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Bewohner der Waga-Berge. Aſſam. 


Elefautenjagd in Aſſam. 


* Gre Em⸗ 
m 9 pfehlung des 
Vizekönigs Lord Lans⸗ 
downe hatte ich es zu 
verdanken, daß ich von Mr. 
Savi, dem Direktor des in⸗ 
diſchen Kheddah- (d. h. Ele⸗ 
fantenfang) Departements, 
eingeladen wurde, ihn in 
ſeinem Lager in den Garo 
Hills zu beſuchen und mich, ſo lange es mir gefiele, an 
der von ihm geleiteten Fangexpedition zu beteiligen. 
Die Garo Hills, welche als die beſten Elefantenjagd⸗ 
gründe Indiens gelten, liegen in der Provinz Aſſam, weſt⸗ 
lich vom Brahmaputra. Von Kutſch Behar mit zwei 


) Die Vignettenzeichnung zeigt den als Papierkorb benutzten 
Elefantenfuß und den indiſchen Diener des Verfaſſers. 
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Elefanten und meinem Schecken⸗Pony Nadja. aufbrechend, 
marſchierten wir am erften Tage ca. 25 engliſche Meilen 
bis Aucomani, ſetzten tags darauf über den Gangardar, 
einen Nebenfluß des Brahmaputra, und erreichten gegen 
Nachmittag das am Brahmaputra gelegene freundliche 
Städtchen Dubri. Hier hatten wir einen ſtromauf fahren⸗ 
den Poſtdampfer zu erwarten, der uns nach Dolgoma 
Ghat, einer Landeſtelle am rechtsſeitigen Ufer des Fiuffes, 
bringen ſollte. Elefanten des Kheddah-Departements 
würden daſelbſt, ſo hatte mir Mr. Savi geſchrieben, bereit 
ſtehen, um mich und meine Laſten in die Berge zu tragen. 
Wir hatten es uns kaum im Regierungsraſthauſe bequem 
gemacht, als auch ſchon der ſchrille Pfiff einer Dampf⸗ 
pfeife die Ankunft des Poſtdampfers verkündete und uns 
gemeldet wurde, daß die Abfahrt desſelben in weniger als 
einer Stunde erfolgen würde. Ohne Verzug gingen wir 
mit Sack und Pack an Bord, und bald lag ich behaglich 
ausgeſtreckt in einem meiner Lagerſtühle, vertieft in die 
Lektüre von Mr. G. P. Sanderſons intereſſantem Buch: 
„Thirteen years among the wild beasts of India.“ 
Nachdem wir als Ladung Baumwollſamen und verſchiedene 
Stückgüter eingenommen hatten, wurde endlich mein Schecke 
verladen, im letzten Augenblick kamen noch einige Paſſagiere 
an Bord, die Taue wurden gelöſt, und ſtampfend, ziſchend 
und puſtend ſetzte ſich die Maſchine in Bewegung. 

Es war ein ungewöhnlich warmer Nachmittag, ſo daß 
Menſchen und Tiere den durch die Fahrt des Schiffes 
entſtehenden Luftzug als eine wahre Wohlthat empfanden. 
Wir hatten einige hundert Kulis an Bord, die in einem 
Winkel des Schiffes gleich einer Herde Hammel zuſammen⸗ 
gepfercht waren, aber trotzdem vortrefflicher Laune zu ſein 


Elrfantenfang in Aſſam. 3 


ſchienen. Sie ſtammten ſämtlich aus Chota Nagpur, etwa 
200 engliſche Meilen weſtlich von Calcutta, uͤnd waren 
von eingeborenen Agenten als Arbeiter für verſchiedene 
Theepflanzungen Aſſams angeworben worden. Außer mir 
befanden ſich noch vier andere Paſſagiere in der erſten 
Klaſſe, ſämtlich Theepflanzer vom oberen Laufe des Fluſſes, 
liebenswürdige, anſpruchsloſe Menſchen, die mich ſofort 
einluden, ſie auf ihren Plantagen zu beſuchen, und mir 
viel Intereſſantes über das Land, in dem ſie lebten, mit⸗ 
teilten. Zwiſchen flachen Ufern dampften wir ſtromauf, 
vielfach großen, mit Jute beladenen oder auch Kohlen aus 
den Minen von Dibrugarh herabbringenden Bosten be⸗ 
gegnend. Unter fröhlichem Plau bei gutgekühltem 
deutſchen Bier vergingen der Abend — ein Teil der 
Nacht, ſo daß ich noch ziemlich verſchlafen war, als ich in 
der Frühe des folgenden Morgens bet Dolgoma Ghat 
aus dem Bette fuhr, um mich anzukleiden und ans Land 
zu gehen. Hier ſtellte ſich's heraus, daß wegen zu ' ſteil 
abfallenden Ufers ein Landen des Radja ein Ding der 
Unmöglichkeit war. Ich ſah mich daher genötigt, einen 
meiner Diener mit dem Schecken nach der ca. zwölf Fahr⸗ 
ſtunden weiter ſtromaufwärts gelegenen Stadt Gauhati 
weiterfahren zu laſſen; dort ſollten ſie bis zu meinem 
Eintreffen drei bis vier Wochen ſich ſelber überlaſſen 
bleiben. So ſchmerzlich es mir war, mich zum erſten Male 
während meiner Reiſe für längere Zeit von meinem braven 
Pony trennen zu müſſen, jo wenig beunruhigt war ich 
über ſein Schickſal, denn er war eines jener ſeltenen 
Pferde, die, falls ſie von ihrem Sais NE DR, 
en ſelber für ſich ſorgen. 

Dolgoma Ghat, welches ich mir zum mindeften als 
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eine kleine Anſiedelung vorgeftellt hatte, beſtand aus nichts 
anderem als einer verfallenen, nach der Flußſeite zu offenen 
Grashütte, dem „Warteſaal“ für die Dampferpaſſagiere. 
Dieſe Wahrnehmung war mir deswegen beſonders un⸗ 
erfreulich, weil von den mir verſprochenen Elefanten weit 
und breit nichts zu ſehen war, und ich mich daher mit 
dem Gedanken vertraut machen mußte, hier Quartier zu 
beziehen; denn mein Zelt hatte ich auf Mr. Savis Anraten 
direkt nach Gauhati verladen, ebenſo mein Kochgeſchirr, ſo 
daß wir nicht einmal in der Lage waren, uns eine warme 
Mahlzeit zu bereiten. 

Etwa zwei Stunden hatten wir Zeit zu überlegen, was 
etwa Robinſon Cruſoe in ähnlicher Lage gethan haben 
würde, als es plötzlich dicht neben uns trompetete und im 
nächſten Augenblick eine gewaltige graue Maſſe ſich vor die 
offene Seite unſeres Warteſaales ſchob. Es war der eine 
der zu unſerer Abholung geſandten Elefanten, ein Pracht⸗ 
kerl von über neun Fuß Schulterhöhe mit ſehr ſchönen, 
gegen drei Fuß langen Zähnen. Ihm folgte in einiger 
Entfernung ein ganz junges Tier, welches, ſeiner Gangart 
nach zu urteilen, recht lebhaften Temperamentes ſein mußte. 
Von einem der mitgekommenen Mahauts erfuhr ich, daß 
dasſelbe nur etwa zwölf Jahre zähle, ſomit für ſchwere 
Laſten noch nicht zu verwenden ſei, ſich aber als Reit⸗ 
elefant durch angenehme Bewegung und große Schnelligkeit 
auszeichne. Er ſei auf Mr. Savis Befehl zu meiner per⸗ 
ſönlichen Benutzung beſtimmt, während der große Elefant 
Gepäck und Diener befördern ſolle. In weniger als 
zehn Minuten waren wir „under weigh“, wie der Eng⸗ 
länder zu ſagen pflegt, und zogen nun vorerſt über ab⸗ 
geſengtes Grasland, dann quer durch Laubwald landein⸗ 
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wärts, bis wir an eine regelrechte Landſtraße gelangten. 
Die Mahauts ſind faſt ausnahmslos geſprächige Leute, 
das war auch der meinige, der, wenn er ſich nicht gerade 
mit ſeinem Elefanten unterhielt, dem er unendlich viel zu 
erzählen zu haben ſchien, mir Rede und Antwort ſtand 
und mir ein Privatiſſimum über den Vorzug junger 
Elefanten gegenüber älteren Tieren las. Hätte er zufällig 
einen hundertjährigen Bullen zu reiten gehabt, er würde 
mit der gleichen Begeiſterung natürlich deſſen Vorzüge ges 
prieſen haben. Durch die Bank erfreuen ſich die Mahauts 
des Rufes, große Halunken zu ſein, hauptſächlich wohl 
deswegen, weil ſie, wo immer ſie Gelegenheit finden, im 
Intereſſe ihrer Tiere alles ſtehlen, was denſelben gut 
ſchmeckt, Früchte und Zuckerrohr, Bananenſtauden und 
Getreidebüſchel. Im übrigen ſind ſie, meiner perſönlichen 
Erfahrung nach, weder größere noch kleinere Spitzbuben, 
als ihre nicht mit Elefanten verkehrenden Landsleute. 
Von Aſſam hatte ich bisher wenig gehört und weniger 
noch geleſen, es war für mich eine terra incognita, und 
mit weit geöffneten Augen hielt ich daher von meinem 
erhöhten Sitz auf der weichen Matratze, die mein Elefant 
auf dem Rücken trug, Umſchau. Jeder Baum und Strauch, 
jedes Haus, jeder Menſch hatte für mich ein ganz be⸗ 
ſonderes Intereſſe. Vorläufig unterſchied ſich die Land⸗ 
ſchaft freilich wenig von derjenigen Bengalens, da die 
meiſten Bewohner der Aſſamebene aus dieſer Provinz 
eingewandert find. Überall ſahen wir gut beſtellte Reis-, 
Mais⸗, Tabak- und Zuckerrohrfelder, einzelne von Bananen 
und Arekapalmen umgebene Bambushäuschen, weidende 
Zebuherden und von Waſſerbüffeln gezogene Pflüge, 
hinter denen halbnackte ſchwarze Geſtalten bis an die Kniee 
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im Schlamm wateten, falls ſie nicht, gerade eine Pauſe 
machend, irgendwo am Wege ſaßen und ihre Waſſerpfeife, 
die „hukka“, rauchten. Aus den Wäldern leuchtete viel⸗ 
fach die brandrote Blüte des Baumwollbaumes hervor, 
und je weiter landeinwärts wir kamen, um ſo mehr ver⸗ 
drängte der graziöſe Bambus das Laubholz, die Anſiede⸗ 
lungen wurden ſpärlicher und hörten ſchließlich ganz auf. 
Durch dichten Wald führte der Weg, bis wir nach etwa 
drei Stunden in der Nähe der Ortſchaft Dumra auf das 
als Operationsbaſis dienende Hauptlager der Kheddah⸗ 
Expedition ſtießen. Wir fanden hier nur etwa ein Dutzend 
Elefanten und einige zwanzig, zur Bewachung des Lagers 
zurückgebliebene Leute vor. Das Gros der Expedition 
befand ſich mit Mr. Savi gegen 20 engliſche Meilen weiter 
in den Bergen, und dorthin ſollten wir, wie mir der 
Lagerkommandant mitteilte, programmmäßig ohne Verzug 
mit friſchen Elefanten weitermarſchieren. Plötzlich ein⸗ 
tretender heftiger Regen veranlaßte mich indeſſen, mich 
gegen dieſe Beſtimmung aufzulehnen und mich für eine 
Unterbrechung der Reiſe zu entſcheiden. Das Lager machte 
mir einen in jeder Hinſicht einladenden Eindruck. Hier 
iſt es gut ſein, dachte ich, und da die Hütten bereits ge⸗ 
baut waren, machte ich mir's in einer derſelben ſo bequem 
wie möglich und befahl meinem Diener, ein Frühſtück zu 
beſorgen. Mit dem ihm eigenen Eifer ſtürzte er fort, um 
ſich mit den Leuten Mr. Savis in Verbindung zu ſetzen, 
kam aber nach etlichen Minuten in Begleitung des Lager⸗ 
kommandanten zurück, der mir, in Ergebenheit faſt er⸗ 
ſterbend, mit kläglicher Miene meldete: „Kutsch nein 
khana sahib“, d. h. es iſt kein Eſſen für einen Herrn 
vorhanden. Wein und Bier, Kartoffeln, Reis, Mehl und 
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eingemachte Früchte ſeien im Proviantſchuppen in Hülle 
und Fülle vorrätig, alle übrigen Konſerven befänden ſich 
jedoch bei der Expedition, ebenſo alles Tafelgeſchirr, ſo 
daß man nicht einmal in der Lage ſei, mir Löffel, Meſſer 
und Gabel vorzulegen. Dagegen würde er es als eine 
große Gnade meinerſeits anſehen, wenn ich geruhen wolle, 
mir etwas Curry aus ſeiner Küche vorſetzen zu laſſen. 
Hungrige Menſchen pflegen in dergleichen Lebenslagen 
außerordentlich herablaſſend zu fein, und ich „geruhte“ 
denn auch, daß es eine wahre Freude war, nämlich für 
den Lagerkommandanten, der hochgeehrt und beglückt unter 
den tiefſten Verbeugungen den Rückzug antrat. In einem 
Lande, in dem der Bambus wächſt, ſind Beſtecke mit 
Leichtigkeit geſchafft, außerdem waren zum Curry nur 
Löffel und Gabel erforderlich, denn ein Meſſer beim 
Currygericht zu verwenden, gilt, ſelbſt wenn derſelbe die 
zäheſten Hühnerbeine enthält, in Indien für ebenſo mauvais 
goüt, wie bei uns der Gebrauch eines Stahlmeſſers beim 
Fiſcheſſen. 

Es dauerte nicht lange, ſo wurde ein vorzüglicher 
Kartoffelcurry nebſt zwei Flaſchen Pilſener aufgetragen. 
Nachdem ich damit tabula rasa gemacht hatte, erſchien 
ein Diener des Kommandanten mit einer großen Platte 
indiſchen Gebäckes, einer Art Spritzkuchen. Leider duftete 
dasſelbe dermaßen nach ranzigem Fett, daß ich es am 
liebſten ohne weiteres wieder zurückgegeben hätte, aber ich 
durfte den freundlichen Spender nicht verletzen und mußte 
wenn auch nur ein winziges Stückchen des Gebäckes 
honoris causa hinunterwürgen. Um mir das zu er⸗ 
leichtern, bat ich den Diener, mir von den Vorräten Mr. 
Savis etwas Jam oder Marmelade zu holen. Mit ver⸗ 
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ſtändnisvoller Miene eilte er von dannen, kehrte in weniger 
als einer Minute zurück und im nächſten Augenblick 
prangte vor mir ein umfangreicher Glasbehälter — nicht 
etwa mit Orangemarmelade oder Apfelgelee — nein mit 
— Vaſeline, echter unverfälſchter Vaſeline! Ich ſchüttelte 
mich derartig vor Lachen, daß mir die Thränen in die 
Augen traten, derweil der Diener mit dem dämlichſten 
Geſicht von der Welt daneben ſtand und mich für ver⸗ 
rückt zu halten ſchien. Ranzigen Spritzkuchen mit Vaſeline, 
das war ſelbſt für einen ehemaligen Afrikareiſenden zu 
viel, ſolchen Zumutungen war mein Magen nicht mehr 
gewachſen, und da mir vor lauter Lachen der letzte Reſt 
meines Appetits vergangen war, bat ich meinen Diener, 
den Tiſch abzuräumen und mir lieber anſtatt der Spritz⸗ 
kuchen noch eine Flaſche Bier vorzuſetzen. 

Gegen Abend, als der Regen nachgelaſſen hatte, be⸗ 
ſichtigte ich unter Führung des Kommandanten die im 
Lager anweſenden Elefanten, erholungsbedürftige Tiere, 
die entweder bei einem der letzten Fangtreiben von ihren 
wilden Kameraden verwundet worden waren, oder ſich 
überanſtrengt hatten. Später ſtatteten wir dem von Ein⸗ 
geborenen des Landes, den Garos, bewohnten Dorfe 
Nyſchan einen Beſuch ab. Es war das erſte Garodorf, 
welches ich zu Geſicht bekam, und mir als ſolches begreif⸗ 
licherweiſe im höchſten Grade intereſſant. Ich möchte nicht 
behaupten, daß ein Garodorf vom ſanitären Standpunkte 
aus eine Muſteranſiedelung genannt zu werden verdient, 
aber es iſt nicht ſchmutziger und auch nicht reinlicher als 
ein Dorf in Hinterpommern, Weſtpreußen oder ſonſtwo 
da oben jenſeits der Oder. Um die Häuſer herum grup⸗ 
pieren ſich in maleriſchem Durcheinander Düngerhaufen, 


Elefantenfang in Aſſam. 9 


Waſſerpfützen und Viehverſchläge, nur daß die Dünger- 
haufen hier impoſanter ſind als in Pommern u. ſ. w., 
wo ſie immerhin in größeren oder kleineren Zwiſchen⸗ 
räumen aufs Feld gefahren werden, was bei den Garos 
nicht geſchieht. Überall herumſpielende Kinder und ſchwarze 
Schweine bilden eine wirkungsvolle Staffage. Vor den 
pommerſchen Büdnerwohnungen haben die Garo-Häuſer 
das voraus, daß ſie nicht unmittelbar über dem Erdboden 
errichtet ſind, ſondern ſich, von freiſtehenden Holzpfählen 
getragen, etwa 8 Fuß hoch über den Boden erheben. 
Sie beſtehen größtenteils aus Bambus, haben Wände aus 
Grasflechtwerk oder auch geſpaltenem Bambus, grasgedeckte 
Giebeldächer und an der einen Schmalſeite des Hauſes, 
an der auch der Eingang liegt, eine kleine Veranda. 
Vor den Häuſern ſtehen häufig Idole aus grobbehauenen, 
an den Seiten eingekerbten Palmſtämmen, die entweder 
durch ein weiß und rot bemaltes Schild oder einen mit 
zwei Hörnern verſehenen fratzenhaften Menſchenkopf gekrönt 
ſind. Sie ſind beſtimmt, böſe Einflüſſe fernzuhalten. 
Die Garos glauben an ein höheres Weſen, den 
Saljang, und ſind ſehr abergläubiſch, ſie verbrennen ihre 
Toten und vergraben die Aſchenreſte derſelben unter 
Veranſtaltung feſtlicher Gelage, bei denen große Quan⸗ 
titäten eines „szu“ genannten Reisbieres getrunken wer⸗ 
den, vor ihren Häuſern. Sie ſind ein kleiner, gedrun⸗ 
gener Menſchenſchlag von hellbrauner Hautfarbe, haſel⸗ 
nußbraunen Augen und ſchwarzem, ſtraffem Haupthaar. 
Dieſes tragen ſie teils hinten in einen Knoten geſchlungen, 
teils halblang und nach Art der Burmeſen mit einem 
Tuch umwunden, meiſt einem ſchmutzigen Baumwolllappen. 
Am Körper find fie faſt unbehaart, und Bartwuchs ge- 
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hört zu den größten Seltenheiten, nirgend habe ich Täto⸗ 
wierungen bei ihnen angetroffen. Was ihre Bekleidung 
anbetrifft, ſo kann man wohl ſagen, ſie tragen in der 
Hauptſache ihre eigene Haut zu Markte; denn abgeſehen 
von dem ſoeben erwähnten Kopftuch und einem gleich 
minimalen Lendenſchurz, der aber auch keineswegs de 
rigueur zu ſein ſcheint, gehen ſie für gewöhnlich nackt. 
Beſonders züchtige junge Mädchen pflegen außer dem 
Lendentuch auch noch ein Bruſttuch zu tragen, aber dieſe 
beſonders züchtigen jungen Damen ſind die Ausnahmen 
und nicht die Regel. Übrigens gehen die Garos nicht 
etwa in Ermangelung der nötigen Gewänder unbekleidet, 
ſondern weil es ihnen bequemer iſt und ſie vernünftige 
Menſchen ſind. Anläßlich feſtlicher Gelegenheiten kleiden 
ſie ſich in ſelbſtgewebte, blau, weiß und rot geſtreifte 
Baumwolltücher und führen einen roten baumwollenen 
Sonnenſchirm ſpazieren, genau wie der kohlpechraben⸗ 
ſchwarze Mohr im Struwelpeter. Bei kaltem Wetter oder 
im Regen umhüllen ſie den Oberkörper zuweilen mit 
einem Mantel aus geklopfter faſeriger Baumrinde (pha- 
kram genannt), aber der Schutz, den derſelbe bietet, iſt 
gleich Null. 

Den Garos dienen als Waffen ein Speer „chelu“ 
und ein etwa 1½ Zoll breites, eiſernes, „chepi“ ge⸗ 
nanntes Schwert, über deſſen Handgriff eine an den Enden 
mit Kuhſchwänzen geſchmückte Querſchiene angebracht iſt. 
Bei beiden Geſchlechtern findet man als Ohrſchmuck oft 
gleichzeitig 20 — 30 Meſſingringe von etwa einem Zoll 
Durchmeſſer, ſowie Halsbänder aus Glas- und Metall⸗ 
perlen. Mehrfach ſah ich auch drei Zoll lange, mit ein⸗ 
fachen erhabenen Strichornamenten verſehene, bronzene 
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Armbänder, die mir mit dem Namen santok bezeichnet 
wurden, und von denen es mir mit vieler Mühe gelang, 
zwei Exemplare zu erſtehen. Die Männer heiraten mit 
ſechzehn, die Mädchen mit zwölf Jahren, und zwar zieht 
der junge Ehegatte in das Haus ſeiner Schwiegereltern, 
indem er gleichzeitig jeglichen Verkehr mit ſeiner eigenen 
Familie abbricht. Die Hochzeitsceremonien find bald er- 
ledigt. Der Bräutigam wird von ſeinen Freunden zu 
dem Hauſe der Braut getragen, hier werden ein Hahn 
und eine Henne geſchlachtet, erſteren ergreift ein Freund 
des Bräutigams, die Henne der Bräutigam ſelber, und 
beide ſchlagen mit den getöteten Tieren der Braut den 
Rücken. Damit iſt die Ehe geſchloſſen und ein Gelage 
beginnt. 

Als richtiges Bergvolk bauen die Garos ihren Reis, 
ihre Bananen und ihre Baumwolle größtenteils auf ab⸗ 
geholzten Waldabhängen. Auch die Arekapalme wird von 
ihnen angepflanzt, denn ſie ſind gleich den Bengalis und 
gleich allen übrigen Volksſtämmen Aſſams leidenſchaftliche 
Betelkauer. Nirgendwo iſt mir ein Garo begegnet, der 
nicht vortrefflich genährt geweſen wäre, wo immer ich mich 
erkundigte, hörte ich, daß das Land außergewöhnlich frucht⸗ 
bar ſei und man Hungersnöte, dieſe Schreckgeſpenſter der 
indiſchen Ebene, überhaupt nicht kenne. Die Garos ſind 
ein liebenswürdiges, harmloſes Völkchen. So oft ich ſie 
in ihren Dörfern beſuchte, kamen ſie mir freundlich ent⸗ 
gegen, und mit Hilfe einiger Schachteln „Schwediſcher“ 
fand ich ſchnell den Weg zu ihren Herzen. Ihre Feuer⸗ 
erzeugungsmethode iſt nämlich eine bei weitem umſtänd⸗ 
lichere als die unſere mit Hilfe von Streichhölzern. Unter 
einem etwa einen Fuß langen Scheit trockenen Holzes, 
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welches ſie mit den Füßen feſthalten, führen ſie einen 
dünnen, friſch geſchälten Bambusrohrſtreifen durch, nehmen 
in jede Hand ein Ende desſelben und ziehen ihn ſo ſchnell 
wie möglich hin und her. Durch Reibung wird bekannt⸗ 
lich Wärme erzeugt, das trockene Holz erhitzt ſich, und, 
je nachdem der Mann ſeine Sache verſteht, ſammeln ſich 
nach kürzerer oder längerer Zeit glimmende Holzpartikelchen 
unter dem geriebenen Holzſcheit, mit denen dann unter 
Zuhilfenahme etwas trockenen Laubes eine Flamme ent⸗ 
facht wird. Die ganze Prozedur nimmt meiſt zwar weniger 
Zeit in Anſpruch, als die Schilderung derſelben, aber ſie 
erfordert immerhin einen ſo hohen Kraftaufwand, daß ſelbſt 
der im großen und ganzen körperlichen Anſtrengungen 
nicht abholde Garo dennoch das Streichholz ſtets mit 
heller Freude begrüßt. Von Muſikinſtrumenten habe ich in 
den Garohäuſern nur etwa meterlange, mit behaartem Kuh⸗ 
fell überſpannte Holztrommeln und Bambusflöten geſehen. 

Schon gegen 4 Uhr am folgenden Morgen ſaßen wir 
wieder auf unſeren Elefanten und zogen im Dämmerlichte 
durch den Wald. Dicke, ſchwere Tautropfen fielen von den 
Bäumen, und wenn, wie das häufig vorkam, der vor mir 
ſitzende Mahaut einen ſich über den Pfad neigenden 
Bambusbüſchel mit ſeiner Pike in die Höhe hob, um 
Raum für uns zu ſchaffen, praſſelte von demſelben jedes⸗ 
mal ein kleiner Regenſchauer auf uns nieder, ſo daß wir 
bald bis auf die Haut durchnäßt waren. Wild bekamen 
wir garnicht zu Geſicht, dagegen zahlreiche Spuren wilder 
Elefanten, auch tönte ab und zu das Juchzen eines Hullock⸗ 
affen oder der Schrei eines Vogels aus dem Dickicht an 
unſer Ohr. Nur vereinzelt ſahen wir bebaute Lichtungen 
oder ſolche, die ehemals bebaut geweſen waren, und auf 
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denen jetzt zwölf bis vierzehn Fuß hohes Gras mit zwei 
bis drei Fuß langen, prächtigen, ſilbergrauen Blüten⸗ 
büſcheln wucherte. Wo immer wir an eine kleine Anſie⸗ 
delung kamen, fiel mir auf, daß neben den Häuſern 
Leitern in die Bäume führten und daß ſich im Geäſte der 
letzteren Sitze befanden. Auf Befragen erfuhr ich von 
meinem Mahaut, daß dieſe maischan genannten Sitze 
den Garos als Zufluchtsſtätten gegen die in großen Herden 
überall ihr Weſen treibenden Elefanten dienen, und daß 
letztere nicht ſelten bis an die Häuſer herankämen, das 
Gras von den Dächern fräßen oder auch die ganzen 
Häuſer demolierten. Auf den Feldern ſtanden vielfach 
hohe Bambusgerüſte mit kleinen Hütten für Wächter, deren 
Aufgabe es iſt, durch Klappern, Schreien und Schießen 
den etwa zur Aſung kommenden Elefanten den Appetit 
zu verderben. Aber trotz aller Vorſichtsmaßregeln und 
allen Aufpaſſens gelingt es nicht, die ungebetenen Gäſte 
ganz von den Feldern fernzuhalten, und der Schaden, den 
dieſelben weniger mit ihren Freß⸗, als mit ihren enormen 
Gehwerkzeugen anrichten, iſt ein ſehr beträchtlicher. 
Bergauf, bergab ging's ohne Ruhepauſe, bald auf 
trockenem Pfade, bald durch Moraſt oder Waſſer. Mein 
kleiner Mahaut ſchwatzte ohne Unterlaß mit ſeinem Ele⸗ 
fanten, gab ihm, wenn er zu langſam ging, mit der 
hammerartigen Pike, dem „ankus“, einen kräftigen Schlag 
auf den Schädel und ſtrampelte dabei dem Tiere mit den 
Füßen ununterbrochen hinter den Ohren herum, als ob er 
Queckſilber in den Beinen oder ſonſtwo habe. Aber das 
iſt ſo die Art, mit Elefanten umzugehen; denn ſie wollen 
beſtändig animiert ſein und marſchieren, ſich ſelber über⸗ 
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laſſen, ſo langſam, daß in der Stunde kaum zwei eng⸗ 
liſche Meilen zurückgelegt werden. 

Es mochte gegen 11 Uhr ſein, als plötzlich nicht weit 
von uns gleichzeitig mehrere Elefanten laut trompeteten. 
Selbſtverſtändlich dachte ich, wir ſeien in die Nähe einer 
wilden Herde geraten und hatte mich ſchon ſchußbereit ge⸗ 
macht, als mein Mahaut mir lächelnd zu verſtehen gab, 
daß ich die Mordwaffe nur ruhig beiſeite legen möge, die 
trompetenden Tiere befänden ſich zwar in unſerer nächſten 
Nachbarſchaft, aber ſie ſeien gefeſſelt und gehörten zu einer 
erſt vor wenigen Tagen gefangenen Herde. So war es 
auch; denn kaum hatten wir einige hundert Schritte zurück⸗ 
gelegt, als wir an einen von Unterholz befreiten Platz 
mit uralten Laubbäumen kamen. Nie werde ich den An⸗ 
blick vergeſſen, der ſich hier meinen Blicken bot, nie das 
Wutgebrüll der gefeſſelten Tiere, als wir auf dem Schau⸗ 
platze erſchienen. Vierzehn mit langen, ca. drei Zoll dicken 
Jutetauen an Hals und den Hinterbeinen gefeſſelte und 
zwiſchen den Bäumen feſtgebundene, wie wahnſinnig ſich 
gebärdende Elefanten, die noch vor zwei Tagen die volle 
Freiheit des Lebens in der Wildnis genoſſen hatten, ver⸗ 
ſuchten gleichzeitig, mit erhobenem, halbaufgerolltem Rüſſel 
unter fürchterlichem Wutgeheul auf uns loszuſtürzen. Mit 
aller Macht zerrten ſie an ihren Feſſeln, und als ſie ſahen, 
daß ihre Anſtrengungen vergeblich waren, daß ſie keinen 
Zoll breit weiter gelangten, als die Stricke ihnen geſtatteten, 
fielen ſie in die Kniee, oder ſtellten ſich auf den Kopf und 
warfen ſich ſchließlich, wie verzweifelnd, laut ächzend zu 
Boden, aber nur um ſich im nächſten Augenblick aber⸗ 
mals zu erheben und den ausſichtsloſen Kampf von neuem 
zu beginnen. Welch ein Schauſpiel! Mich überlief ein 
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Schauer, nicht etwa der Furcht oder des Entſetzens, ſon⸗ 
dern ein Schauer der Wolluſt, der Wonne, der Befriedi⸗ 
gung. Ich fühlte mich ſtolz, ein Menſch zu ſein, d. h. 
einer Gattung anzugehören, die trotz relativer phyſiſcher 
Schwäche in der Lage iſt, lediglich vermöge ihrer geiſtigen 
Überlegenheit dieſe Tierkoloſſe, die mit jedem Fußtritt 
einem Menſchen das Lebenslicht ausblaſen könnten, zu 
fangen, zu überwältigen und ſchließlich in ihren Dienſt zu 
zwingen. Ich teilte meinem Mahaut mit, daß ich abzu⸗ 
ſteigen wünſche. Er verſetzte infolgedeſſen ſeinem Dick⸗ 
häuter einen kräftigen Schlag mit dem Ankus auf den 
Kopf, rief ihm „beut, beut“ zu, worauf ſich derſelbe erſt 
auf die Hinterbeine und dann vollends niederließ, ſo daß 
ich bequem von ſeinem Rücken zur Erde gleiten konnte. 
Sobald ich feſten Boden unter den Füßen fühlte, nahm 
ich meinen photographiſchen Apparat, den ich, um die 
Schulter geſchlungen, bei mir führte, hervor und begab 
mich mitten unter die tobende Schar, um einzelne Moment⸗ 
aufnahmen zu machen. Bei dieſer Gelegenheit hatte ich 
mich ſo dicht an einen rieſenhaften Bullen mit koloſſalen 
Stoßzähnen herangewagt, daß ich, der ich die Rechnung 
ohne ſeinen Rüſſel gemacht hatte, meine Unverfrorenheit 
faſt mit dem Tode gebüßt hätte, wenn mich nicht einer 
der Aufſeher im letzten Augenblick mit einer ſolchen Vehe⸗ 
menz zur Seite geriſſen hätte, daß ich mitſamt meinem 
Apparat ziemlich unſanft aus dem Bereich des wütenden 
Tieres flog. Im ſelben Moment kam auch ſchon Mr. 
Savi, dem man Mitteilung von meiner erfolgten Ankunft 
und ſcheinbaren Unkenntnis der mich umgebenden Gefahr 
gemacht hatte, in höchſter Erregung einen Waldabhang 
heruntergeſtürzt. „Um Himmelswillen, Sir, was machen 
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Sie hier? Sie haben keine Ahnung, was für Ungeheuer 
das find, und laufen hier herum wie in einem zoologiſchen 
Garten. Erſt geſtern haben die Beſtien zwei meiner beſten 
Leute getötet. Na, Sie haben mir einen netten Schrecken 
eingejagt. Denken Sie nur, was man mir von Calcutta 
aus für Vorwürfe gemacht haben würde, wenn Ihnen 
irgend etwas widerfahren wäre. Aber nun wollen wir 
gehen. Verzeihen Sie, daß ich Sie noch gar nicht ein⸗ 
mal begrüßt habe und ſeien Sie mir von ganzem Herzen 
willkommen“, damit reichte mir Mr. Savi, ein kleiner Herr 
mit grauem, am Kinn ausraſiertem Vollbart und ebenſo 
fröhlich wie unternehmend blitzenden braunen Augen, die 
Hand und nahm mir gleichzeitig das Verſprechen ab, mich 
nicht wieder ohne ihn unter die Elefanten zu miſchen. Ich 
kam mir vor wie ein gerüffelter Schuljunge und verſprach, 
in Zukunft ganz artig zu ſein, ſowie mich allen Anord⸗ 
nungen fügen zu wollen, aber es bedurfte doch einer kleinen 
halben Stunde und mehrerer gemeinſam geleerter Flaſchen 
Bieres, bevor ich zu vergeſſen vermochte, wie thöricht ich 
mich benommen hatte, und bis ich die mir ſonſt eigene 
harmlos fröhliche Stimmung wiedererlangte. 

Das Lager befand ſich auf einer kleinen, abgeholzten 
Bodenerhebung im Walde und beſtand lediglich aus Mr. 
Savis Zelten, ſowie den Bambushütten ſeiner Diener und 
derjenigen Polizeimannſchaften, die den Wachdienſt zu ver⸗ 
richten hatten. Die aus etwa 250 gelernten Elefanten⸗ 
fängern (Indern mohamedaniſchen Glaubens aus der Um⸗ 
gegend Chittagongs, der Hauptſtadt des an Ober⸗Burma 
grenzenden Arakan⸗Diſtrikts), und etwa der gleichen An⸗ 
zahl Garos zuſammengeſetzte Expeditionstruppe lagerte 
einige hundert Meter abſeits, ſo daß wir von allen unan⸗ 


Elefantenfang in Aſſam. 17 


genehmen Gerüchen und Geräuſchen, die von jedem Kuli⸗ 
lager unzertrennlich ſind, verſchont blieben. 

Sehr bald ſtellte es ſich heraus, daß von den Ele- 
fantentreibern, die mich von Dumra geholt hatten, das 
für mich beſtimmte Zelt mitzubringen vergeſſen worden 
war. Nachdem Mr. Savi den Leuten gehörig die Köpfe 
gewaſchen hatte, meinte er, zu mir gewandt: „Nun! 
Schlimm iſt die Sache weiter nicht. Ich laſſe Ihnen im 
Zeitraum von einer Stunde ein allerliebſtes Häuschen 
bauen, an dem Sie Ihre Freude haben werden; die Garos 
ſind Baumeiſter, wie ſie beſſer nicht gedacht werden können.“ 
Es dauerte denn auch keine zehn Minuten, ſo erſchienen 
gegen zwanzig, lediglich mit einer kurzen dha (einer Art 
Dornhaue) bewaffnete, nahezu nackte braune Geſellen und 
machten ſich an die Arbeit. Unter den Hieben ihrer dhas 
fielen ſchnell einige Dutzend der nächſtſtehenden Rieſen⸗ 
bambus, von denen vier der ſtärkſten als Eckpfoſten in die 
Erde geſenkt wurden. Andere wurden aufgetrennt und, 
nachdem ſie von innen eingekerbt worden waren, durch 
Auseinanderrollen in mattenähnliche flache Wand⸗ und 
Fußbodenbekleidungen verwandelt, andere wieder in dünne, 
zum Flechtwerk geeignete Streifen geſchnitten, Gras und 
Schilf herbeigetragen, und in weniger als 45 Minuten — 
ich hatte nach der Uhr geſehen — ſtand nicht nur ein 
Häuschen mit getrenntem Wohn- und Schlafraum, ſondern 
auch noch ein zweites mit Baderaum u. ſ. w. fix und 
fertig. Die innere Einrichtung, beſtehend aus Tiſch und 
Stuhl, ſowie einem Ständer für das Waſchbecken, war 
mit Hilfe meines Dieners in kürzeſter Zeit ebenfalls aus 
Bambus hergeſtellt, ſo daß ich, als es bald nach dem 
Frühſtück zu regnen anfing, bereits Mr. Savi a einem 
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Einweihungstrunke in mein allerliebſtes, prächtig nach 
friſchem Laube duftendes neues Heim einladen konnte. 

Gegen Abend gingen wir wieder zu den Elefanten, 
die einzeln an zwei bis vier ihrer gezähmten Kollegen ge— 
feſſelt, von dieſen zum Fluſſe geführt und dann nach er⸗ 
folgter Tränkung wieder angebunden wurden. Mit einem 
langgeſtielten Teerquaſt wurden ihnen ſpäter von einem 
auf zahmem Elefanten ſitzenden Mahaut mit roter Farbe 
große Zahlen auf den von uns zum Sitzen benutzten 
Körperteil gemalt und dann ſämtliche Tiere mit ihrer 
Nummer und einer Charakteriſtik in das Fangbuch einge⸗ 
tragen, da ſie morgen weiter nach Dumra transportiert 
werden ſollten. Die Herde beſtand aus einem mächtigen, 
alten Bullen mit großen Stoßzähnen, einem ſogen. Gunda 
einem Bullen ohne Stoßzähne (Mukna), ſechs ausge⸗ 
wachſenen weiblichen Elefanten (Kunkis) und ſechs jüngeren 
Tieren beiderlei Geſchlechts. Mein liebenswürdiger Führer 
machte mich auf die Vorzüge und Fehler der einzelnen 
Gefangenen aufmerkſam, erklärte mir, warum dieſer oder 
jener ein beſonders gutes Laſttier zu werden verſpreche, 
und wie man an dem Blick des Elefanten deſſen Charakter 
erkennen könne. 

„Welches der Tiere halten Sie für das wertvollſte“, 
fragte mich Mr. Savi. Ich wies natürlich auf den rieſigen 
Bullen, der mit ſeinen prächtigen Zähnen gerade dabei 
war, den Boden aufzuwühlen und das losgelöſte Erdreich 
wütend in die Höhe zu ſchleudern. „Sie würden recht 
haben, wenn das Tier einen unverſehrten Schwanz auf- 
weiſen könnte, aber wie Sie ſehen, fehlt ihm das untere 
Ende desſelben, welches ihm jedenfalls von einem ſeiner 
Kameraden abgebiſſen worden iſt. Ein ſolcher Elefant iſt 
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ſelbſtverſtändlich als Arbeitstier genau ſo wertvoll, wie 
einer mit unbeſchädigtem Schwanze, aber er wird von 
keinem der Radjas als Reit-, Jagd- und Prunktier ange⸗ 
kauft. Hätte dieſer Rieſenkerl ſeinen kompletten Schwanz, 
ich könnte ihn morgen für 4000 Rup. (ca. 6000 Mark) 
loswerden, wohingegen ich jetzt kaum die Hälfte für ihn 
fordern kann. Einen anderen Elefanten ſehen Sie dort, 
er iſt einer von den jüngeren, aber ein Tier von idealem 
Körperbau, gedrungen und maſſiv, mit kurzen Beinen, 
flachem, breitem, ſanft nach hinten abfallendem Rücken, 
breiter Stirn, ſtarkentwickeltem Rüſſel, vollen Backen und 
weicher, jhön gerunzelter Haut, dazu hat er ein Auge, 
klar, groß und ruhig blickend, kurz er wäre, wie wir es 
im Gegenſatz zu den „Meerga“ genannten hochbeinigen 
Tieren nennen, ein echter „Koomeriah“, wenn er nicht 
einen Fehler beſäße, der Ihnen ſicher nicht auffallen wird, 
ihn aber in den Augen der Eingeborenen völlig entwertet. 
Sie können dieſes Tier einem Inder ſchenken, er würde 
es nicht annehmen, und zwar lediglich deswegen, weil es, 
wie Sie ſehen, an den Vorderfüßen, an denen jeder nor⸗ 
mal gebaute Elefant 5 Zehen hat, deren nur 4 aufweiſt.“ 
Das ſah ich nun freilich nicht, da ich mich hütete, allzu 
dicht an das Tier heranzugehen, aber ich glaubte meinem 
verehrten Lehrmeiſter gern und drückte ihm nur mein Be⸗ 
fremden darüber aus, daß ein derartiger Fehler einen 
Elefanten ſolcherweiſe entwerten könne. 

„Mißverſtehen Sie mich nicht, er iſt nicht wertlos für 
uns Europäer, aber er iſt es für die Eingeborenen, da dieſe 
einen Elefanten mit 4 Zehen an den Vorderfüßen für 
unheilbringend halten. Wir pflegen daher ſolche Tiere, 
die hier und da vorkommen, für das Kheddah⸗Departement 
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zu behalten und ſpäter an die einzelnen Regimenter oder 
die Stationen abzugeben.“ 

„Und welche Preiſe werden ungefähr für gute aus⸗ 
gewachſene Elefanten gezahlt?“ 

„Es iſt ſchwer, einen beſtimmten Durchſchnittspreis zu 
nennen. Die beſten Arbeitselefanten für Transportzwecke 
ſind die weiblichen, da ſie der Regel nach ruhigeren Tempe⸗ 
ramentes ſind. Für ſolche werden etwa 2000 Rup. pro 
Stück angelegt. In den Holzſchneidemühlen Burmas ſind 
wiederum die Gundas mit großen Stoßzähnen, welche 
ihnen das Tragen und Kanten der Balken und Baum⸗ 
ſtämme erleichtern, ſehr geſucht und werden oft mit 3 bis 
4000 Rup. bezahlt, die höchſten Preiſe aber werden für 
große Bullen von reichen Eingeborenen oder indiſchen 
Fürſten angelegt, von denen immer einer den anderen mit 
ſeinen Elefanten übertrumpfen will. Es iſt vorgekommen, 
daß für ausnahmsweiſe große, ſchöne Tiere bis zu 40000 
Mark und darüber bezahlt wurden. Noch gar nicht lange 
iſt es her, daß von unſerm Depot in Dacca für zwei 
Tiere, die nicht einmal tadellos waren, 30000 Mark er⸗ 
zielt worden ſind. Durch die Bank aber verkaufen wir 
die von uns eingefangenen Elefanten, die wir nicht für 
die Regierung behalten, untrainiert, etwa 14 Tage bis 
3 Wochen nachdem ſie gefangen worden ſind, mit nicht 
viel über 1000 Rup.“ 

„Und macht ſich im allgemeinen das ganze Unter⸗ 
nehmen bezahlt?“ 

„Ja! meiſtens wird ein ganz leidlicher Überſchuß er⸗ 
zielt. So ſtellten ſich beiſpielsweiſe im letzten Jahre die 
Einnahmen auf 163 037 Rup., denen an Ausgaben 
107 198 Rup. gegenüber ftanden, jo daß wir einen Rein⸗ 
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gewinn von 55839 Rup. aufweiſen konnten. Wir fingen 
in der letztjährigen Kampagne 264 Elefanten, von denen 
jedoch 37 teils infolge erhaltener Verletzungen, teils aus 
anderen Gründen eingingen, bevor wir nach Dacca zurück— 
kamen.“ f 

„Welche Zeit iſt für den Fang die günſtigſte?“ 

„Man kann nicht ſagen, daß für den Fang als ſolchen 
eine Jahreszeit beſonders günſtig wäre, aber wir können 
aus Rückſicht auf uns Menſchen eben nur die trockene und 
kalte Jahreszeit dafür verwenden, alſo etwa die Zeit von 
Anfang Dezember bis Ende März, denn während der 
Regenperiode könnte man hier überhaupt nicht vorwärts⸗ 
kommen, abgeſehen davon, daß man bald dem Fieber er⸗ 
liegen würde.“ 

Auf dem Rückwege beſuchten wir noch die beiden ge— 
trennt liegenden Lager der Chittagonier und Garos. In 
beiden herrſchte reges Leben, da die Leute gerade damit be⸗ 
ſchäftigt waren, ihre Abendmahlzeit zu bereiten. Die Chitta⸗ 
gonier ſchienen ſich nichts abgehen zu laſſen, denn wie ich 
ſah, hatten die meiſten ihr Huhn im Topfe, derweil die 
Garos in Ermangelung von Töpfen Reis in grünen 
Bambusrohren kochten. Sie zeigten mir zierlich geflochtene 
Körbchen aus feinen Bambusſtreifen, von denen ich ſpäter⸗ 
hin einige für meine Sammlung erſtand. Die Chitta⸗ 
gonier erhalten pro Monat 7—8 Rup., dazu täglich zwei 
Pfund Reis und wöchentlich kleine Quantitäten von ge⸗ 
trocknetem Fiſch, Erbſen, Zwiebeln, rotem Pfeffer, Zucker, 
Salz und Tabak. Die Garos werden als Eingeborene 
des Landes weniger gut bezahlt. Eine weſentliche Er⸗ 
ſparnis erzielt Mr. Savi ſeit einigen Jahren dadurch, daß 
er den Elefanten nicht mehr, wie das früher geſchah, 
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täglich neben ihrem Rauhfuttter 20—30 Pfund Reis 
verabfolgen, ſondern ſie ausſchließlich mit Gras und Laub 
füttern läßt, was etwa pro Elefant eine Minderausgabe 
von 40 Mark den Monat bedeutet, Kraftfutter, entweder 
in Geſtalt von Reis oder von großen flachen Kuchen aus 
Weizenmehl, erhalten nur diejenigen Tiere, welche einer 
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ſolchen Beihilfe beſonders bedürfen. Die Unterhaltung 
eines Elefanten koſtet ſomit nicht viel mehr als der Betrag 
der Löhne ſeines Mahauts und ſeines Grasſchneiders 
ſowie deren Verpflegung, nämlich zuſammen monatlich 
gegen 30 Mark. 

Nach Sonnenuntergang nahmen wir das Diner vor 
Mr. Savis Zelt unter einer herrlichen Baumgruppe ein, 
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zündeten uns ſpäter unſere Pfeifen an und plauderten 
über Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges, indes 
vier nackte junge Garos vor uns ein helles Holzfeuer 
unterhielten und ſich und uns damit vergnügten, grüne 
Bambusrohre, die infolge der ſich in ihnen entwickelnden 
Dämpfe nach kurzer Zeit mit lautem Knall auseinander⸗ 
barſten, in die Flammen zu werfen. Ein ſolches Feuer 
mußte auf Mr. Savis Befehl ſtets die ganze Nacht über 
im Lager brennen, teils um wilde Elefanten, Tiger und 
andere Tiere fernzuhalten, teils um durch den entſtehen⸗ 
den Rauch etwaige Moskitos zu vertreiben. Ich ſelber 
habe dieſes Lagerfeuer, ſo ſympathiſch es mir vor dem 
Zubettgehen war, nach demſelben mehr als einmal ver- 
wünſcht, da die es ſchürenden Garos ununterbrochen 
ſchwatzten, Bambusrohre knallen ließen, Tänze aufführten 
und ſonſtige mehr oder weniger geräuſchvolle Kurzweil 
trieben. 

Es war faſt noch finſter, als Mr. Savi zwei Tage 
ſpäter in aller Frühe in mein Häuschen trat, in dem ich 
in meinem auf erhöhtem Bambusunterbau ſtehenden be- 
quemen Feldbett im ſchönſten Schlummer lag, und mich 
mit den Worten weckte: „Sie haben Glück. Ich erhalte 
von einer meiner vorgeſtern ausgeſandten Patrouillen 
ſoeben die Nachricht, daß ſich eine zwölf Haupt ſtarke 
Herde wilder Elefanten etwa zwanzig engliſche Meilen von 
hier befindet. Ich habe bereits Befehl erteilt, daß die 
Treiber zur Einſchließung der Herde abmarſchieren, und 
gedenke ſelber nach dem Frühſtück mit Ihnen zu folgen 
und ca. 15 Meilen von hier zu kampieren, bis die Ein⸗ 
schließung bewerkſtelligt iſt, worauf wir mit unſeren Ele⸗ 
fanten ein Lager in der nächſten Nähe des Operations⸗ 
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feldes beziehen werden.“ Mit einem lauten Hurrah fuhr 
ich aus dem Bette. Wie hätte ich nach einer jo erfreu⸗ 
lichen Nachricht auch noch länger der Ruhe pflegen können. 
Geſchwind kleidete ich mich an und begab mich in das 
Lager der Leute, in dem ein wahres Tohuwabohu herrſchte. 
Da wurde gepackt, gekocht, Schlafdecken wurden aufgerollt, 
Bündel geſchnürt, Waffen geputzt, Seile gedreht, Nahrungs⸗ 
mittel ausgeteilt u. a. m. Es machte den Eindruck, als 
würden Stunden vergehen, bevor dieſe einem geſtörten 
Ameiſenhaufen gleichenden Menſchenmaſſen marſchfertig 
ſtünden. Als jedoch nach kurzer Zeit das Signal zum 
Aufbruch gegeben wurde, dauerte es kaum zehn Minuten 
und vom Lager war nichts mehr zu ſehen, als verlaſſene 
Hütten, erlöſchende Kochfeuer und allerlei zurückgelaſſenes 
Gerümpel. 

Kurz nach 8 Uhr folgten wir mit den Elefanten, etwa 
40 an der Zahl. Im ganzen waren nahezu hundert 
Tiere der Expedition zugeteilt, aber ſie waren teilweiſe 
beſchäftigt, Reis und ſonſtigen Proviant für die Leute 
herbeizuholen, teils zum Transportieren ihrer neu gefan⸗ 
genen Kameraden abkommandiert, teils endlich ſtanden ſie, 


wie wir geſehen haben, arbeitsunfähig im Hauptlager 


in Dumra. Welche Gewichtsmengen übrigens von einer 
Kheddah⸗Expedition mitgeführt werden, kann man daraus 
berechnen, daß ſich bei der Ausrüſtung allein 200 Zentner 
roher Jute zur Anfertigung von Stricken und Tauen be⸗ 
fanden. Hierzu kommen dann alle möglichen Werkzeuge, 
Ketten, Zelte, Lebensmittel und was ſonſt noch alles zu 
einem ſo großen Unternehmen fernab von aller Ziviliſation 
gehört. Ich habe gefunden, daß nicht nur in Europa, 
ſondern auch in Indien ſelbſt von Leuten, die nicht per⸗ 
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ſönlich mit Elefanten viel zu thun gehabt haben, die 
Trag⸗ und Leiſtungsfähigkeit derſelben weit überſchätzt 
wird. Der Elefant iſt, darüber läßt ſich nicht ſtreiten, 
ganz ungewöhnlicher Leiſtungen fähig, er kann, wenn es 
fein muß, einmal 40 engliſche Meilen S 64 Kilometer 


Elefant feinen Wärter anfhebend. 


an einem Tage zurücklegen, kann 20 Zentner tragen und 
noch viel größere Gewichte ziehen und befördern, aber 
ſolche Kraftleiſtungen kann er nur ausnahmsweiſe, keines⸗ 
wegs indeſſen dauernd verrichten. Zehn Zentner ſind in 
der Ebene für einen Elefanten eine gute Laſt, mit dieſen 
vermag er bequem bei gutem Futter täglich ſeine 24 bis 
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32 Kilometer zu marſchieren, wenn er nach etwa drei 
Arbeitstagen, einen Raſttag erhält. In den Bergen da⸗ 
gegen find Laſten von 500—600 Pfund bei Tages⸗ 
märſchen von 16—24 Kilometern das Höchſte, was man 
dem Elefanten auf die Dauer zumuten kann, namentlich 
wenn er ſich ſeine Nahrung ſelber im Walde ſuchen ſoll. 
Ein großer Irrtum iſt es ferner, zu glauben, der Elefant 
ſei, als dickfelliger Geſelle, unempfindlich gegen kleine 
Verletzungen und hervorragend widerſtandsfähig gegen 
Strapazen. Gerade das Gegenteil iſt der Fall, der Ele⸗ 
fant erfordert ſogar eine ſorgſamere Pflege als irgend ein 
anderes Laft- und Reittier, bekommt, wenn er ſchlecht oder 
zu ſchwer beladen iſt, leicht Druckſtellen, über deren Heilung 
Monate vergehen können, und erholt ſich, wenn einmal 
überanſtrengt, äußerſt langſam. Trotz ſeines dicken Felles 
iſt er außerdem hochgradig empfindlich gegen Sonnen⸗ 
ſtrahlen, Kälte, Fliegen und Moskitos. Abſolut unver⸗ 
ſtändlich iſt es, daß die in allen anderen Dingen ſo praf- 
tiſchen Engländer nicht darauf halten, daß die Offiziere 
des Transportweſens ſich mehr mit dem Studium der 
Pflege und Behandlung des Elefanten beſaſſen. Ein 
Fluch dieſer Unterlaſſungsſünde iſt der, daß bei den kriege⸗ 
riſchen Expeditionen die Elefanten vielfach überladen oder 
ſonſtwie ſchlecht behandelt werden, infolgedeſſen ſehr bald 
niederbrechen und Anlaß zur Unzufriedenheit geben, was 
bei richtiger Pflege leicht vermieden werden könnte. 

Ein Marſch durch gänzlich unberührte Wildnis übt 
auf mich ſtets einen ungewöhnlichen Zauber aus, ſo auch 
hier in den bisher von keiner Art ziviliſierter Menſchen 
entweihten Garo-Bergen. Herrlicher Laubwald mit uralten 
Baumrieſen, umrankt von üppig ſich gleich Feſtguirlanden 
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von Stamm zu Stamm windenden Schlingpflanzen, in 
allen möglichen matten und leuchtenden Farben ſchillernde 
Orchideenblüten, am Boden Farnkräuter mit lichtgrünen, 
zartgefiederten Blattwedeln von nahezu Meterbreite und 
dreifacher Länge, wildwachſender Nicinus, dichtes Geſtrüpp, 
überſäet mit hellroten, löwenmaulähnlichen Blumen, dann 
wieder dichter, goldgelber Bambus, durch welchen unſere 
Elefanten ſich einen Pfad bahnen mußten, dazu ein be⸗ 
ſtändiges bergauf, bergab und hie und da ein Waſſer⸗ 
tümpel, das war der Charakter der Gegend, welche wir, 
behaglich auf dem Rückenpolſter der Elefanten liegend, 
durchzogen. Die Leiſtungen unſerer Tiere in dieſem 
ſchwierigen Gelände waren bewundernswert. Auf Befehl 
ihrer Mahauts brachen ſie zu beiden Seiten und über 
ihren Köpfen mit dem Rüſſel Aſte und Zweige ab, über⸗ 
wanden, in Zickzacklinien ſich ihren Weg bahnend, die 
ſteilſten Anhöhen und rutſchten auf der entgegengeſetzten 
Seite, wenn ſich ſonſt kein genügender Halt für ſie bot, 
auf niedergeſetztem Hinterteil mit einer Ruhe und Sicher⸗ 
heit hinunter, als ſeien dieſe Rutſchpartien für ſie ein 
Kinderſpiel. Verſchiedentlich ſtießen wir mitten im Walde 
auf gefällte und von den Garos zu Kanus verarbeitete 
Baumſtämme. Erſt wenn die Fahrzeuge vollendet ſind, 
werden ſie, von Menſchen gezogen, zu den Waſſerläufen 
befördert. 

An einem hübſchen, etwa 50 Meter breiten, ſpiegel⸗ 
klaren, zwiſchen bewaldeten Ufern dahinrauſchenden Flüß⸗ 
chen, dem Chingeram, in der Nähe der Ortſchaft Nibari, 
machten wir Halt und nahmen, während unſere Diener 
die Zelte — auch für mich war mittlerweile ein ſolches 
beſchafft worden — aufſchlugen, ein erfriſchendes Bad, 
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dem ein ſubſtantielles Frübftü folgte. Nachmittags 
wohnte ich dem Baden der Elefanten bei. An einer 
möglichſt tiefen Stelle des Fluſſes plätſcherten ſie mit ihren 
Mahauts um die Wette im Waſſer herum, legten ſich auf 
Kommando bald auf dieſe, bald auf jene Seite, um ſich 
das Fell mit Bimsſtein und Strohwiſchen bearbeiten zu 
laſſen, tauchten unter und douchten ſich mit Hilfe ihrer 
Rüſſel. Dann wurden ſie in den Wald geführt, um das 
inzwiſchen von ihrem zweiten Wärter, dem „ghazi“, ge⸗ 
ſchnittene Gras und ſonſtiges Futter ſich aufzuladen, das⸗ 
ſelbe heimzutragen und ſpäter im Lager in aller Ruhe 
zu verzehren. 

Am folgenden Morgen fand in Nibari großer Wochen⸗ 
markt ſtatt, dem beizuwohnen ich natürlich nicht verſäumen 
durfte. Schon am Abend zuvor hatte ich an unſerem 
Lager lange Züge meiſt mit roher Baumwolle aus den 
Bergen kommender Garos vorüberziehen ſehen. Sie tragen 
ihre Laſten auf dem Rücken vermittelſt eines Holzgeſtelles, 
welches mit Hilfe eines um die Stirne laufenden gewebten, 
zollbreiten Bandes, der „chochanmari“, feſtgehalten wird. 
Auf dieſe Weiſe befördern ſie Ballen von überraſchendem 
Umfange und einem Gewicht von 1½ —2 Zentnern oft 
viele Tagereiſen weit, um ihre Ware in Nibari oder einer 
der anderen in der Niederung gelegenen Ortſchaften an 
bengaliſche Händler zu verkaufen. Auch Betelnüſſe wurden 
in großen Mengen zu Markte gebracht, daneben bunte, 
von den Garos gewebte Baumwolltücher und Stirnbänder, 
Fiſchnetze in den verſchiedenſten Größen, Hühner, Fröſche 
und in kleine Bambuskörbe eingeflochtene junge Hunde, 
die bei verhältnismäßig hohen Preiſen reißenden Abgang 
fanden. Der Hund iſt für den Garo ungefähr dasſelbe, 
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was der Truthahn, der „turkey“, für den Sohn Albions 
iſt. Ohne ihn iſt ein Feſtmahl nicht zu denken. Der 
Menſch, einerlei ob Kannibale, Omnivore, Carnivore oder 
Vegetarianer, gleichviel in welchem Weltteil, ſtets und 
überall iſt er ein Feinſchmecker, nur iſt bekanntlich der 
Geſchmack verſchieden. Bei den Manyemas bildet der am 
Roſt gebratene Miſſionar die piece de resistance, in 
den Laosſtaaten naſcht man Waſſerwanzen und abge⸗ 
ſponnene Seidenraupenkokons, dem Chineſen niederen 
Standes läuft bei dem namentlich uns Deutſchen jo ver- 
trauten und unſympathiſchen Worte „Kater“ das Waſſer 
im Munde zuſammen, und der Garo fühlt ſich am glück⸗ 
lichſten, wenn er Gelegenheit hat, auf den Hund zu kom⸗ 
men. Über den Geſchmack iſt eben nicht zu ſtreiten, und 
wenn man uns mit einem Hundekotelett Gott weiß wohin 
jagen kann, ſo ergreift der Garo wiederum die Flucht 
vor einer Schüſſel mit Schlagſahne oder einer Rahmtorte; 
denn er, der ſonſt eigentlich nichts verſchmäht, was der 
Menſchenmagen verdauen kann, weder Inſekten noch Rep⸗ 
tilien, weder Mäuſe noch Elefanten, er verabſcheut eines — 
die Milch. Ohne Frau Henriette Davidis, Herrn von 
Malortie oder anderen Verfaſſern von Kochbüchern ins 
Handwerk — pardon in die Kunſt — pfuſchen zu wollen, 
gebe ich in Nachſtehendem das beliebteſte Rezept eines 
Feſthundebratens der Garos. 

Der canis finis oder communis wird, ſobald er 
von der Mutterbruſt entwöhnt iſt, mit gekochtem Reis ge⸗ 
mäſtet, bis er ähnlich den Möpſen alter Jungfern nahezu 
in ſeinem Fett erſtickt. In Gegenwart der geladenen 
Gäſte wird er, wenn ſein letztes Stündlein geſchlagen hat, 
nochmals gefüttert und gleich Gänſen, welche genudelt 
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werden, bis faſt zum Platzen mit Reis vollgepfropft, dann 
der Länge nach an einen Bambuspfahl gebunden und mit 
Haut und Haaren bei lebendigem Leibe über dem Feuer 
geröſtet, um ſchließlich zerlegt und mitſamt dem in ſeinem 
Magen befindlichen Reis verſpeiſt zu werden. „Schrecklich 
iſt es freilich“, würde Friederike Kempner, die Nachtigall 
aus dem ſchleſiſchen Dichterwalde, ſagen, aber es iſt eben 
des Landes Sitte und der Brauch. Auch bei uns giebt 
es Fiſchfrauen, welche die Aale lebendig ſkalpieren, Köche, 
welche Hummern lebend röſten, und Kinder, die Maikäfern 
die Beine ausreißen. Setzen wir uns daher nicht aufs 
hohe Pferd den Garos gegenüber, ſondern geſtehen, daß 
der Menſch eben in allen Weltteilen die gleiche Beſtie iſt. 

Als am folgenden Nachmittag die Botſchaft eintraf, 
daß die Einſchließung der Herde geglückt ſei, packten wir 
wieder auf und gelangten nach zweiſtündiger Kletterei an 
einen von den Expeditionsleuten bereits für uns abgeholzten 
und geſäuberten Lagerplatz auf einem freie Ausblicke auf 
die umliegende Landſchaft geſtattenden Hügel. In Büchſen⸗ 
ſchußweite von uns lag eine bewaldete Bodenwelle, auf 
der, wie mir bedeutet wurde, die Elefantenherde umzingelt 
gehalten wurde. Sie war in einem Umkreiſe von etwa 
vier engliſchen Meilen umſtellt, alle 30 — 50 Schritt waren 
kleine Bambus⸗ oder Laubhütten errichtet, in denen je 
zwei Leute Wache hielten. Rundum war auf 15 Fuß 
Breite das Unterholz oder Gras niedergelegt, ſo daß die 
einzelnen Poſten ſich gegenſeitig Signale machen konnten 
und etwa durchbrechende Elefanten ſofort ſehen mußten. 
Tags über iſt die Gefahr des Durchbruchs weit geringer 
als nachts, da die Tiere während der Tagesſtunden zu 
raſten pflegen und in der Regel erſt gegen Abend an- 
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fangen mobil zu werden. Übrigens hatten ſie bereits 
einige Male auch während der heutigen Morgenſtunden 
Durchbruchsverſuche gemacht, waren aber mit Hilfe von 
Bambusklappern, mit denen jeder Wächter verſehen iſt, 
zurückgetrieben worden. Der Elefant ift ſcheu und furcht⸗ 
ſam, ſo lange er innerhalb des umſtellten Geländes ge— 
nügend Futter und Waſſer hat, erſt wenn ihm das eine 
oder das andere fehlt, namentlich aber, wenn ihn der 
Durſt quält, wird er unternehmend und läßt ſich dann 
durch nichts mehr zurückhalten, er bricht aus und tötet 
dabei nicht ſelten die ſich ihm mutig in den Weg ſtellen— 
den Wächter. Über Nacht werden an beſonders gefährdeten 
Stellen die Poſten verſtärkt und zwiſchen den einzelnen 
Hütten große Holzfeuer unterhalten. Sobald die Wächter 
im Walde das Geräuſch brechender Zweige und Aſte ver- 
nehmen, ſchlagen ſie Lärm und ſuchen die Tiere wieder 
nach innen zu treiben. Unſer Lager erwies ſich als ein 
herrlicher Beobachtungspoſten, von dem wir nicht nur einen 
Teil der Poſtenlinie überſehen, ſondern ſogar hier und da 
an unbewaldeten Stellen die umzingelte Herde deutlich 
erkennen konnten. 

Wir begaben uns nach Einnahme einer kleinen Er⸗ 
friſchung zu derjenigen Stelle der Einſchließung, an der 
die Kheddah, in welche die Elefanten tags darauf hinein⸗ 
getrieben werden ſollten, im Bau begriffen war. Man 
hatte zu dieſem Zwecke eine ſpärlich bewaldete, aber mit 
hohem Graſe beſtandene Stelle am Fuße einer Anhöhe 
ausgewählt. Etwa hundert Leute waren beſchäftigt, ca. 
5 Zoll ſtarke und 15 Fuß lange Pfähle aus dem Walde 
zu hauen und in Abſtänden von etwa 3 Fuß in einem 
Umkreiſe von 100 Schritt metertief in den Boden einzu⸗ 
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laſſen und feſtzuſtampfen, während andere Arbeiter an der 
Innenſeite der bereits eingegrabenen Pfoſten in horizontaler 
Lage und in Abſtänden von zwei Fuß mit Hilfe von 
Juteſtricken ſtarke Querhölzer von 10 Fuß Länge be⸗ 
feſtigten. Nachdem das geſchehen war, wurden auch an 
der Innenſeite dieſer Querhölzer nochmals ſtarke Pfähle 
eingegraben und die äußeren Pfoſten durch ſolide Stütz⸗ 
balken gegen jeden von innen gegen ſie ausgeübten Druck 
widerſtandsfähiger gemacht. 

Alle Arbeiten wurden mit viel Geſchick und großer 
Geſchwindigkeit ausgeführt, ſo daß die gegen 30 Schritt 
im Durchmeſſer haltende Kheddah nach etwa 10 Stunden 
fertig geſtellt war und mit dem Bau einer in dieſelbe 
führenden, trichterförmig ſich nach außen erweiternden 
Palliſade, dem „Mund der Kheddah“, welche den Elefanten 
den Eintritt erleichtern ſoll, begonnen werden konnte. Als 
auch dieſe Sache erledigt war, wurde über dem Kheddah⸗ 
eingang ein mit einem außerhalb an einer verſteckten 
Stelle endenden Tau, welches im gegebenen Moment ge— 
kappt wird, in der Schwebe gehaltenes, nach innen fallen⸗ 
des Gatter angebracht. Damit waren die gröbſten Arbeiten 
beendet, und es wurde nunmehr mit den Dekorations- 
arbeiten begonnen, d. h. das ganze Bauwerk wurde, um 
es den Blicken der Elefanten zu entziehen, innen und 
außen mit Gras, Laubwerk und Bambus verkleidet, das 
innerhalb der Kheddah und des Mundes niedergetretene 
Gras und Buſchwerk durch friſch eingepflanzten Bambus 
erſetzt und auf dieſe Art nach Möglichkeit alle Spuren 
menſchlicher Thätigkeit beſeitigt. Für mich und Mr. Savi 
wurden ſchließlich in der Nachbarſchaft 25—30 Fuß hohe 
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Maiſchans errichtet, von denen aus man in aller Ruhe 
und Bequemlichkeit das ganze Treiben beobachten konnte. 

Die Nacht verlief unruhig, die Elefanten verſuchten 
bald hier, bald dort durchzubrechen, wie wir an dem 
wiederholten Schreien, Klappern und Schießen der Wächter 
erkennen konnten, ſo daß von Schlaf auch für uns nicht 
die Rede war. Ich ſelber würde aber ſelbſt ohne dieſen 
Lärm vor Aufregung, daß die eingeſchloſſene Herde uns im 
letzten Augenblicke entwiſchen könne und aus dem ganzen 
Fange nichts würde, kein Auge haben ſchließen können. 
Endlich wurde es Tag und damit kam die Meldung, daß 
trotz aller Wachſamkeit zwei Elefanten ausgebrochen ſeien. 
Ein Wächter, der ſie hieran hatte verhindern wollen, hatte 
ſeinen Schneid mit dem Tode gebüßt, er war von dem 
Fuße eines der Flüchtlinge in Brei verwandelt worden. 

Gegen 7 Uhr nahmen Mr. Savi und ich unſere 
Sitze in den Maiſchans ein, und das Treiben begann, 
d. h. eine Treiberkette avancierte, die Elefanten vor ſich 
her ſcheuchend, gegen die Kheddah, während die Wächter 
auf ihren Poſten blieben, um die eventuell durch die 
Treiberlinie brechenden Tiere wenigſtens in der Ein⸗ 
ſchließung feſtzuhalten. Viermal wurde getrieben und 
immer gelang es den Tieren, die Treiberlinie zu ſprengen. 
Sobald ſie in die Nähe der Kheddah kamen, machten ſie 
Kehrt und ſtürmten unter Führung eines ſtarken Bullen 
davon. Den Treibern fehlte vielleicht auch infolge des 
über Nacht erfolgten Todes ihres Kameraden der ihnen 
ſonſt eigene Mut, kurzum die Sache war nichts weniger 
als ein Erfolg. Um den Leuten eine Erholung zu gönnen 
und die gehetzten Tiere ſich beruhigen zu laſſen, wurde 
eine zweiſtündige Pauſe gemacht, dann begann die Arbeit 
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von neuem. Diesmal kam die Herde bis dicht an den 
Mund der Kheddah, aber nur ein Tier ging in die Falle 
und zwar merkwürdigerweiſe der vorhin erwähnte Bulle. 
Es war ein aufregender Moment, als dieſer Koloß, alles 
vor ſich niedertretend plötzlich in die Umzäunung trat und 
die Welt mit Brettern vernagelt fand. Jede Sekunde 
erwarteten wir, vor Erregung zitternd, die Herde würde 
ihm folgen, aber ſie beſann ſich eines beſſern, machte 
Kehrt, und der Bulle benutzte die günſtige Gelegenheit 
unſeres Wartens auf ſeine Familie, die Kheddah wieder 
zu verlaſſen. Als er dabei an Mr. Savis Maiſchan vor⸗ 
über kam, erhielt er aus deſſen Expreßbüchſe zwei Schüſſe 
gegen den Kopf. Einen Augenblick ſchwankte er wie be⸗ 
trunken und verſchwand dann blutüberſtrömt im Dickicht. 

Nach dieſem zweiten Mißerfolge wurde für den Tag 
das Treiben eingeſtellt. Morgen ſollte ein erneuter Ver⸗ 
ſuch gemacht werden, trotzdem, nach Mr. Savis Anſicht, 
wenig Ausſicht vorhanden war, der nunmehr nervös ge⸗ 
wordenen und gewarnten Herde habhaft zu werden. Leider 
ſollte ſich dieſe Befürchtung beſtätigen; denn gleich bei dem 
erſten Treiben brach die Herde nicht nur durch die Treiber⸗ 
kette, ſondern auch durch die Einſchließungslinie durch 
und ward nicht mehr geſehen, mit Ausnahme des ver⸗ 
wundeten Bullen, der gegen Abend plötzlich auf einem 
unſerem Lager gegenüberliegenden Bergabhang auftauchte. 
Er ſchien ſchwerkrank und völlig ermattet zu ſein. Ohne 
Zeitverluſt ergriffen wir unſere Büchſen und rannten in 
verſchiedenen Richtungen den Lagerhügel hinab. Ich hatte 
kaum einen kleinen Thaleinſchnitt erreicht, als auch ſchon 
aus Mr. Savis Büchſe ein Schuß fiel. Der Elefant 
mußte wiederum in den Kopf getroffen ſein, denn ich ſah, 
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wie er denſelben heftig ſchüttelte und ſich ſchwerfällig ab⸗ 
wandte. In demſelben Augenblicke aber ſchien ihm ein 
anderer Gedanke zu kommen, er machte Kehrt und raſte, 
einer Lokomotive gleich, alles ſich ihm in den Weg Stellende 
zermalmend, den Abhang hinunter auf die Stelle zu, von 
der der Schuß gefallen war. Mir verſagte einen Augen- 
blick der Atem, denn es ſtand für mich feſt, daß, wenn es 
Mr. Savi nicht gelang, das wütende Ungetüm jetzt mit 
einem wohlgezielten Schuß niederzuſtrecken, er rettungslos 
verloren war. Ich horchte mit klopfendem Herzen, aber kein 
Schuß fiel, der Elefant war meinen Blicken entſchwunden 
und alles war ſtill. Vergebens verſuchte ich in der 
Richtung, wo ich Mr. Savi tot oder lebend vermutete, 
vorzudringen. Das Dickicht war dergeſtalt mit Schling⸗ 
gewächſen überwuchert, daß ich gezwungen war, zum Lager 
zurückzukehren und von dort den Verſuch zu machen, 
meinem Ziele zuzuſtreben. Vor unſeren Zelten fand ich 
die Diener in großer Aufregung, denn ſie hatten ebenfalls 
den ganzen Vorgang verfolgt, den Elefanten bergab rennen 
ſehen und befürchteten das Schlimmſte. Auch hier hatte 
man weder von Mr. Savi noch von dem wütenden Tiere 
etwas gehört oder geſehen. Gefolgt von einigen der Leute, 
eilte ich nunmehr in der Richtung, in der ich Mr. Savi 
hatte fortgehen ſehen, weiter, als ich plötzlich durch ein 
nicht weit von mir aus dem Dickicht tönendes „Halloh“ 
zurückgehalten wurde; in der nächſten Minute hielt ich die 
Hand Mr. Savis in der meinen und beglückwünſchte ihn, 
daß er noch unter den Lebenden weilte. „It was a narrow 
escape, indeed“, meinte lächelnd der alte Elefantenfänger 
und erzählte dann, wie er, ſobald er die Beſtie hatte auf 
ſich loskommen ſehen, neben ſeinem Standorte einen hohlen 
35 
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Baum entdeckt und in demſelben Schutz geſucht habe, da 
der Junge, der ihm ſeine Patronen habe nachtragen 
ſollen, nirgend zu ſehen geweſen wäre. Der Elefant ſei in 
furchtbarer Wut auf die Stelle, von der der Schuß ge— 
fallen war, losgerannt, dann um den Baum, in dem er, 
Mr. Savi, geſtanden, herumgegangen und habe ſich darauf 
von dannen getrollt. Meinen Vorſchlag, das ſchwer ver⸗ 
wundete Tier noch weiter zu verfolgen, lehnte Mr. Savi 
ab, da es bereits zu dunkel ſei. Wir ließen daher den 
Elefanten Elefanten ſein und ſtärkten uns nach der Auf- 
regung der letzten Viertelſtunde mit einem Glaſe Sekt. 
Am nächſten Morgen kamen die ſonſt äußerſt pünkt⸗ 
lich anlangenden Boten, welche die Poſt von Dumra zu 
bringen hatten, nicht zur gewohnten Stunde ins Lager, 
ſondern erſchienen erſt gegen Mittag. Sie berichteten, ſie 
ſeien einem Elefanten mit blutüberſtrömtem Rüſſel be⸗ 
gegnet, der ſie, ſo bald er ihrer anſichtig geworden ſei, 
angenommen habe, ſo daß ſie ihre Poſttaſche fortgeworfen 
hätten und auf den erſten beſten Baum geklettert ſeien, 
bis das verwundete Tier das Feld geräumt habe. Mr. 
Savi war ſchlechter Laune wegen unſeres geſtrigen Miß⸗ 
erfolges. Die Zeit der Kheddahoperation war vorüber, 
die Leute drängten zur Rückkehr in ihre Heimat, und 
das ganze Treiben war einzig und allein meinetwegen 
arrangiert worden. „Noch nie,“ meinte Mr. Savi, „habe 
ich, ſo lange ich die Kheddahoperation leite, ein ähnliches 
Pech gehabt wie geſtern, und das gerade da, wo ich 
Ihnen zeigen wollte, wie die Sache gemacht wird. Aber 
wir wollen ſehen, ob ſich die Leute nicht gegen eine 
beſondere Zulage dazu verſtehen werden, es mit einer 
neuen Herde zu verſuchen.“ Die headmen wurden nun 
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zuſammengerufen und um ihre Meinung befragt. Zum 
Glück waren auch ſie der Anſicht, daß ihre Ehre auf dem 
Spiele ſtände, wenn die Operationen mit einem Fiasko 
geſchloſſen würden, und befürworteten einſtimmig ſofortige 
Entſendung von Kundſchaftern, um den Stand einer 
anderen Herde feſtzuſtellen. Das geſchah, und ſchon 
nach einigen Tagen kamen Meldungen aus verſchiedenen 
Richtungen, durch welche eine Herde von 18 und eine 
zweite von ca. 30 Haupt beſtätigt wurden. Die letztere 
ſollte ſich nur etwa drei engliſche Meilen von unſerem 
Lager aufhalten. Ohne Zeitverluſt wurden nun die Mann⸗ 
ſchaften ausgeſchickt, um die Herde zu umſtellen, und fünf 
Stunden ſpäter erhielten wir die Botſchaft, daß die Ein⸗ 
ſchließung gelungen ſei und man mit dem Aufbau der 
Kheddah begonnen habe. 

„Dieſes Mal werden Sie aber etwas erleben,“ meinte 
Mr. Savi, der ſeinen alten Humor wiedergefunden hatte, 
„ein zweites Mal ſoll uns die Herde nicht wieder durch 
die Lappen gehen, oder der Teufel müßte in die Elefanten 
gefahren ſein.“ 

Als wir am frühen Morgen auf unſerem neuen 
Lagerplatz ankamen, fanden wir die Kheddah ſchon nahezu 
vollendet. Gegen Mittag war „everything all right“, 
um 12 Uhr nahmen wir unſere Proſceniumslogenſitze in 
den Maiſchans ein, und eine halbe Stunde ſpäter begann 
das Treiben. Da das Gelände durchweg dichter bewaldet 
war als dasjenige der letzten Einſchließung, ſo konnte ich 
von den Elefanten und Treibern wenig ſehen, bis es — in⸗ 
zwiſchen mochte etwa eine Stunde vergangen ſein — plöß- 
lich unweit des Kheddahmundes krachte und 12 mächtige 
Tiere aus dem Dickicht traten. Sie ſtutzten einige Se⸗ 
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kunden und ſahen fich ſtumm ringsum, als überlegten fie, 
welchen Weg ſie einſchlagen ſollten. Ich konnte vor Auf⸗ 
regung kaum mein Fernglas vor den Augen halten, ſo ge⸗ 
ſpannt war ich auf den Entſchluß der Tiere. Machten ſie 
Kehrt, ſo wurde zum mindeſten ein neues Treiben not⸗ 
wendig, verfolgten ſie dagegen die eingeſchlagene Richtung, 
ſo waren ſie ſicher gefangen. Als ich gewahrte, daß ſie 
ſich zum letzteren entſchloſſen, hätte ich laut aufjubeln 
mögen, aber ich hütete mich und jubelte ſtill in mich 
hinein. Bedächtigen Schrittes gingen ſie ins Verderben, 
den zwölf folgten weitere fünfzehn, und als der letzte Trupp 
die Offnung des Kheddahmundes paſſiert hatte, loderte ſo⸗ 
fort hinter ihnen eine mächtige Lohe auf. Feuerwerkskörper 
explodierten, Schüſſe knallten und aus Hunderten von 
Menſchenkehlen ertönte ein infernaliſches Geſchrei, ſo daß 
die zu Tode erſchreckten Tiere mit aller Macht vorwärts 
drängten und im nächſten Augenblicke in der Kheddah 
ſaßen. Das Tau wurde mit einem Dhahiebe gekappt, das 
Gatter fiel krachend nieder, und der laute Schall eines 
Gongs zeigte den auf ihren Poſten verbliebenen Wächtern 
an, daß die Herde gefangen war. Sehr beluſtigend war der 
Umſtand, daß ein Nachzügler, der ſich noch außerhalb der 
Kheddah befand, als das Gatter geſchloſſen wurde, letzteres 
eigenmächtig bei Seite ſchob und auf dieſe Weiſe zu ſeinen 
gefangenen Kameraden gelangte. Erſt zu ſpät ſah er ein, 
daß er beſſer daran gethan hätte, draußen zu bleiben, 
und daß das Gatter ſich zwar nach innen, keineswegs 
aber nach außen öffnete. 

Von allen Seiten ſtürzten nun jubelnd in hellen 
Haufen die Treiber und Wächter herbei, die Menſchen 
ſchienen geradezu aus dem Boden zu wachſen, und nach 
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wenigen Minuten drängten ſich gegen tauſend Leute, denn 
auch aus den entfernteſten Dörfern waren Garos herbei⸗ 
geſtrömt, um dem Fange beizuwohnen, ſchwatzend, lachend 
und diskutierend um die Kheddah, in der unter den 
Füßen der gefangenen, wie wahnſinnig herumtoſenden und 
nach einem Ausweg ſuchenden Elefanten die künſtlich ein⸗ 
gepflanzten Bambus bereits zu Atomen zermalmt waren. 
Siebenundzwanzig Dickhäuter waren erbeutet, Tiere in allen 
Größen, von einem Baby im jugendlichſten Alter bis zu 
dem ſtärkſten Bullen, der je in Aſſam geſehen worden war. 
Er maß, wie ſich ſpäter herausſtellte, 9 Fuß 8 Zoll Schulter⸗ 
höhe und war ein Tier von ganz vortrefflichem Körperbau. 
Aber auch ihm fehlte nicht nur ein Teil des Schwanzes, 
ſondern obendrein noch einer der Stoßzähne; der vor⸗ 
handene Zahn war außerdem zur Hälfte und zwar ſo 
ſcharf abgebrochen, daß Mr. Savi befürchtete, der Rieſe 
könnte ſowohl die ſpäter zur Feſſelung der Gefangenen in 
die Kheddah hineingehenden zahmen Elefanten, als auch 
ſeine eigenen Mitgefangenen ſchwer verletzen und allerlei 
Unheil anrichten. Er wurde daher zum Tode durch Pulver 
und Blei verurteilt und die Vollſtreckung des Urteils ver- 
trauensvoll in meine Hände gelegt. Die Elefanten tobten 
in ihrem engen Gefängnis umher, daß man glauben 
konnte, ſie würden ſich gegenſeitig zerdrücken oder die 
ganze Kheddah auseinander ſprengen. Mehrfach verſuchten 
ſie, die Wände einzurennen, ſobald ſie aber mit ihren 
Köpfen gegen die Palliſaden prallten, erhielten ſie von 
außenſtehenden Wächtern Speerſtiche in den Rüſſel oder 
blinde Schüſſe ins Geſicht, worauf ſie ſich brüllend, puſtend 
und fauchend zurückzogen. Beſonders hatten ſie es auf 
den ſchwächſten Teil der Kheddah, die Fallthür, abgeſehen. 
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Sie ſchienen wie Mephiſtopheles zu denken, „wo fie herein⸗ 
geſchlüpft, da müſſen ſie hinaus“, aber ſie hatten ihre 
Rechnung ohne Mr. Savi gemacht, der jeden Rammverſuch 
mit einer Gewehrſalve wirkſam abſchlug. Ich holte meine 
Erxpreßbüchſe, Kaliber 577, hervor, kletterte auf einen in 
der Nähe der Kheddah ſtehenden Baum und ſtreckte mit 
einem wohlgezielten Schuß in die Schläfe den Koloß zu 
Boden. Er war tödlich getroffen, ohne noch einen Schritt 
weiter zu machen, brach er zuſammen und fiel, eine leb⸗ 
loſe Maſſe, ſchwerfällig auf die Seite, um in nächſter 
Sekunde durch ſeine ſich über ihn ſtürzenden und auf ihm 
herumtrampelnden Kameraden unſeren Blicken entzogen zu 
werden. Die Gefangenen blieben nun vorläufig, wohl⸗ 
bewacht, ſich ſelber überlaſſen und thaten durch planloſes 
Umherrennen, gegenſeitiges Drängen, und indem ſie an⸗ 
einander ihre Wut ausließen, ihr Möglichſtes, ſich zu 
ſchwächen. Stundenlang konnte ich dem Treiben der ihrer 
Freiheit beraubten Könige der Wälder zuſchauen, es war 
ein Stück Danteſcher Hölle, welches ſich da unter mir in 
dem engbegrenzten Raume abſpielte, ein Bild von ſchauer⸗ 
licher Großartigkeit. Abends herrſchte im Lager lauter 
Feſtesjubel, die Garos hatten ſich Bambusflöten geſchnitzt 
und bildeten ein 200 Mann ſtarkes Orcheſter, Raketen 
und Leuchtkugeln erhoben ſich ziſchend und puffend über 
die ſonſt ſo ſtillen Wälder der Wildnis, und von der 
Kheddah herauf tönte das furchtbare Gebrüll der mit 
ihrem Schickſal hadernden Gefangenen. 

Es war eine Nacht, ſo eigenartig, ſo unde wie 
ich ſie nie zuvor erlebt habe. Von Schlaf war unter 
dieſen Umſtänden natürlich nicht die Rede, aber da die 
Nerven in beſtändiger Spannung und Erregung gehalten 
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wurden, fühlte ich mich trotzdem am folgenden Morgen 
vollkommen friſch, und ſchon vor 6 Uhr ging ich mit Mr. 
Savi wieder zur Kheddah hinunter. Zwanzig der ſtärkſten 
unſerer zahmen Elefanten, jeder ſeinen Mahaut und einen 
mit langer Lanze bewaffneten Chittagonier auf dem Rücken 
tragend, wurden in den Mund der Kheddah hineingetrieben 
und dieſer durch eine ſchnell errichtete Palliſade geſchloſſen, 
dann wurde das Fallgatter geöffnet und gleich den Gla⸗ 
diatoren in die Arena traten die trainierten Elefanten zu 
ihren gefangenen Kameraden. Wütend fuhren einige der 
letzteren auf die Eintretenden los, zogen ſich indes, ſobald 
ſie einen Lanzenſtich in den Kopf oder Rüſſel erhielten, 
heulend vor Wut und Schmerz zurück. Merkwürdiger⸗ 
weiſe ſchienen ſie die auf den Elefanten ſitzenden Menſchen 
gar nicht zu beachten, denn kein einziger machte den Ver⸗ 
ſuch, einen der Leute mit ſeinem Rüſſel zu ergreifen und 
herunterzuziehen, was ihnen jedenfalls, wenn ſie gewollt 
hätten, ein Leichtes geweſen wäre. 

Es waren jetzt gleichzeitig 46 lebende und ein toter 
Elefant in dem nur 30 Schritt im Durchmeſſer haltenden 
Kreiſe beiſammen, ſo daß die Tiere ſich kaum zu rühren 
vermochten und wie die Sardinen in der Büchſe zuſammen⸗ 
gepreßt wurden. In der Hauptſache kam es vorerſt darauf 
an, die ſtärkſten Bullen abzuſondern und zwiſchen zahme 
Elefanten einzukeilen. War das geſchehen, ſo ließen ſich 
zwei Mahauts zur Erde gleiten, und während die zahmen 
Elefanten ihren neugefangenen Kameraden mit dem Rüſſel 
liebkoſten oder ihn in anderer Weiſe zu beſchäftigen ſuchten, 
wurden letzterem dicke Jutetaue um die Hinterbeine ge⸗ 
ſchlungen und die Enden derſelben, durch die Palliſade 
durchgezogen, an ſtarken, außerhalb dieſer ſtehenden 
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Bäumen befeſtigt. Gleichzeitig wurden, um Luft für 
weitere Arbeiten zu ſchaffen, eine Anzahl der ſchwächeren 
Tiere in den Kheddahmund gelaſſen und dort in eben⸗ 
ſolcher Weiſe gefeſſelt und angebunden. Nach etwa drei 
Stunden heißen Bemühens war dieſer Teil der Feſſelung 
erledigt, und die ſchwierigere Arbeit, den Tieren Schlingen 
über den Kopf zu werfen, nahm ihren Anfang. Auch dieſes 
geſchah, während der Gefangene von zwei zahmen Elefanten 
in die Mitte genommen wurde, von einem auf dem Rücken 
eines der letzteren ſitzenden Mahaut, aber es verging bei 
einigen Tieren nahezu eine Stunde, bis es gelang, die 
Schlinge, welche ſie ſtets verſuchten mit dem Rüſſel von 
ſich abzuſtreifen, ihnen um den Hals zu befeſtigen. End⸗ 
lich war auch das geglückt und mit dem gefährlichſten Teil 
des Programms, dem Abführen der gefeſſelten Tiere, konnte 
nunmehr begonnen werden. An einer Stelle wurde die 
Palliſade niedergelegt und ein Tier nach dem andern 
herausgeführt, zu welchem Zwecke die Enden zweier von 
der Halsſchlinge auslaufender Taue, ſowie diejenigen der 
Hinterfeſſeln an den Leibgurten von drei bis vier zahmen 
Elefanten befeſtigt wurden. Die Taue waren lang genug, 
daß zwiſchen dem Gefangenen und ſeinen Transporteuren 
etwa 20 Fuß Abſtand gehalten werden konnten. Beim 
Verlaſſen der Kheddah ſchienen ſie ſich wieder in Freiheit 
zu fühlen und verſuchten meiſt ſofort das Weite zu ſuchen, 
wobei ſie nicht ſelten den einen oder anderen ihrer Be- 
gleiter mit ſich fortriſſen. Sehr bald aber gelang es, 
ihnen ihren Standpunkt klar zu machen, und trotz allen 
Widerſtrebens wurden ſie halb geſchoben, halb gezogen auf 
den zu ihrer vorläufigen Unterkunft beſtimmten Platz ge⸗ 
führt und dort zwiſchen Bäumen angebunden. Im höchſten 
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Grade intereffant war es, hier die zahmen Elefanten zu 
beobachten, wie ſie die Stricke ins Maul nahmen, mit den⸗ 
ſelben mehrfach um die ihnen bezeichneten Bäume herum⸗ 
liefen, ſie ſtraffer und ſtraffer ziehend, bis ihr gefangener 
Kamerad ſich kaum noch zu rühren vermochte. Der 
Mahaut ſchlug dann die Knoten in die Taue, und die 
Arbeit begann mit einem anderen Elefanten. Am meiſten 
Mühe verurſachte der Transport der Elefantenmutter und 
ihres Babys, die ſich unter keinen Umſtänden von ein⸗ 
ander trennen laſſen wollten, ſo daß Mr. Savi ſich ent⸗ 
ſchließen mußte, den kleinen Kobold frei neben der be— 
ſorgten Mutter herlaufen zu laſſen, wobei dieſer den 
größten Unfug anrichtete und mehrere Leute, darunter auch 
mich, über den Haufen rannte. Es war eines der poſſier— 
lichſten Tiere, die ich geſehen habe, und wurde bald ſo 
zutraulich, daß man es ſtreicheln und mit ſeinem Rüſſel 
ſpielen konnte. 

Nachdem ſämtliche Elefanten angebunden waren, 
wurde ihnen von ihren zahmen Kameraden Futter gebracht, 
Gras, Laub oder wilde Bananenſtauden, aber nur die 
wenigſten zeigten Neigung zum Freſſen, die meiſten 
ſchleuderten die ihnen gebrachten Gaben mit dem Rüſſel 
hoch in die Luft oder weit von ſich, brüllten, wälzten ſich 
auf der Erde, ſtampften mit den Füßen und ſchlugen, 
laute Trompetentöne von ſich gebend, mit dem Rüſſel auf 
den Boden. Kam ein Menſch in ihre Nähe, ſo rollten 
ſie den Rüſſel auf und verſuchten mit hoch erhobenem 
Kopfe auf ihn loszuſtürzen. Wehe den Umſtehenden, wenn 
es einem der gereizten Ungeheuer gelänge, ſeine Feſſeln zu 
ſprengen, es würde ihnen ergehen, wie den böſen Buben 
von Korinth am Schluſſe ihres thatenreichen Lebens. 
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Glücklicherweiſe war das ganze Unternehmen dieſes 
Mal ohne jeglichen Unfall zu Ende geführt worden und 
Mr. Savi glücklich darüber, doch noch Gelegenheit gehabt 
zu haben, mir zu zeigen, „how to do it“. Während 
wir die einzelnen Tiere nun einer genauen Beſichtigung 
unterzogen, kam einer der Mahauts zu uns und erklärte, 
einen der Gefangenen ſchon vor zehn Jahren gekannt zu 
haben. Derſelbe ſei ſpäter entlaufen und in der Wildnis 
verſchwunden, er kenne das Tier ganz genau, es habe 
ſ. Z. dieſem oder jenem Zemindar (größerem Landpächter) 
gehört. Als Mr. Savi die Behauptungen des Mannes 
in Zweifel zog, ging derſelbe auf den Elefanten zu, redete 
mit ihm und ſuchte ihn durch Wiederholung des Wortes 
„beut, beut, beut, beut“ zum Niederlegen zu bewegen. 
Der Elefant ſchlug ebenſo wild wie ſeine Leidensgefährten 
mit dem Rüſſel auf den Boden und kümmerte ſich um 
das „beut“ keinen Deut. Unſer Mahaut ließ indeſſen 
nicht locker, und nachdem er dem Dickhäuter etwa eine 
Viertelſtunde lang zugeredet hatte, ſchien dieſem plötzlich 
eine Erinnerung zu dämmern, er legte ſich vorſchrifts⸗ 
mäßig nieder, ſtreckte ſich auf das Kommando yuke, yuke 
vollends aus und auf terry, terry legte er ſich auf die 
Seite. Jetzt ſetzte ſich der Mahaut auf ſeinen Nacken, 
hieß ihn ſich erheben, die Feſſeln wurden teilweiſe gelöſt 
und das ſeit 8—9 Jahren wieder vollkommen in der 
Wildnis geweſene Tier that alles, was es früher in der 
Gefangenſchaft gelernt hatte. 

Als wir ins Lager zurückkehrend an der Kheddah vor⸗ 
beikamen, herrſchte dort immer noch das lebhafteſte Treiben, 
denn zur Rückerlangung der beim Bau verwendeten Stricke 
wurden die Palliſaden wieder auseinander genommen. Um 
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den von mir getöteten Rieſenelefanten, der jetzt infolge ſich 
in ihm entwickelnder Gaſe einem zum Platzen gefüllten 
Ballon glich, waren, während ſich auf den Bäumen rings⸗ 
um die Geier ſammelten, etwa ein Dutzend Garos bemüht, 
den abgebrochenen Stoßzahn loszulöſen und auf meinen 
Wunſch die beiden Vorderfüße abzuſchneiden, eine überaus 
ſchwierige Arbeit, die mehrere Stunden in Anſpruch nahm 
und für Leute mit gut entwickelten Riechorganen wegen des 
haut goüt des gefallenen Dickhäuters alles andere eher 
als ein Vergnügen ſein mußte. Jedenfalls hatten Mr. 
Savi und ich nach einigen Minuten Zuſchauens vollauf 
genug und ließen uns im Lager ſchleunigſt ein Glas 
Whisky als Nervenſtärkung reichen. Wer aber beſchreibt 
mein Entſetzen, als ich abends nach dem Eſſen in mein 
Zelt trete und die Entdeckung mache, daß man mir die 
abgeſchnittenen Rieſenfüße, die ich allerdings als Jagd⸗ 
trophäen außerordentlich ſchätzte, neben das Bett geſtellt 
hatte. Die gewiß volles Anrecht auf eine fürſtliche Be⸗ 
lohnung beſitzenden Garos hockten draußen um das Wacht⸗ 
feuer und ſchienen durchaus nicht begreifen zu können, daß 
ich mich an jenem Abende nicht nur nicht erkenntlich für 
die ihrerſeits erwieſene Aufmerkſamkeit zeigte, ſondern ihnen 
ſogar befahl, die einen überwältigenden Geruch verbrei- 
tenden, mindeſtens je einen Zentner wiegenden Fleiſch⸗ 
klumpen aus dem Bereich meiner Geruchsnerven zu tragen. 

Tags darauf wurden einige Chittagonier mit der 
Auslöſung der Knochen und des Fleiſches betraut. Die 
ſomit nur aus Haut und Zehen beſtehenden Füße wurden 
darauf mit Sublimat getränkt, mit Sand gefüllt und in 
der Sonne getrocknet, ſo daß ſie ihre natürliche Form be⸗ 
hielten. Wochenlang bin ich mit den von Tag zu Tag 
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übleren Geruch verbreitenden Rieſenfüßen umhergezogen, 
und mehr als einmal war ich drauf und dran, ſie fort⸗ 
zuwerfen, bis es mir endlich glücklicherweiſe gelang, ſie 
einem liebenswürdigen Engländer aufzuhängen, der ſie nach 
Calcutta beförderte, von wo aus ſie dann die weite Reiſe 
nach Europa antreten konnten. Ich habe es nicht bereut, 
ihretwegen allerhand Ungemach ertragen zu haben; denn 
heute bildet der eine als Papierkorb in meinem Schreib⸗ 
zimmer eine meiner intereſſanteſten Reiſetrophäen, während 
der andere, den Se. Majeſtät der Kaiſer allergnädigſt von 
mir als Geſchenk entgegengenommen hat, heute im Fahnen⸗ 
zimmer des königlichen Schloſſes in Berlin prangt. Auch 
Elefantenfüße haben, wie man ſieht, ihre Schickſale. 

Übrigens meſſen die Fußhüllen noch heute in einge⸗ 
trocknetem Zuſtande 4 Fuß 7 Zoll im Umfang. Rechnet 
man nur eine Umfangverminderung von 3 Zoll, jo ergiebt 
das für den Fuß im friſchen Zuſtande 4 Fuß 10 Zoll, 
und da die Schulterhöhe eines Elefanten genau dem dop⸗ 
pelten Umfange ſeiner Fußſohle gleich iſt, eine ſolche von 
9 Fuß 8 Zoll, d. h. eine der größten Höhen, die je bei 
einem indiſchen Elefanten gemeſſen worden ſind. 

Die Leſer dieſer Zeilen werden wahrſcheinlich denken, 
man habe, nachdem die Elefanten gefangen und gefeſſelt 
ſind, nur nötig, dieſelben nach Hauſe zu führen und zu 
zähmen. Das iſt allerdings richtig, aber das Nachhauſe⸗ 
führen iſt nichts weniger als eine einfache Sache. Man 
darf nicht vergeſſen, daß wir uns mitten in einer Wild- 
nis ohne Weg und Steg befinden, durch die zwar einzelne 
Laſtelefanten ſich ohne große Schwierigkeit einen Pfad 
bahnen können, nicht aber vier, einen Gefangenen mit 
ſich führende Tiere. Um dieſen Gefangenentransport zu 
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ermöglichen, muß daher viele Meilen weit eine Straße 
durch den Wald gehauen werden, bis man an einen 
größeren Verkehrsweg gelangt, und daß das keine leichte 
Arbeit iſt, ſelbſt wenn der Wald zum größten Teil aus 
Bambus beſteht und man über einige hundert Arbeiter 
verfügt, wird mir jedermann glauben. Ebenſo wie der 
Transportpfad müſſen auch die Lagerplätze für die Ge⸗ 
fangenen von Unterholz befreit und Wege zu dem nächſten 
Waſſer gebahnt werden, um die Tiere zur Tränke führen 
zu können, kurzum, ſo eine Reiſe mit gefeſſelten Elefanten 
durch den Wald iſt weder eine Kleinigkeit noch ein Ver⸗ 
gnügen und verlangt viel Zeit, viel Arbeit und Geduld. 

Zum Glück konnte Mr. Savi dieſen Teil der Operation 
einigen zuverläſſigen eingeborenen Unterbeamten überlaſſen, 
ſo daß wir unbekümmert um die nachfolgende Karawane 
nach Nibari vorausreiten und dieſelbe dort erwarten 
konnten. Die Gefangenen trafen erſt nach mehreren Tagen 
ein und benahmen ſich bereits ganz manierlich. Einige 
hatten ſogar anſtatt drei oder vier zahmer Begleiter, deren 
nur noch einen einzigen, wenn ſie zur Tränke geführt 
wurden, und einer der jüngeren geſtattete ſogar einem 
Mahaut, ſich auf ſeinen Hals zu ſetzen. 

Leider pflegen die Wärter nicht ſelten den friſchge— 
fangenen Tieren gegenüber bald allzu vertrauensſelig zu 
werden und büßen dieſen Leichtſinn dann zuweilen mit 
ihrem Leben. Die eigentliche Dreſſur der Tiere beginnt 
erſt, wenn ſie nach dem Hauptdepot in Dacca transportiert 
worden ſind, und nimmt 6—8 Monate in Anſpruch. 
Nach Ablauf dieſer Zeit aber ſteht der Elefant als Laft-, 
Reit⸗ und Arbeitstier unübertroffen da und iſt im ſtande, 
dem Menſchen Dienſte zu leiſten wie kein anderer Vier⸗ 
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füßler. Man muß ihn in den Wäldern Ober-Burmas 
und der Laosſtaaten beim Herausſchleifen gefällter Bäume, 
in den Holzſchneidemühlen Ranguns und Moulmeins, in 
denen er die aufgeflößten Hölzer vom Fluſſe zum Säge 
tiſch und ſpäter die geſchnittenen Bretter von letzterem 
wieder zum Stapelplatz bringt, muß ihn als Laſttier auf 
kriegeriſchen und friedlichen Expeditionen im ſchwierigſten 


Gelände, auf Reiſen und Tigerjagden kennen gelernt 
haben, um ermeſſen zu können, welchen enormen Wert 
der gezähmte Elefant für den Menſchen beſitzt. 

Nur wer den Elefanten in Indien, Siam oder auf 
Ceylon kennen gelernt hat, weiß zu beurteilen, welche 
koloſſale Arbeitskraft in Afrika durch das Hinmorden von 
jährlich 50 bis 70000 Elefanten vernichtet wird. Was 
könnten jene Tiere, die im dunklen Weltteil ausſchließlich 
ihrer Zähne wegen getötet werden, in denen Jahr für Jahr 
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die Kraft von nahezu einer Million Menſchenkräfte ver⸗ 
nichtet wird, zur Ziviliſierung ſeiner Bewohner beitragen, 
wenn ſie in gleicher Weiſe in den Dienſt der Menſchheit 
geſtellt würden wie ihre aſiatiſchen Vettern! 

Daß der afrikaniſche Elefant zu zähmen und Außer⸗ 
ordentliches zu leiſten im ſtande iſt, das haben uns die 
alten Karthager ſchon vor mehr denn 2000 Jahren be⸗ 
wieſen. An uns iſt es jetzt, den Beweis zu liefern, daß 
der afrikaniſche Elefant auch heute noch gezähmt werden 
kann, und daß der Menſch des neunzehnten Jahrhunderts 
n. Chr. Geb. dem Elefanten gegenüber dasſelbe vermag 
wie die Völker des Altertums. Für den dunklen Kontinent 
aber wird mit dem Heranziehen des jetzt lediglich als 
Elfenbeinträger geſchätzten Elefanten eine neue Ara an⸗ 
brechen, neue Verkehrswege werden mit ſeiner Hilfe ge⸗ 
ſchaffen werden, man wird auf dem Rücken des Elefanten 
mit Leichtigkeit in bisher unerſchloſſene Gebiete vordringen, 
ſchwere Laſten, deren Transport jetzt zum Teil unmöglich 
iſt, an die Küſte oder zu den Bahnſtationen des Innern 
ſchaffen, und den Sklavenjagden, die zum großen Teile 
heute veranſtaltet werden, um Träger zum Transport der 
Zähne getöteter Elefanten zu erlangen, wird, wenn auch 
nicht ein Ende bereitet, ſo doch eines ihrer Hauptmotive 
entzogen werden. 

Ungezählte Millionen ſind mehr oder weniger nutzlos 
auf die Unterdrückung des Menſchenhandels verwendet 
worden. Anſtatt zu verſuchen, das Übel an der Wurzel 
zu packen, hat man ſich meiſt darauf beſchränkt, die ge⸗ 
raubten Sklaven an der Küſte abzufangen und in Miſſions⸗ 
anſtalten unterzubringen. Zwei der Hauptbeweggründe 
der Sklavenjagden ſind unſtreitig der Mangel an N 
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kräften an der Küſte und der Überfluß von Elfenbein im 
Innern. Man mache daher der Elefantenjagd ein Ende, 
führe dafür den Elefantenfang ein und übertrage den ge⸗ 
fangenen Tieren einen Teil der Arbeit, die heute der 
Neger verrichtet. Jedenfalls wird diejenige Nation, der es 
gelingen wird, den ſeit nahezu zwanzig Jahrhunderten 
nicht mehr trainierten afrikaniſchen Elefanten der Menſch⸗ 
heit wieder dienſtbar zu machen, ſich um die weitere Er⸗ 
ſchließung des dunklen Kontinents und um die Ent⸗ 
wickelung aller dortigen Kolonien ein Verdienſt erwerben, 
wie es ſchöner nicht gedacht werden kann. Hoffen wir, 
daß dieſe Nation die deutſche ſein wird. 

Nach einem ermüdenden Marſche von 24 engliſchen 
Meilen zogen wir wieder in das Hauptlager in Dumra ein 
und warteten dort drei Tage auf die Ankunft der Kara⸗ 
wane. Die Garos wurden ſofort abgelohnt und hatten 
nichts Eiligeres zu thun, als ſich als erſtes von einem 
anweſenden bengaliſchen Händler jeder einen rotbaum⸗ 
wollenen Sonnenſchirm zu kaufen und ſich einen gehörigen 
Rauſch anzutrinken. Da Mr. Savi noch mehrere Tage 
in Dumra beſchäftigt war, unſere Wege ſich außerdem am 
Brahmaputra, deſſen Laufe ich nach Norden folgen wollte, 
während Mr. Savi ſüdwärts zog, trennten, nahm ich nach 
faſt einmonatlichem Aufenthalt bei der Expedition Abſchied 
von ihrem liebenswürdigen Leiter und brach kurz nach 
Mitternacht mit zwei Elefanten auf, um den früh morgens 
in Dolgoma Ghat anlangenden Poſtdampfer zu erreichen. 
Es war eine wunderbar linde Tropennacht. Millionen 
leuchtender Inſekten durchſchwirrten die Luft, im Graſe 
zirpten die Grillen, und von den Waſſerlöchern herauf 
tönte das Gequak liebewerbender Fröſche an mein Ohr. 
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Behaglich hingeſtreckt, halb wachend, halb träumend, lag 
ich auf meinem Elefanten, deſſen vor mir ſitzender Mahaut 
ein melancholiſches Lied mit hoher Fiſtelſtimme ſang und 
dazu den Takt mit dem Ankus auf dem Schädel ſeines 
Dickhäuters ſchlug. 

Als wir, den Wald verlaſſend, auf die Brahmaputra⸗ 
ebene heraustraten, leuchteten die erſten Strahlen der auf- 
gehenden Sonne über den Bergen, weiße durchſichtige 
Nebel entſtiegen den Waſſern des mächtigen Stromes, und 
der dunkle Rauch eines von Süden kommenden Dampfers 
zeigte uns, daß wir zur guten Stunde gekommen waren. 
Wir wären auch gleichzeitig mit dem Dampfer in Dolgoma 
Ghat eingetroffen, hätte derſelbe nicht plötzlich ſeine Dampf⸗ 
pfeife ertönen laſſen und damit unſeren, an ähnliche Ge⸗ 
räuſche nicht gewöhnten Elefanten einen ſolchen Schrecken 
eingejagt, daß ſie kurz Kehrt machten und ſich erſt nach 
längerem Zureden beruhigen ließen. Der Dampfer legte 
an, und als der Kapitän desſelben uns in einiger Ent⸗ 
fernung vom Ufer gewahrte, glaubte er ſich verpflichtet, 
uns durch erneutes Pfeifen zur Eile mahnen zu müſſen, ſo 
daß die Elefanten wiederum Kehrt machten und wir wahr⸗ 
ſcheinlich nie zur Landeſtelle gelangt wären, hätte ich nicht 
meinen Diener abgeſchickt und dem Kapitän ſagen laſſen, 
er möge das Pfeifen einſtellen. Erſt als dieſem Wunſche 
entſprochen worden war, ſetzten ſich unſere Elefanten wieder 
in Bewegung und ließen ſich dann auch bis in unmittelbare 
Nähe des Dampfers bringen. In wenigen Minuten war 
unſer Gepäck verladen, die mit Trinkgeld reich beſchenkten 
Mahauts murmelten, ſich tief verneigend, ihr unterwürfiges 
„Salam Sahib“, die Elefanten ſalutierten auf Kommando 
mit hoch gehobenen Rüſſeln, dann ſetzte ſich die Maſchine 

4 * 


52 Elefantenfang in Aſſam. 


in Bewegung — und vorwärts ging es ſtromauf nach 
Ganhati, von wo ich über Shillong auf wenig begangenen 
Pfaden durch die Khaſſia⸗ und Naga⸗Berge nach Manipur 
marſchieren wollte. 


Nach Manipur. 


& war meine Abficht geweſen, mich dem Chief Com⸗ 
miſſioner Aſſams, Mr. Quinton, der in politiſcher 
Miſſion vom Vizekönig nach Manipur beordert war, auf 
dem Marſche dorthin anzuſchließen. Dem Umſtande, daß 
ich durch den Elefantenfang länger in Anſpruch genommen 
wurde, als ſich von vornherein vermuten ließ, verdanke ich 
vielleicht mein Leben, denn Mr. Quinton nebſt ſeinen Be⸗ 
gleitern, dem britiſchen Reſidenten Mr. Grimwood, Mr. 
Koſſins, Kolonel Skene und einigen anderen Offizieren, 
wurden ſpäter von dem Maharadja von Manipur und 
deſſen Brüdern, nachdem ſie in verräteriſcher Weiſe ge⸗ 
fangen genommen waren, getötet. 

Manipur iſt ein kleiner unabhängiger Radjaſtaat 
zwiſchen dem 24. und 26. Gr. nördl. Br. und 93.— 95. Gr. 
öſtl. L. gelegen; derſelbe wird im Norden und Weſten von 
Aſſam, im Süden und Oſten von Ober⸗Burma begrenzt 
und zählt gegen 250000 Einwohner. Seit dem Jahre 
1833 beſteht zwiſchen Manipur und der britiſchen Regie⸗ 
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rung ein Abkommen, demzufolge die Manipuris der briti- 
ſchen Regierung auf Verlangen Heeresfolge zu leiſten 
haben. Sowohl in der Meuterei 1857 als auch im Kriege 
gegen Burma 1886 hatte England die Hilfe der Truppen 
des Maharadja in Anſpruch genommen, und das Ver⸗ 
hältnis der beiderſeitigen Regierungen war bis in die 
jüngſte Zeit zweifellos freundſchaftlicher Natur geweſen. 
Das „Government of India“ machte dem Maharadja 
mehrfach Geſchenke in Geſtalt leichter Feldgeſchütze und 
großer Mengen Gewehrmunition, ahnungslos, daß eines 
Tages dieſe Waffen gegen den Spender derſelben ſelbſt ge⸗ 
richtet werden ſollten. Im vergangenen Jahre war eine 
von den Brüdern des Landesherrn angezettelte Revolution 
in Manipur ausgebrochen. Der Maharadja hatte ſein 
Land verlaſſen müſſen und ſein älteſter Bruder den Thron 
beſtiegen. Die britiſche Regierung würde ſich höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich um dieſe innere Angelegenheit des Duodezſtaates 
wenig gekümmert haben, hätte nicht ein zweiter Bruder 
des Maharadja, der ſogenannte Jubraj, d. h. Thron⸗ 
folger, ihr durch Anzettelung von allerlei Ränken ver⸗ 
ſchiedentlich Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben. Die An⸗ 
erkennung des Thronuſurpators als Maharadja wurde 
daher abhängig gemacht von der Entfernung des Jubraj, 
und da dieſe Bedingung nicht erfüllt wurde, war der höchſte 
Beamte Aſſams, der Chief Kommiſſioner Mr. Quinton, mit 
einer Eskorte von 500 Gurkaſoldaten des 42. Regiments 
unter Führung des Kolonels Skene nach Manipur entſandt 
worden, um dem Verlangen der britiſchen Regierung 
den nötigen Nachdruck zu verleihen. Die Expedition er⸗ 
reichte Manipur am 22. März, an der Landesgrenze 
empfangen von dem Jubraj und zwei Regimentern des 
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etwa 7000 Mann ſtarken Heeres des Maharadja. Man 
begab ſich in das vor den Thoren dicht unter den Wällen 
der befeſtigten Hauptſtadt gelegene Haus des britiſchen 
Reſidenten. Der Fürſt ſandte gegen Abend ſeine Muſik⸗ 
kapelle, alles ſchien eitel Friede und Freude, und ohne 
Ahnung, was der kommende Tag bringen ſollte, wurde in 
fröhlichſter Stimmung das Eſſen eingenommen. Für den 
folgenden Morgen war großer Empfang in der britiſchen 
Reſidenz angeſagt, zu dem der Maharadja nebſt ſeinen 
Brüdern zu erſcheinen verſprochen hatte. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſollte der Sündenbock und Landesſtörenfried, der 
Jubraj, von Mr. Quinton feſtgenommen und kalt geſtellt 
werden. So der Plan. Aber es kam anders, als man 
erwartet, denn der Jubraj war von der Falle, die ihm ge⸗ 
ſtellt werden ſollte, unterrichtet worden, und der Maharadja 
erſchien ohne ſeinen Bruder. Mr. Quinton weigerte ſich, 
ihn allein zu empfangen, und als auch bei einem für 
ſpäter anberaumten Empfange der Jubraj nicht erſchien, 
wurde eine Abteilung Gurkas ausgeſandt, denſelben in 
ſeinem Palaſte gefangen zu nehmen. Letzterer wurde um⸗ 
zingelt, unter Verluſt eines britiſchen Leutnants nach 
heftigem Kampfe erſtürmt und beſetzt, freilich ohne den 
gewünſchten Erfolg, denn der Jubraj hatte Gelegenheit 
gefunden, zu entwiſchen und ſich in den gutbefeſtigten 
Palaſt des Maharadja zurückzuziehen. Nunmehr ergriffen 
die Manipuri ihrerſeits die Offenſive, fuhren die ihnen 
von den Engländern geſchenkten Geſchütze auf der kaum 
150 Schritt von der britiſchen Reſidenz gelegenen Stadt⸗ 
umwallung auf und eröffneten ein lebhaftes Kreuzfeuer 
mit Granaten auf das Reſidenzgebäude. Den Engländern 
ſtanden gleiche Waffen nicht zur Verfügung, und nach 
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mehrſtündiger erfolgreicher Beſchießung ſahen die Mani⸗ 
puris einen der Offiziere mit der weißen Parlamentärflagge 
vor dem Thore der Reſidentur erſcheinen. Das Feuer 
wurde eingeſtellt und ein Schreiben von Mr. Quinton an 
den Maharadja geſandt. Die Antwort des letzteren lautete 
auf bedingungsloſe Übergabe, und als dieſe Zumutung 
abgelehnt wurde, begann die Beſchießung von neuem. 
Wiederum erſchien darauf die Parlamentärflagge vor der 
Reſidenz, und unter dem Schutze derſelben machte ſich Mr. 
Quinton, mit dem der Maharadja perſönlich zu verhandeln 
verlangt hatte, begleitet von dem britiſchen Reſidenten Mr. 
Grimwood, dem Kommandeur der Gurkaabteilung, Kolonel 
Skene, Mr. Coſſins und Leutnant Simpſon auf den Weg 
zum Palaſte. Am Stadtthore wurden ihnen die Waffen ab⸗ 
genommen, und, nachdem man ſie hatte eintreten laſſen, das 
Thor wieder geſchloſſen. Als nach kurzer Zeit das Feuer 
auf die Reſidenz trotzdem wieder eröffnet wurde, erkannten 
die in derſelben verbliebenen Truppen, daß Mr. Quintons 
Miſſion zu keinem Friedensſchluſſe geführt hatte. Später 
riefen feindliche Soldaten den in der Reſidenz verbliebenen 
Europäern von den Wällen zu, daß die Eingelaſſenen 
nicht zurückkehren würden, und als endlich die Lage der 
Beſchoſſenen wegen Munitionsmangels gänzlich hoffnungs⸗ 
los geworden war, wurde gegen Abend die Reſidenz ge- 
räumt. Unter dem Schutze der Nacht gelang es der 
Gattin des Reſidenten, Mrs. Grimwood, zwei Offizieren 
und den noch marſchfähigen Gurkas auf dem Wege nach 
Cachar zu entkommen und nach mehrtägigen Gewalt⸗ 
märſchen unter unſäglichen Entbehrungen das Städtchen 
Lakipur zu erreichen. Von hier aus brachte der Telegraph 
am 27. März der britiſchen Regierung die erſte Kunde 
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von dem Vorgefallenen. Man glaubte begreiflicherweiſe 
nicht anders, als daß die unter weißer Flagge in die 
Stadt gelaſſenen Europäer gefangen gehalten und daß die 
Manipuris verſuchen würden, mit dieſen fünf Trümpfen 
in ihrer Hand möglichſt viel Kapital aus dem gewagten 
Spiel herauszuſchlagen. Der Vizekönig von Indien ordnete 
nun unverzüglich die Entſendung dreier Kolonnen von je 
gegen 1200 Mann Infanterie und einer Maultierbatterie 
an. Eine Kolonne ſollte von Norden über Kohimma, eine 
zweite von Weſten über Silchar, eine dritte von Burma 
über Tammu auf Manipur marſchieren. 

Alles dies erfuhr ich auf meinem Marſche nach Shillong 
am Nachmittage des 30. März, als ich ſchreibend im Dak 
Bungalow des zwiſchen Bergen gelegenen Dorfes Umſping 
ſaß, aus dem Munde eines plötzlich bei mir eintretenden 
Offiziers der 44. Gurkas, der als Quartiermacher ſeinem 
ſchleunigſt mobil gemachten Regiment vorauseilte. Kurz 
darauf kam das Regiment mit einer muntere Weiſen 
ſpielenden Dudelſackpfeiferbande an der Spitze, den Berg⸗ 
abhang herunter marſchiert, und nach wenigen Minuten 
befand ich mich mitten in einem maleriſchen Kriegslager 
und in der Geſellſchaft von fünf frohgelaunten engliſchen 
Offizieren. Das Regiment ſetzte in der Nacht ſeinen Marſch 
nach Gauhati fort, während ich in der Frühe des Morgens 
auf entzückenden Waldwegen gen Shillong weiterzog. 

Ein Frühling in den Bergen Aſſams hat ſeine ganz 
hervorragenden Reize, denn er vereint mit der zarten 
Friſche des tropiſchen Lenzes die Farbenglut des heimat⸗ 
lichen Herbſtes. Zwiſchen dem geſättigten Blaugrün der 
Kiefer lugt verſtohlen die milchweiße Blüte der dunkel⸗ 
blättrigen Kaſtanie hervor, neben dem Gelbgrün des Bam⸗ 
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bus leuchten goldig⸗purpurn die jungen Triebe der mesua 
ferrea, unzählige Abſtufungen von Grün und Gelb 
wechſeln in bunter Unregelmäßigkeit miteinander, hier 
und da belebt von den grellen Farben blühender Schling⸗ 
pflanzen und herrlicher Orchideen. Alles dies zuſammen 
liefert ein Bild von ſolcher Lieblichkeit und Farbenpracht, 
daß ſelbſt der Pinſel eines Achenbach kaum im ſtande ſein 
würde, dasſelbe auf die Leinwand zu zaubern. 

Mein Marſch war unter ſolchen Umſtänden unge⸗ 
wöhnlich genußreich, und in beſter Laune und Geſundheit 
traf ich nachmittags in Shillong, der Hauptſtadt Aſſams, 
ein. Hier angekommen machte ich ſofort dem mit dem 
Oberkommando über ſämtliche Truppen betrauten General 
Collet meinen Beſuch und erhielt ſpäter nach telegraphiſcher 
Anfrage beim Vizekönig die Erlaubnis, die Expedition im 
Stabe des Generals mitmachen zu dürfen. Niemand war 
glücklicher als ich, niemand dagegen unglücklicher als meine 
ganz und gar nicht kriegeriſch aufgelegten Diener. Dieſe 
verließen mich, ſobald ich ihnen eröffnete, wohin die Reiſe 
gehen ſollte, und ich war daher wieder einmal — ich 
glaube zum ſiebenten Male, ſeitdem ich in Indien reiſte — 
in der unangenehmen Lage, mich nach anderen Begleitern 
umſehen zu müſſen. Dank der Hilfe einer liebenswürdigen 
Landsmännin, Frau Gramatzky, deren Gatte, ebenfalls 
geborner Deutſcher, einen höheren Poſten in der Regierung 
Aſſams bekleidet, gelang es mir, zwei Leute aus den Khaſſia⸗ 
bergen aufzutreiben, die ſich, der eine als Koch, der andere 
als Diener, bereit erklärten, mit mir in den Krieg zu ziehen. 
Da die Operationen wegen Mangels an erforderlichen 
Transportmitteln, zumal ein Teil der Truppen aus den 
Nordweſtprovinzen etwa 4000 Kilometer weit herbeigeſchafft 
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werden mußte, von Kohimma aus früheſtens am 17. April 
beginnen konnten, hatte ich Zeit, in Shillong die not⸗ 
wendigen Vorbereitungen für meine Feldausrüſtung zu 
treffen und mich gleichzeitig in der herrlichen Umgebung 
des über 4000 Fuß hochgelegenen Ortes umzuſehen. Auch 
der wegen ihres enormen Regenfalls berühmten Stadt 
Chirra Punji verſäumte ich nicht meinen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten. Die 60 Kilometer vorzüglichen Weges, welche 
Chirra Punji mit Shillong verbinden, legte ich zur Hälfte 
auf dem Rücken eines Ponys, zur Hälfte zu Fuß zurück, 
Anfangs durch hübſchen Nadelwald von pinus khassiana, 
führt die breite, gutgehaltene Straße ſpäter an kahlen, hier 
und da mit Oleander, Azaleen und niederem Buſchwerk 
beſtandenen Kalkſteinbergen entlang. Nur vereinzelt er⸗ 
blicken wir kleine, auf Anhöhen gelegene, armſelige Dörfer 
der Khaſſias mit ſteinernen oder auch aus Lehm geformten, 
grasgedeckten Giebelhäuschen. Abſchreckend häßliche, Betel 
kauende Weiber hocken vor den Thüren, und der rote 
Saft der Betelnuß träuft ihnen, geronnenem Blute gleich, 
an den von beſtändigem Kauen widerlich entſtellten Mund⸗ 
winkeln herunter. Ich habe weder in Shillong noch ſonſt 
wo in den Khaſſiabergen auch nur ein einziges hübſches, 
mir begehrenswert erſcheinendes Mädchen angetroffen, doch 
ſcheint der Geſchmack der Khaſſiamänner in Bezug auf das, 
was ſchön und liebenswert, von dem meinen gründlich ab⸗ 
zuweichen; denn ſie tragen nicht nur, wie wir zuweilen, 
das Bild ihrer Auserwählten im Herzen, ſondern letztere 
ſelbſt in ſtuhlförmigen Körben „tapa“ genannt, als eine 
ihnen ſcheinbar ſüße Laſt auf dem Rücken. Ob die Khaſſias 
auch der Kunſt des Küſſens kundig, ſcheint mir zweifel⸗ 
haft, denn ich glaube: 
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„Wer das Küſſen erfunden, 
Hat den Betel nicht gekannt.“ 

Die Khaſſias ſind Heiden und glauben, wie die meiſten 
wilden Völkerſchaften, lediglich an böſe Geiſter, deren Wohl⸗ 
wollen ſie ſich durch allerhand Opfergaben zu erwerben und 
zu erhalten ſuchen. Ihre Toten verbrennen ſie und er⸗ 
richten dem Andenken derſelben unbehauene, aufrecht⸗ 
ſtehende Kalkſteine von oft gegen 15 Fuß Höhe und 1 bis 
2 Fuß Dicke. Die Aſchenüberreſte werden unter wage⸗ 
recht liegenden, an beiden Enden von kleineren Blöcken 
frei unterſtützten Steintafeln geborgen. Die Männer ſind 
kräftig gebaut, unterſetzt, und haben offene, freundliche, 
nicht unſchöne Geſichtszüge von mongoliſchem Typus. Ihre 
Kleidung beſteht aus ſelbſtgewebten, ſackartigen, rot, weiß 
und blau geſtreiften, braun befranzten, kurzen Baumwoll⸗ 
kitteln mit Kopf: und Armellöchern, das Haar tragen fie 
meiſt kurz geſchoren und unbedeckt; nur die beſſere Klaſſe 
bedient ſich weißer Turbane. 

Die Berge von Chirra Punji ſteigen, ſchroffen Klippen 
gleich, mehrere 1000 Fuß hoch unvermittelt aus der Ebene 
Bengalens auf, die feuchtigkeitgeſchwängerten Winde des 
Südweſtmonſuns brechen ſich, nachdem ſie die ſonnen⸗ 
durchglühte Ebene paſſiert, an den über Nacht erkalteten 
Felswänden, die Waſſerdämpfe verdichten ſich, und wolken⸗ 
bruchartige Regen ſind das Ende vom Liede. Kein Ort 
in der Welt hat auch nur annähernd ſo bedeutende Nieder⸗ 
ſchläge aufzuweiſen wie Chirra Punji. 500 Zoll iſt der 
jährliche Durchſchnitt, doch erreichte der Regenfall im Jahre 
1861 über 800 Zoll, von denen allein 366 Zoll (alſo 
etwa 1 Fuß täglich) auf den Monat Juli entfielen. Bis 
vor 17 Jahren war Chirra Punji Sitz des Assam go- 
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vernment, Garniſon eines Gurka⸗Regimentes und Berg- 
ſanatorium, doch entſchloß man ſich ſchließlich, wegen der 
fabelhaften Regenfälle nach Shillong überzuſiedeln, und 
heute leben nur noch zwei langweilige engliſche Miſſionare 
als einzige Europäer in dieſem naſſen Paradieſe. Durch 
Sturmwinde und den Zahn der Zeit ſeit langem ihrer 
ſchützenden Dächer beraubt, gehen die verlaſſenen Häuſer, 
Bungalows und Kaſernen ſchnell ihrem gänzlichen Verfall 
entgegen, und die mit Schlinggewächſen bedeckten Mauer⸗ 
reſte drücken dem heutigen Chirra Punji völlig den Cha⸗ 
rakter einer Totenſtadt auf. 

Ich verließ dieſes moderne Pompeji tags darauf, 
nicht, wie ich gekommen, zu Fuß, ſondern in der Tapa 
ſitzend auf dem Rücken eines Khaſſias, denn ich hatte mir 
— dank indiſcher Schuſterei — die Füße derartig wund 
gelaufen, daß ich beinahe unfähig war, mich fortzubewegen. 
Vier deutſche Meilen wurde ich auf dieſe Weiſe getragen, 
und meine 140 Pfund ſchienen den beiden, ſich in Zwiſchen⸗ 
räumen von etwa einer halben Stunde abwechſelnden Trä⸗ 
gern nichts weniger als ſchwer zu fallen. Sie legten u. a. 
eine Steigung von über 900 Fuß in 50 Minuten zurück und 
lieferten mich nach im ganzen 5 Stunden in dem Ge⸗ 
birgsdörfchen Mufflon ab, wo mein Pony meiner harrte, 
um mich in flottem Trabe nach Shillong zurückzubringen. 

Am nächſten Morgen ging es — dieſes Mal nicht 
in fünf Tagemärſchen, ſondern mit einem zweirädrigen 
Karren (einer ſogenannten Tonga, für den Preis von 
40 M.) mit achtmaligem Pferdewechſel im Galopp nach 
Gauhati zurück, da ich, der Marſchroute der Truppen 
folgend, von hier auf dem ſchnellſten Wege nach Kohimma 
gelangen wollte. Gauhati iſt unſtreitig der hübſcheſte Ort 
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am Brahmaputra, und mit Freuden gedenke ich der 
Stunden, die ich in dem zum Dak Bungalow gehörenden, 
etwa 40 Fuß über den Fluten des Rieſenſtromes gelegenen 
Pavillon bei untergehender Sonne, angeſichts der ſchnee⸗ 
bedeckten. Gipfel des Himalaya und der ſich am Fuße der 
Berge ausbreitenden Bhotanebene verbrachte. 

Spät abends langte der von Golando ſtromauf kom⸗ 
mende Dampfer an, und unter heilloſem Trubel — es ging 
mit mir zugleich eine Abteilung Gurkas mit zwei kleinen, 
tragbaren Feldgeſchützen an Bord — verlud ich Diener, 
Pferd und Laſten, um mich dann zu einem Eſſen zu begeben, 
zu dem mich der Kommiſſar des Bezirks, Mr. Gordon, ein⸗ 
geladen hatte. Mitternacht war längſt vorüber, als ich in 
meine luftige, geräumige, auf Deck gelegene Kabine zurück⸗ 
kehrte. Die Mondſichel kam langſam — d. h. mit der 
gewöhnlichen Geſchwindigkeit — am ſternbedeckten, wolken⸗ 
loſen Himmel heraufgezogen, eine erfriſchende Briſe wehte 
aus Weſten, und von der Melodie leiſe gegen die Wände 
des Schiffes plätſchernder Wogen eingelullt, ließ ich mich 
willig von den Armen Morpheus umfangen und tauchte 
bald in das Meer der Vergeſſenheit, um erſt wieder zu 
erwachen, als mein Diener mit einer Taſſe dampfenden 
Aſſamthees an meinem Lager erſchien. Mit ſeltenem Wohl⸗ 
behagen ſchlürfte ich den aromatiſchen Trank, denn ich 
hatte, entgegen meiner Gewohnheit, trotz echt germaniſchen 
Pokulierens am vorhergehenden Abend nicht den leiſeſten 
Anflug eines Katzenjammers. Als ich mich dann, wie das 
auf indiſchen Dampfern Sitte iſt, in meinem Nachtkoſtüm 
auf einem der auf Deck aufgeſtellten Liegeſtühle niederließ 
und meine nackten Füße dem Morgenwinde entgegen⸗ 
ſtreckte, befand ich mich bald in der nur wenigen Menſchen 
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bekannten Stimmung, in der man nichts an der Welt, 
dem Leben und ſich ſelbſt auszuſetzen findet. Dichte weiße 
Nebelmaſſen wogten über den Waſſern, Schattenbildern 
gleich glitten große, eigenartig gebaute Segelfahrzeuge, 
ſtromabwärts treibend, an uns vorüber, hinter uns ver⸗ 
ſchwand die vor Gauhati gelegene, von einem Tempel ge⸗ 
krönte Pfaueninſel, dann wurden die Ufer an beiden 
Seiten flacher und flacher, die Nebel wurden von der 
Sonne allmählich in die Flucht gejagt, und die fern ge⸗ 
legenen Berge Bhotans traten, von einem entzückenden 
Violett übergoſſen, in die Erſcheinung, doch nur, um nach 
kurzer Zeit durch einen Wolkenvorhang ſich unſeren Blicken 
für den Reſt des Tages wieder zu entziehen. 

Von nun an bot die Fahrt wenig des Intereſſanten, 
bis wir gegen Abend vor dem hübſch auf einem Hügel 
unter ſchattigen Bäumen gelegenen Städtchen Tezpur Anker 
warfen, denn die Brahmaputradampfer fahren wegen des 
überaus gefährlichen Fahrwaſſers nur bei Tage. Während 
die Gurkas und mehrere hundert als Träger gedungene 
Kulis — die Satzungen des Brahminismus verbieten ihnen, 
an Bord eines Schiffes zu kochen — ans Land gingen, um 
ihre Abendmahlzeit zu bereiten, ſchloß ich mich dem mir 
befreundeten Führer der Abteilung, Kapitän Prieſtley, zu 
einem Ausfluge in die Stadt an. In Tezpur ſelbſt leben 
nur wenige Europäer, doch befinden ſich in der Umgegend 
zahlreiche Theepflanzungen, deren Beſitzer und Angeſtellte 
abends in einem von ihnen gegründeten Klub Erholung 
von des Tages Laſt und Mühen ſuchen. Wir hatten uns 
hier gerade bei einem Glaſe Pilſener Bier niedergelaſſen, 
als ein Bote eintrat und berichtete, das große Zentral⸗ 
gefängnis Tezpurs ſtände in Flammen. Sofort eilten wir 
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auf den Brandplatz. Haushoch ſchlug die Lohe empor, 
und in kürzeſter Zeit waren der umfangreiche Arbeiter⸗ 
ſchuppen und mehrere Häuſer, die zur Unterbringung von 
Sträflingen dienten, in Aſchenhaufen verwandelt. Der 
Inder iſt, wie alle Orientalen, Fataliſt, und thut herzlich 
wenig, wenn es gilt, eine Gefahr zu beſeitigen. Langſamen 
Schrittes zogen die Gefangenen und ſonſtigen Löſchmann⸗ 
ſchaften mit irdenen Töpfen zu einem naheliegenden Waſſer⸗ 
loch, um ſie gefüllt ebenſo langſam zur Brandſtätte zu 
tragen und ihren Inhalt in die Flammen zu ſchütten. Es 
geſchah ſo gut wie nichts, die noch unverſehrten Gebäude 
zu ſchützen, und wenn ſchließlich trotzdem einige derſelben 
erhalten blieben, ſo war das lediglich einer Gunſt des 
Schickſals zuzuſchreiben, dem man eben gewohnt iſt, ſeinen 
Lauf zu laſſen. Als ich die Gefangenen ohne jede Be⸗ 
deckung aus⸗ und eingehen ſah, fragte ich einen die Auf⸗ 
ſicht führenden Beamten, ob er nicht zu befürchten habe, 
daß einige ſeiner Schutzbefohlenen die günſtige Gelegenheit 
benutzen würden, zu entwiſchen. Er bedeutete mir jedoch, 
Fluchtverſuche gehörten in den indiſchen Gefängniſſen zu 
den größten Seltenheiten, da die Gefangenen in denſelben 
— wovon ich mich allerdings oft genug überzeugt hatte — 
ſehr viel beſſer lebten als in ihren eigenen Haushaltungen, 
ſo daß das Streben nach Freiheit bei ihnen eine durch⸗ 
aus ungewöhnliche Erſcheinung ſei. 

Gegen acht Uhr am Morgen des dritten Tages hatten 
wir das Ziel unſerer Flußfahrt, Shikarighat, erreicht. An 
dieſem, in Friedenszeiten an Odigkeit ſeinesgleichen ſuchen⸗ 
den Orte herrſchte jetzt lebhaftes Treiben. Über 600 be⸗ 
ſpannte Ochſenkarren ſtanden bereit, die in Dampfern und 
Leichtern ununterbrochen anlangenden Proviantmaſſen ſo⸗ 
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wie das Gepäck der eintreffenden Truppen in Empfang zu 
nehmen und bis an den fünf Tagemärſche entfernten Fuß 
der Nagaberge zu transportieren. Große Trupps von aus 
Bengalen herbeigebrachten Kulis lagerten in maleriſchem 
Durcheinander, und zahlreiche Herden von Packmaultieren 
weideten in dem mannshohen Riedgraſe ringsum. Wir 
wurden von General Collet empfangen und an Bord der 
geſchmackvoll eingerichteten Yacht des Chief Commiſſioners, 
die hier vergeblich die Rückkehr ihres Herrn erwarten ſollte 
und zur Zeit dem General als Quartier diente, zum Früh⸗ 
ſtück geladen. Ein Telegramm jagte das andere, gute 
und ſchlechte Nachrichten trafen in bunteſter Reihenfolge 
ein, die unerwartetſte von allen aber war die Schreckensbot⸗ 
ſchaft, daß ſämtliche von den Manipuris gefangen ge⸗ 
nommenen Europäer, ſowie einige im Lande zufällig auf 
Dienſtreiſen begriffene britiſche Telegraphenbeamte, nach⸗ 
dem man ſie zuvor den entſetzlichſten Torturen unterworfen 
hatte, hingerichtet beziehungsweiſe ermordet worden ſeien. 

Mein Gepäck war auf einem mir freundlichſt zur 
Verfügung geſtellten Ochſenkarren vorausgeſandt worden, 
und gegen Mittag brach ich nach Aufhebung der Tafel in 
Begleitung Kapitän Prieſtleys zu Pferde nach dem 30 Kilo⸗ 
meter weit entfernten Golaghat auf, wo wir kurz nach 
4 Uhr anlangten und vom Bezirkskommiſſar in reichlichſter 
Weiſe bewirtet wurden. Mein Gefährte marſchierte, ſeine 
Gurkaabteilung führend, noch in der Nacht nach dem 
nächſten, 37 Kilometer von Golaghat gelegenen Lager⸗ 
platze weiter, während ich den Anbruch des Tages ab- 
wartete und, vom Wege abweichend, nach der mir als 
ſehenswert empfohlenen Theefaktorei Dhunſiri ritt, in der 
Abſicht, mich gegen Abend wieder mit der Truppe Hr ver⸗ 

Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 
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einigen. Kaum hatte ich Golaghat verlaſſen, als ein Regen 
losbrach, wie man ihn nur in den Tropen erleben kann. 
Völlig durchnäßt langte ich in der Theefaktorei an, deren 
freundlicher Beſitzer mich zuerſt mit trockenen Kleidern ver⸗ 
ſah und dann in ausgiebigſter Weiſe mit Wein und Bier 
für die willkommene Anfeuchtung meines inneren Menſchen 
ſorgte. Den ganzen Tag und auch die darauf folgende 
Nacht regnete es in Strö⸗ 
men, ſo daß ich meinen 
Plan änderte, mich ent⸗ 
ſchloß, die Nacht über in 
Dhunſiri zu bleiben, und 

Perſt mit Tagesanbruch 
I weiterzog. Mein Gepäck 

I glaubte ich nicht anders 
fals unter Obhut Kapitän 
Prieſtleys und war über⸗ 
zeugt, dasſelbe bei ſeiner 
Truppe vorzufinden; man 
kann ſich daher meine Über- 
raſchung vorſtellen, als ich 
wenige Kilometer von 
Dhunſiri entfernt den Gepäckkarren ohne Ochſen mitten 
auf der Landſtraße ſtehen und unter demſelben meine gänz⸗ 
lich verregneten, von Kälte und Fieber geſchüttelten Khaſſia⸗ 
diener hocken ſah. Die armen kleinen Kerle waren in be⸗ 
jammernswerter Verfaſſung. Dem Ochſentreiber war die 
Sache zu feucht geworden, er hatte mit ſeinen Zugtieren 
das Weite geſucht und meine Leute in gänzlich hilfloſer 
Lage ſich ſelbſt überlaſſen. Ich fluchte und wetterte nach 
der Schwerlichkeit, denn ein Tag Verzug konnte mich für 
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alle Zeit ins Hintertreffen bringen. Guter Rat war ſomit 
teuer, aber ich zögerte nicht lange, ihn mir trotzdem zu 
erteilen. Andere Ochſen mußten ohne Verzug aufgetrieben 
werden; mit der Rückſichtsloſigkeit eines Stanley ſprengte 
ich daher in die nächſte Dorfſchaft und zwang die erſten 
mir in den Wurf kommenden Ochſen mitſamt ihren 
Treibern in meinen ſchnöde verlaſſenen Karren. General 
Collet, der mit ſeinem Adjutanten gerade darüber zukam, 
war höchlichſt ergötzt über das energiſche Vorgehen des 
deutſchen Reiſenden und im Vorbeireiten bemerkte er: 
„Ich kümmere mich nicht weiter um Sie, denn ich bin 
ſicher, daß niemand Ihnen beſſer helfen kann, als Sie ſich 
ſelbſt. Übrigens werde ich in Garmpani, eine Meile von 
hier, mit dem Frühſtück auf Sie warten!“ Mit vieler 
Mühe wurde der Karren aus dem Moraſt gezogen und 
flott gemacht. Darauf ſprengte ich weiter, frühſtückte mit 
dem charmanten General, ſah mir die bei Garmpani (auf 
deutſch „Warmwaſſer“) gelegenen heißen Schwefelquellen 
an und erreichte nachmittags die kleine Ortſchaft Bholpetar, 
wo der Stab bereits Quartier bezogen hatte und der 
Feldtelegraph in voller Thätigkeit war. Um meinen Ge⸗ 
fährten, Kapt. Prieſtley, rechtzeitig einzuholen, zog ich mit 
Anbruch der Dunkelheit, nachdem es mir geglückt war, 
zwei friſche Ochſen aufzutreiben, weiter. Mein Weg führte 
in ſtockfinſterer Nacht auf einſamem Pfade durch die Wild⸗ 
nis, tiefe, mit Waſſer vom geſtrigen Regen angefüllte 
Löcher im Wege erſchwerten ein ſchnelles Vorwärtskommen 
in fatalſter Weiſe, und eine plötzlich unter lautem Krachen 
von Büſchen und Aſtwerk aus dem Walde über den Weg 
brechende Herde wilder Elefanten erſchreckte meinen kleinen, 
ſonſt mit vorzüglichen Nerven ausgeſtatteten Schecken der⸗ 
5* 
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maßen, daß es faſt einer halben Stunde beruhigenden 
Zuſpruchs meinerſeits bedurfte, ihn über die Stelle zu 
bringen, an der die Dickhäuter gewechſelt hatten. 

Gegen 1 Uhr in der Frühe gelangte ich endlich glück⸗ 
lich an den Lagerplatz der Truppe, und die Freude Kapt. 
Prieſtleys, mich wiederzuſehen, war eine überaus herzliche, 
wenn auch nicht ganz unegoiſtiſche, da ich nicht nur ſein 
Gepäck, ſondern auch unſeren in Golaghat eingekauften ge⸗ 
meinſchaftlichen Proviant mit mir führte. Von nun an 
ging alles in beſter Ordnung, denn mein Karren erhielt 
eine militäriſche Bedeckung, die dem Treiber ein Ent⸗ 
wiſchen unmöglich machte. Am 14. April kamen wir nach 
Dimapur, nachdem unſer Weg vier Stunden lang durch 
unbewohnte Wildnis geführt hatte, deren Stille nur hie 
und da unterbrochen wurde von dem Schrei eines Hirſches 
oder dem Gejuchze des kleinen, ſchwanzloſen, ſchwarzen, 
unglaublich langarmigen Hulluckaffen. Dimapur, heute 
eine unbedeutende Ortſchaft mit kleinen, unſauberen, gras⸗ 
bedeckten Hütten, war einſt der Sitz des Radjas von 
Aſſam und iſt überreich an intereſſanten Ruinen. 8 

Am Abend desſelben Tages trafen wir in Nichugard 
ein, wo am linken Ufer des Diphupani das uns voran⸗ 
marſchierte, aus Sikhs und Punjabis zuſammengeſetzte 13. 
Bengal⸗Infanterie⸗Regiment Zeltlager bezogen hatte. Am 
rechten Ufer des Fluſſes waren gegen 1500 Männer und 
Weiber aus den Nagabergen in kleinen Grashütten unter⸗ 
gebracht. Sie waren zuſammengetrieben, um Gepäck und 
Lebensmittel der Truppen nach dem zwei Tagemärſche ent⸗ 
fernten Kohimma zu ſchaffen; denn mit Nichugard endete 
die Fahrſtraße, und ſchmale Saumpfade führten von nun 
an weiter durch die Berge. Unter dem Namen Nagas ſind 
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eine Anzahl verſchiedener Stämme, die das ſich von Nord» 
Cachar bis an die öſtliche Grenze Aſſams erſtreckende Ge⸗ 
birge bewohnen, zuſammengefaßt, die Angamis, Rengmas, 
Kachas, Kukis, Lotas und Mikirs. Mit faſt allen dieſen 
Stämmen hat die britiſche Regierung harte Sträuße aus⸗ 
zufechten gehabt, und Ströme Blutes haben vergoſſen 
werden müſſen, bevor die Verwaltung dieſes Teiles Aſſams, 
deſſen kriegeriſche Bewohner noch bis vor kurzem durch be⸗ 
ſtändige Raubzüge in die Ebene einen Schrecken der fried⸗ 
lichen Ackerbauer bildeten, von den Engländern in die 
Hand genommen werden konnte. Die letzte Expedition 
gegen die Angamis wurde erſt im Jahre 1887 beendet, 
und zahlreiche engliſche Offiziere ſowie Hunderte von ein⸗ 
geborenen Soldaten haben während derſelben ihr Leben 
gelaſſen. 

Eine eigentümliche Sitte der Nagas beſteht darin, die 
Häupter erſchlagener Feinde als Trophäen aufzubewahren, 
das Anſehen eines Mannes ſteigt mit der Anzahl der von 
ihm heimgebrachten Menſchenköpfe. Ich hatte ſpäter die 
Ehre, einen in Dienſten des Kommiſſars von Kohimma 
ſtehenden ergrauten Dolmetſcher kennen zu lernen, der 
bereits 82 Köpfe ſein eigen nannte und unſere Expedition 
gegen die Manipuris begleitete, in der ausgeſprochenen 
Hoffnung, Gelegenheit zu finden, endlich das Hundert voll 
zu machen. Auch die Blutrache iſt eine uralte und trotz 
aller Anſtrengungen der Engländer heute noch nicht aus⸗ 
gerottete Inſtitution dieſer wilden Bergvölker. 

Das Verteilen der Laſten an die Träger erfolgte am 
folgenden Morgen in großer Ordnung und ohne den dem 
Aufbruch jeder afrikaniſchen Expedition vorangehenden 
wüſten Lärm. Jeder Kuli nahm ſeine etwa 60 Pfund 
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wiegende Laſt auf den Rücken, und eine Stunde, nachdem 
Reveille geblaſen war, ſetzte ſich die Kolonne in Be⸗ 
wegung. Nach je 1½ Stunden flotten Marſches wurde 
kurze Raſt gehalten, Truppen und Kulis marſchierten gut 
trotz drückender Hitze und unausſtehlicher Fliegenplage. 
Der Weg führte bei ſchwacher Steigung anfangs durch 
eine etwa 15 Kilometer lange, enge, mit üppigſter 
tropiſcher Vegetation beſtandene Thalſchlucht. Man hätte 
glauben können, in einem rieſigen Orchideenhauſe zu 
wandeln; denn da war kaum ein Baumſtamm, an dem 
nicht eine oder mehrere dieſer in Europa mit Gold auf⸗ 
gewogenen Schmarotzerpflanzen in Blüte ſtanden. Be⸗ 
rauſchender Duft erfüllte die Luft, anmutige Schling⸗ 
pflanzen wanden ſich feſtonartig von einem Rieſenſtamm 
zum anderen, während der humusreiche Waldboden über⸗ 
wuchert war von lichtgrünen verſchiedenartigen Farn⸗ 
kräutern. Leiſe murmelnd floſſen die kriſtallklaren Waſſer 
des Diphupani zwiſchen Geröll und Felsblöcken der Ebene 
zu, Hunderte kleiner, goldgrün ſchillernder Eidechſen und 
eine mir bisher nicht vorgekommene Chamäleonart ſonnten 
ſich auf den glühendheißen, am Wege liegenden Steinen, 
ſeltene Schmetterlinge flatterten Honig naſchend von Blume 
zu Blume, und ich bedauerte nichts aufrichtiger, als daß 
ich gerade heute mein Fangnetz im Koffer gelaſſen hatte. 
Ein ſteiniges, ausgetrocknetes Flußbett diente als Lagerplatz 
für die Nacht, die wir, da der Raum für 2000 Menſchen 
mehr als beſchränkt war, ohne Zelte aufzuſchlagen, unter 
freiem Himmel zubrachten, faſt erſtickend in dem Rauch 
der zahlloſen Lagerfeuer und dem Geſtanke widerwärtigen, 
ranzigen Fettes, mit dem Soldaten und Kulis ihre Mahl⸗ 
zeit bereiteten. 


Angami Uagas. Aſſam 
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Um 3 Uhr in der Frühe wurde weitergezogen, und 
der Karawane voraneilend, langte ich nach mühevollem, 
ſechsſtündigem Marſche auf gutem, aber fteilem, ſich meiſt 
an unbewaldeten Bergabhängen entlang ziehendem Pfade 
in dem gegen 5000 Fuß hoch gelegenen Kohimma, dem 
Sammelpunkte unſerer Kolonne, an. In der Offiziers⸗ 
meſſe des 43. Gurka⸗Regiments, deſſen unvergleichlich 
gaſtfreier Kommandeur, Kolonel Evans, mir auch ſpäter 
während der ganzen Dauer der Expedition unzählige 
Freundlichkeiten erwies, fand ich herzlichſte Aufnahme, und 
die Stunden, die ich hier, wie auf dem Marſche nach 
Manipur im Kreiſe der Offiziere dieſes ſchneidigen Re⸗ 
giments zubrachte, werde ich ebenſowenig vergeſſen, wie 
die mir von Seiten des Bezirkskommiſſars Mr. Davis zu 
teil gewordenen Aufmerkſamkeiten. Das letzte Lebens⸗ 
zeichen, welches man von dem in ſo entſetzlicher Weiſe 
ermordeten Chief Commiſſioner aus Manipur erhalten hatte, 
war zufällig ein Telegramm geweſen, in dem die Beamten 
der Provinz angewieſen wurden, meine Reiſe mit allen 
ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu fördern. Dieſem 
letztgeäußerten Wunſche feines verehrten Vorgeſetzten iſt 
Mr. Davis in einer Weiſe nachgekommen, die über alles 
Lob erhaben iſt. Da General Collet Nachricht erhalten 
hatte, daß der Vormarſch der Burma⸗ und Cachar⸗Kolonnen 
ſich wegen Mangels an Transportmitteln verzögert habe, 
wurde der urſprüngliche Plan, in Eilmärſchen auf Manipur 
vorzurücken, geändert und den Truppen in Kohimma eine 
dreitägige Raſt gegönnt. Ich benutzte dieſe Zeit zu ver⸗ 
ſchiedenen intereſſanten Ausflügen in die umliegenden 
Dörfer der Angamis, die durchweg auf hohen, die nächſte 
Umgebung beherrſchenden Bergkuppen gelegen und mit 
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Steinwällen, ſowie Holzpallifaden vorzüglich befeſtigt find. 
Enge Felspfade führen zu den aus etwa vier Fuß breiten 
und acht Fuß hohen Holzplanken beſtehenden Eingangs⸗ 
pforten. Rohe Schnitzereien an der Außenſeite derſelben 
ſtellen Menſchen⸗ und Tierköpfe oder auch Krieger in 
voller Rüſtung dar. Die hinter der Umwallung liegen⸗ 
den Häuſer haben das Ausſehen umgeſtülpter, in der 
Mitte quer durchſägter Schiffsrümpfe. Das Dach fällt 
von vorn nach hinten ſtark ab und iſt mit Gras ein⸗ 
gedeckt, die Wände beſtehen aus rohgezimmerten, loſe an⸗ 
einander gefügten Planken. Nachdem man einen offenen, 
von weitvorſpringendem Dach überſchatteten verandaartigen 
Raum, deſſen Rückwand mit bunten Malereien verſehen 
iſt, durchſchritten hat, gelangt man in das in zwei Hälften 
geteilte dunkle, rauchgefüllte Innere der Angamibehauſung, 
die einen nichts weniger als einladenden Eindruck macht. 
Schmutzige, auf der Erde hockende Weiber, nackte Kinder, 
Schweine und Hühner in buntem Durcheinander mit 
allerlei Gerümpel, Hausgeräten, Knochen, Fleiſchſtücken 
und Getreidebehältern, Schilden, Speeren und ſonſtigen 
Dingen füllen die beiden Räume. Von der Decke herab 
hängen geräucherte Speckſeiten und Schweinsköpfe, während 
die Wände mit Tierſchädeln aller Art und den Bruſt⸗ 
knochen ungezählter Hühner garniert ſind; denn der Angami 
hat nicht nur die Gewohnheit, Schädel erſchlagener Feinde, 
ſondern auch die vorerwähnten Überreſte aller von ſeiner 
Familie verſpeiſten Tiere als Trophäen aufzubewahren. 
Länger als einige Minuten konnte ich es im Innern 
nicht aushalten, meine Geruchsnerven waren den an ſie 
geſtellten Zumutungen nicht gewachſen, und obendrein trieb 
der Rauch eines am Boden ſchwelenden Holzfeuers mir 
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bald die Thränen in die Augen und mich ſelbſt ins Freie, 
wo ich tief aufatmend die Vorſehung pries, die mich als 
Hamburger und nicht als Naga auf die Welt hat kommen 
laſſen. Angenehmere Seiten des Daſeins der Angamis 
lernte ich ſpäter auf einem Rundgange durchs Dorf kennen. 
Auf einer aus Felsblöcken hergeſtellten Baſtei, von der 
man einen wunderbaren Rundblick auf die umliegende 
Berglandſchaft genießt, ſaßen im Kreiſe vereint ergraute 
Krieger, Männer, Jünglinge und kaum dem Säuglings- 
alter entwachſene Knaben, ſämtlich bewaffnet mit großen, 
bierſeidelähnlichen Holzkrügen, gefüllt mit einem aus 
eleusine caracana, einer Art Hirſe, bereiteten, von 
den Nagas „szu“ genannten Gebräu. Man mußte in 
mir wohl ſofort den alten Heidelberger Korpsſtudenten 
erkannt haben; denn kaum war ich in den Kreis der 
fröhlichen Zecher getreten, als man von allen Seiten mit 
Bechern auf mich zukam, mich durch freundliche Gebärden 
zum Trinken auffordernd. Ohne Zaudern nahm ich den 
größten der mir dargereichten Humpen, und da der nur 
etwa zum vierten Teil gefüllt war, trank ich mühelos auf 
das vivat, erescat, floreat der Angamia meinen Reſt. 
Stürmiſcher Beifall belohnte mich für dieſe Heldenthat, 
und nachdem man geſehen hatte, weß Geiſtes Kind ich 
war, wurde ſchleunigſt ein funkelnagelneuer Holzkrug her⸗ 
beigeſchafft, bis zum Rande mit szu gefüllt und mir feier- 
lich übergeben. Da der Stoff keineswegs übel war — er 
erinnerte mich lebhaft an die pombe Mandaras am Kili- 
mandſcharo — that ich meinen Wirten tüchtig Beſcheid 
und bin überzeugt, ich wäre bei längerem Verweilen in 
den Nagabergen bald ein landesbekannter, populärer szu- 
Philiſter geworden. Ich ſchied nach etwa einer Stunde 
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wackeren Zechens aus dem Kreiſe meiner ſchnell gewon⸗ 
nenen Freunde, nicht ohne die günſtige Gelegenheit benutzt 
zu haben, meine ethnographiſche Sammlung um einige 
intereſſante Stücke zu bereichern. Wo und wann immer 
ich ſpäter einem Nagadorfe meinen Beſuch abſtattete, überall 
und jederzeit fand ich den größeren Teil der männlichen 
Bevölkerung pokulierend im Kreiſe ſitzen, indes alle Arbeit 
in und außer dem Hauſe von den Weibern verrichtet 
wurde. Nur in der Saat- und Erntezeit des Reis und 
der Hirſe läßt ſich der Naga herbei, Hand mitanzulegen; 
in der übrigen Zeit des Jahres ſtellt er im Walde den 
Tigern, Bären, Hirſchen und Schweinen nach, oder zieht 
aus auf Raub in die Nachbarſchaft. Meiſt aber pflegt 
er der Ruhe und gleich den alten Germanen zu beiden 
Ufern des Rheins liegt er auf Bärenhäuten und trinket 
immer noch eins. 

Der 20. April war für den Abmarſch der Kolonne 
endgiltig feſtgeſetzt worden, doch ſchien es mir mehr als 
zweifelhaft, daß dieſe Friſt innegehalten werden konnte, 
denn am Vorabend des Marſchtages waren kaum 100 der 
1800 Kulis, welche notwendig waren, das Gepäck der 
Truppen, ſowie deren Proviant für 10 Tage fortzuſchaffen, 
zur Stelle. Die größte Schwierigkeit der ganzen Expedition 
lag unſtreitig in der Transportfrage, denn man war, be⸗ 
vor Maultiere und Laſtochſen von Madras und Bombay 
herbeigeſchafft werden konnten, einzig und allein auf die 
jeder Arbeit im allgemeinen und dem Laſttragen im be⸗ 
ſonderen hochgradig abgeneigten Nagas angewieſen. Unter 
normalen Verhältniſſen würde man für einen Träger von 
Kohimma nach Manipur — acht Tagemärſche — etwa 
6 Mark zu zahlen haben, die Regierung bot nun den 
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Nagas, um fie möglichſt trageluſtig zu machen, ſofort das 
Doppelte, alſo 12 Mark, worauf die Nagas erklärten, für 
jeden Mann lieber 24 Mark an die Regierung zahlen, als 
Trägerdienſte leiſten zu wollen. Erſt als der Regierungs⸗ 
Kommiſſar den Dorfälteſten eröffnet hatte, daß man nötigen⸗ 
falls vor Zwangsmaßregeln nicht zurückſchrecken würde, 
hatten ſich die trägen Leutchen gefügiger gezeigt und jedes 
Dorf hatte ſich verpflichtet, in der Frühe des 20. April 
die verlangte Anzahl Kulis zu Platze zu bringen. Nun 
iſt ſchon bei ziviliſierten Menſchen Verſprechen und Halten 
zweierlei, um wieviel mehr nicht bei unziviliſierten. Jeden⸗ 
falls ließen meine afrikaniſchen Erfahrungen mich mit 
Sicherheit ein Fiasko für den kommenden Morgen er- 
warten. Aber es geſchehen auch heute noch Wunder unter 
der Sonne, und als letztere am 20. April über den Naga⸗ 
bergen emporſtieg, zogen von Nord und Süd, von Oſt 
und Weſt Scharen von Kulis gen Kohimma, und wenige 
Stunden ſpäter ſandte ſie ihre Strahlen hernieder auf eine 
über dreitauſend Mann ſtarke, langſam auf gewundenen 
Bergpfaden ſich fortbewegende Kolonne gen Manipur 
ziehender Truppen. Über 2000 Kulis waren erſchienen, 
ſo daß gegen 200 als überflüſſig wieder hatten entlaſſen 
werden können: gewiß ein großer Erfolg des Regierungs⸗ 
Kommiſſars und ein Beweis ſeines weitreichenden Einfluſſes 
bei der Bevölkerung der Nagaberge. 

Es wurde in folgender Ordnung marſchiert: 

Avantgarde, aus einer Kompagnie Gurkas beſtehend. 

General Collet nebſt Stab. 

Eine halbe Maultier-Batterie mit drei zerlegbaren 
Geſchützen. 
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Kulis mit Munition und tragbaren kleinen Feld⸗ 
geſchützen, Siebenpfünder. 

Gros der Truppe, beſtehend aus Gurkas, Military 
Police und Bengal-Infanterie. 

Gros der Kulis. 

Arrieregarde. Alles in allem 3200 Mann. 

Sämtliche Truppen ſind in graugelbe, aus Jute her⸗ 
geſtellte, ſogenannte Kaki⸗Anzüge gekleidet. Die Gurkas 
tragen dazu gleichfarbige, cerevisartige Mützen und ſchwarzes 
Lederzeug, die Maultier-Batterie⸗Mannſchaften ſowie die 
Bengal-Infanterie gleiche Anzüge, Kaki⸗Turbane und 
braunes Lederzeug. Alle Gurkas führen außer Seiten⸗ 
gewehr oder Bajonett noch ihre heimatliche Waffe, den 
„Kukri“, ohne den ſie überhaupt nicht exiſtieren können. 
Mit dieſem bahnen fie ſich ihren Weg durch die ver- 
worrenſte Wildnis, ſchlagen ſich ihr Feuerholz, benutzen 
ihn als Spaten zur Aufwerfung von Verſchanzungen, als 
Meſſer bei ihren Mahlzeiten und beim Raſieren, zum 
Enthaupten der ihren Göttern geweihten Büffel und zum 
Aufſchlitzen der Bäuche ihrer Feinde. Kurzum, ohne Kukri 
iſt der Gurka nur ein halber Menſch, aber mit demſelben 
iſt er ein ganzer, und dazu ein vorzüglicher Soldat, der 
nie ermüdet, ſtets zufrieden iſt und ſich in allen Lagen zu 
helfen weiß. Er iſt der beſte Soldat Indiens und hier 
zu Lande, meiner Anſicht nach, in vielen Fällen ſogar 
den britiſchen Soldaten vorzuziehen. Europäiſche Truppen 
betrachte ich in Indien überhaupt nur als ein notwendiges 
Übel, fie find nötig des moraliſchen Eindrucks wegen, den 
ihr Erſcheinen bei der eingeborenen Bevölkerung macht. 
Man ſagt, ſie ſeien die einzige Truppe, auf die man 
unter allen Umſtänden bauen könne. Du lieber Himmel! 
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Was nützt es mir, daß ich mich auf den Schneid der 
Leute verlaſſen kann, wenn ſie den Strapazen im tropiſchen 
Klima nicht zugleich auch jederzeit gewachſen ſind, und daß 
fie dieſes nicht find, darüber giebt es keine Meinungs- 
verſchiedenheiten. Sie mögen vorzüglich ſein in der Hitze 
des Gefechtes, in der Hitze der Tropenſonne ſind mir die 
Eingeborenen lieber. 

Außerordentlich gut gefällt mir in der indiſchen Armee 
die Art des Verkehrs zwiſchen Vorgeſetzten und Unter⸗ 
gebenen und vor allem der Ton, den die Offiziere ihren 
Mannſchaften gegenüber anſchlagen. Die Generale be- 
nehmen ſich nicht gleich höheren Weſen, ſondern als die 
beiten Kameraden ihrer Offiziere, und nichts, was menſch⸗ 
lich iſt, iſt ihnen fremd. Iſt der Dienſt vorüber, ſo 
verkehren ſie mit dem jüngſten Leutnant lediglich als 
Gentlemen und ſind auf jedes Mannes Komfort bedacht. 
Dieſer von oben angeſchlagene Ton gilt naturgemäß als 
Kammerton für die ganze Truppe. Die Offiziere lieben 
ihre Leute und ſind ſtolz auf dieſelben, ſie werden von 
dieſen wieder geliebt gleich Kindern oder Pflegebefohlenen. 
Auf dem Marſche giebt es keine kleinlichen Nörgeleien, 
und fröhliche Geſichter werden im allgemeinen höher ge— 
ſchätzt als blankgeputzte Knöpfe, womit aber keineswegs 
geſagt ſein ſoll, daß auf die äußere Erſcheinung der Leute 
zu wenig Wert gelegt wird. Die eingeborenen Truppen 
ſind faſt durchweg von einer Sauberkeit, die über allen 
Tadel erhaben iſt, und wie die Leute es möglich machen, 
ſelbſt nach tagelangen regneriſchen Biwaks ſtets wie aus 
der Schale gepellt zu erſcheinen, iſt mir rätſelhaft. Die 
Punjabis und Sikhs ſahen am Ende der Expedition aus, 
als ſeien ſie tags zuvor von oben bis unten neu ausge⸗ 
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rüſtet worden. Der eingeborene Infanteriſt kleidet und 
verpflegt ſich bei einem Lohn von 10—12 Mark monat⸗ 
lich auf eigene Koſten. Für die Dauer der Expedition 
erhält er dagegen freie Rationen und zwar täglich: 

2 Pfd. Reis oder Weizenmehl, 

4 Unzen enthülſte Erbſen 

Ze Fett 1 Pfd. = 60 Unzen. 

7 * Salz 

Die europäiſchen Truppen täglich: 

1 Pfd. Fleiſch (in Büchſen oder friſch), 

1 „ Brot oder Zwieback, 

1 „ Gemüſe, 

dazu gedörrtes Obſt, Chotolade, Thee, Salz und 
Zucker. 

Der eingeborene Soldat hat ein Anrecht auf Beför⸗ 

derung von 20 Pfd. Gepäck, 


der europäiſche auf 30 „ " 
der eingeborene Offizier auf 40 „ 7 
der europäiſche 60 „ „ 


Die Truppen trugen auf dem Marſche nach Manipur 
außer ihren Waffen, beſtehend in Henry Martini⸗Gewehr 
nebſt Bajonett, je 120 Patronen, entweder in Taſchen oder 
in Patronengürteln, die Gurkas außerdem eine Gummi⸗ 
decke aufgerollt auf dem Rücken und ihren Kukri im 
Gürtel. Dieſe dient ihnen auf dem Marſche als Regen⸗ 
mantel und im Lager als Dach der ſofort von ihnen er⸗ 
bauten Hütten; auch benutzen ſie dieſelbe, beide Enden 
an einer Stange befeſtigend, zum Herbeiſchleppen ihres 
Waſſerbedarfs. Für die Offiziere richten ſie in jedem 
Lager Baderäume her, in denen ausgeworfene Erdlöcher, 
ausgelegt mit Gummidecken, als Wanne dienen. Hilfs⸗ 
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bereitere und dienſtwilligere Menſchen als dieſe kleinen, 
wie mit Keulen zuſammengeſchlagenen, gnomenähnlichen 
Söhne der Berge Nepals ſind mir bisher nicht vorgekom⸗ 
men. Unaufgefordert halfen ſie überall meinen Dienern 
beim Aufſchlagen des Zeltes und Aufſtellen des Gepäcks, 
ſie ſchleppten Holz und Waſſer herbei und wurden in 
kürzeſter Zeit meine beſten Freunde, die ſich bemühten, 
mir jeden Wunſch an den Augen abzuſehen. Ob ſie der 
ſcharfen Kritik des preußiſchen Leutnants in jeder Weiſe 
ſtand gehalten haben würden, wage ich nicht zu entſcheiden; 
ich habe ſie nie die kleinen Schlitzaugen mit dem bekann⸗ 
ten hörbaren Ruck von rechts nach links werfen ſehen und 
die kurzen, muskulöſen Beinchen flogen ſelbſt beim Parade⸗ 
marſch nicht wie aus der Piſtole geſchoſſen nach vorn; 
aber „famoſe Kerle“ ſind ſie trotzdem, und wir könnten 
uns beglückwünſchen zu ſolchen Truppen in unſeren 
Kolonien. Auf dem ganzen Marſche vom Brahmaputra 
nach Manipur und von dort ſpäter nach Burma habe ich 
weder von den Offizieren noch Unteroffizieren auch nur 
ein einziges Scheltwort vernommen, auch iſt mir nicht zu 
Ohren gekommen, daß irgend eine Strafe verhängt worden 
wäre. Es wurde im allgemeinen zwar langſam aber gut 
geſchloſſen marſchiert, und ſelbſt die keineswegs für ihr 
Geſchäft begeiſterten Kulis folgten vorzüglich, ſo daß der 
letzte Mann ſelten ſpäter als 1½ Stunden nach der 
Spitze der Avantgarde im Lager anlangte. 

Die Kulis mit ihrem wilden Kriegsſchmuck und ihren 
originellen, in der Sonne glänzenden, mit rotgefärbten 
Ziegenhaaren bürſtenartig beſetzten Speeren bildeten ent⸗ 
ſchieden das dekorative Element der Karawane, die ſich 
einer rieſigen Schlange gleich in endloſen Windungen und 
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Krümmungen an den vielfach hübſch bewaldeten oder mit 
terraſſenförmig übereinander ſich erhebenden Reiskulturen 
bedeckten, hier und da aber auch aus völlig kahlen Felſen 
beſtehenden maleriſchen Bergen entlang bewegte. 

Kaum hatten wir gegen Abend Kiguema, den erſten 
Lagerplatz, erreicht, als ein heftiges Gewitter losbrach und 
uns alle bis auf die Haut durchnäßte. Die Truppen 
ließen ſich indeſſen dadurch nicht im mindeſten in ihrer 
guten Laune ſtören, und wie ſie es ermöglichten, trotz 
ſtrömenden Regens die Kochfeuer zu entflammen und zu 
erhalten, ſcheint mir heute noch ein wahres Wunder. Am 
dritten Morgen überſchritten wir bei Mao Thana die 
Manipur⸗Grenze und die verkohlten Überreſte der bei Aus⸗ 
bruch der Feindſeligkeiten von den Kohimmatruppen nieder⸗ 
gebrannten Ortſchaft legten Zeugnis davon ab, daß die 
Engländer, wo es ihnen angebracht erſcheint, ebenſo ger⸗ 
maniſch rückſichtslos auftreten können, wie wir es in Oſt⸗ 
afrika trotz aller Schreie der Entrüſtung in engliſchen 
Zeitungen zu thun für gut erachteten. Dieſe energiſche 
Maßregel hatte den Nagas (denn die eigentlichen Mani⸗ 
puris bewohnen nur das große, zwiſchen den Bergen ge⸗ 
legene, von hier noch 5 Tagemärſche weit entfernte 
Manipurthal, wohingegen die Berge ſelbſt von Nagas, 
Kukis u. ſ. w. bevölkert ſind) alle Luſt benommen, ſich 
an dem von ihrem Landesherrn, dem Maharadja von 
Manipur, geführten Kriege zu beteiligen. In hellen 
Haufen ſtanden ſie am Eingange ihrer eingeäſcherten 
Dorfſtadt und begrüßten nun die Soldaten, deren nach 
Ausbruch des Aufſtandes von Manipur auf Kohimma 
flüchtenden Kameraden ſie vor wenigen Wochen kaltlächelnd 
die Köpfe abgeſchnitten hatten, gleich willkommenen Gäſten. 
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Die blutdürſtigen Gurkas freilich machten böſe Miene zum 
guten Spiel, und wer ihre nicht mißzuverſtehenden Ge⸗ 
bärden ſah, dem wurde es klar, daß ſie hier weit lieber 
die Kukris an den Kehlen der ſie Begrüßenden verſucht 
und ihre heimtückiſch ermordeten Brüder gerächt hätten, 
anſtatt in gleichem Schritt und Tritt weiterzuziehen. 

Kurz hinter Mao Thana fanden wir die erſten zer⸗ 
ſtörten Telegraphenſtangen. Dieſe beſtehen, wie allerorten 
in Indien, wo die weiße Ameiſe das Holz in kürzeſter Zeit 
vernichtet, aus eiſernen Röhren, und es war uns allen 
ein Rätſel, wie die Manipuris es fertig gebracht hatten, 
dieſelben faſt ſämtlich in der Mitte durchzubrechen, bis 
wir erfuhren, daß an den Draht geſpannte Elefanten zu 
dieſem gründlichen Zerſtörungswerk verwendet worden 
waren. In der Nähe unſeres Frühſtücks⸗Rendezvous 
wurden ſpäter in einem Bache, an deſſen kryſtallklarem 
Waſſer wir uns mit Wonne gelabt, die Köpfe und Leich⸗ 
name zweier maſſakrierter Gurkas aufgefunden, und weitere 
kopfloſe Körper fanden ſich auch ſpäterhin mehrfach am 
Wege. 

Am 24. April wurde Lager in Mayankong bezogen, 
und da hier zwei engliſche Telegraphenbeamte überfallen 
und getötet worden waren, ließ General Collet gegen 
Abend eine auf hohem Bergesgipfel gelegene Ortſchaft 
niederbrennen. Bisher waren nur von der Avantgarde 
einige Schüſſe mit fliehenden Feinden gewechſelt worden, 
doch erwartete man mit Sicherheit ein ernſtes Gefecht für 
den kommenden Tag vor der Ortſchaft Kaitimabi, die nach 
übereinſtimmenden Berichten ausgeſandter Spione ſtark 
befeſtigt und mit 300 Manipuris beſetzt ſein ſollte. Als 
wir endlich in kampfluſtiger Stimmung Kaitimabi erreichten, 
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fanden wir zu unſerem lebhaften Bedauern, daß der Feind 
ſeine vorzügliche Stellung aufgegeben und den thatſächlich 
gut mit Palliſaden und Erdwällen verſchanzten Ort wenige 
Stunden zuvor verlaſſen hatte. Die ſteilen Anhöhen rings 
um die Befeſtigung waren mit ſcharfen, in den Boden 
geſteckten und mit Laub bedeckten Bambusſpitzen, ſoge⸗ 
nannten „panjis“, geſpickt, deren Schärfe ſelbſt den beſten 
Stiefelſohlen gefährlich hätte werden können und ein Er⸗ 
ſtürmen Kaitimabis ſicherlich bei einigem Widerſtande 
unſerer Feinde weſentlich erſchwert haben würde. Mein 
Zelt wurde hier an einer etwa 200 Fuß hohen, ſteil ſich 
am rechten Ufer des Tikifluſſes erhebenden Anhöhe aufge⸗ 
ſchlagen. Reis und Mehl, ſowie unenthülſter Reis — 
das Futter für Pferde und Maultiere — waren von den 
Flüchtlingen in großen Mengen zurückgelaſſen, und Mann⸗ 
ſchaften wie Tiere hatten infolgedeſſen einen guten Tag. 
Wie ſchon bemerkt, war den Offizieren nur 60 Pfund 
Gepäck mitzunehmen geſtattet. Zelte waren außer dem 
meinen — ich hatte von General Collet neun Kulis er- 
halten — nicht mitgeführt worden, ſo daß bei Regen⸗ 
wetter häufig meine leinene Behauſung die einzige trockene 
im ganzen Lager war. Wir pflegten daher zu Sechſen 
unſere Mahlzeiten bei mir einzunehmen, und manche fröh⸗ 
liche Stunde verdanke ich der Geſellſchaft meiner Gäſte. 
a Hatte unſer Weg bisher ſtets zwiſchen den Bergen 
meiſt in Höhe von 4— 5000 Fuß auf Pfaden, die jedem 
engliſchen Park zur Ehre gereicht haben würden, entlang 
geführt, ſo ging es nunmehr bergab in die Manipurebene, 
die wir nach ungewöhnlich reizvollem Marſche mit der 
Ortſchaft Sengmai gegen Mittag betraten. Unterwegs 
waren uns bereits die erſten Manipuris, Bewohner der 
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Dorfſchaft Sengmai, begegnet, zwiſchen geſpaltenen Bam⸗ 
busſtäben Unterwerfungsbriefe von den Dorfälteſten an 
General Collet, ſowie allerliebſt in Bambusrinde ge— 
flochtene Eier und Hühner emporhaltend. Die Leute 
machten in ihren ſchneeweißen Gewändern und Turbanen 
einen recht einnehmenden Eindruck und begrüßten jeden 
vorüberreitenden Europäer, indem ſie den Boden mit der 
Stirne berührten. Die Dorfſchaft Sengmai beſteht aus 
etwa 40 Häuſern, teils aus Holz, teils aus Bambus, mit 
Wänden aus lehmbeſtrichenem Schilf und Grasdächern. 
Sämtliche Häuſer im Manipurthal ſind mit einer nach 
Oſten gelegenen Veranda, dem Hauptaufenthaltsort der 
Familie, verſehen. An der Südſeite derſelben iſt der mit 
einer Grasmatte oder einem Teppich belegte Ehrenſitz für 
das Haupt der Familie und deſſen Gäſte. Das Innere 
des Hauſes iſt ungeteilt, doch befinden ſich an beiden 
Längsſeiten abgegrenzte Schlafſtellen für die einzelnen 
Familienmitglieder, und zwar iſt die Nordſeite ſtets für 
die Damen der Familie reſerviert. 

Die Manipuris ſind im höchſten Grade abergläubiſch 
und konſultieren wegen jeder Kleinigkeit ihre Aſtrologen. 
Dieſe beſtimmen beiſpielsweiſe den Tag für den Beginn 
eines Hausbaues und, einerlei ob das übrige Baumaterial 
beſchafft iſt oder nicht, an dem von ihnen feſtgeſetzten Tage 
wird mit der Errichtung des erſten Pfeilers begonnen. 
Gold- und Silbermünzen werden unter den letzteren ge⸗ 
legt, dieſer ſelbſt wird mit Blumen bedeckt und mit Milch, 
Butter, Zuckerrohrſaft und ſonſtigen ſchönen Flüſſigkeiten 
begoſſen. Unter keinen Umſtänden darf die Zahl der 
Dachſparren an beiden Giebelſeiten die gleiche ſein, da 
ſonſt großes Unglück über die Bewohner des Hauſes herein⸗ 
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brechen würde. Ich benutzte den Nachmittag zu einer 
Wanderung durch die Dorfſchaft, zu photographiſchen Auf⸗ 
nahmen und zum Koſten des mir von den Bewohnern 
kredenzten, aus Reis hergeſtellten und im Geſchmack ver- 
dünntem Arrak ähnlichen Manipurbranntweins. Ohne 
Scham bekenne ich, daß ich im Laufe des Tages — aus 
Intereſſe zur Sache — über eine halbe Flaſche dieſes 
nicht unſchmackhaften Ge⸗ 
tränkes zu mir genommen 
habe und trotz aller gegen⸗ 
teiligen Prophezeiungen 
am nächſten Morgen ohne 
den geringſten Anflug eines 
Katers erwacht bin. Aber 
ich ſpreche bereits vom 
nächſten Morgen, ohne des 
ereignisreichen Abends in 
Sengmai gedacht zu haben; 
denn die friedliche Ort⸗ 
ai ſchaft liegt nicht mehr als 
Maharadja von Alanipur. 20 Kilometer von der 
Hauptitadt entfernt, und 

dort hatte, wenn man den eingegangenen Meldungen 
trauen durfte, der Maharadja feine ſämtlichen Truppen, 
etwa 6000 Mann, zuſammengezogen, um zu ſiegen oder 
zu ſterben. Sein Bruder, der Jubraj, der eigentliche Ur⸗ 
heber des ganzen Aufſtandes, hatte den Engländern die 
Botſchaft geſandt: „Ihr werdet vielleicht meine Leiche 
finden, denn nur über dieſe führt Euer Weg in den 
Palaſt.“ Später hatte ſich, wie man ſehen wird, dieſer 
ſchneidige Herr augenſcheinlich eines Beſſeren beſonnen 
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und es vorgezogen, fih in graue Berge zurückzuziehen. 
Soweit ſind wir indeſſen noch nicht, ſondern wir ſitzen 
am Abend „vor der Schlacht“ fröhlich vereint beim Eſſen 
in einem Zelte und witzeln über die uns beim Nachtiſch 
von einem Lazarettgehilfen ſoeben überreichte Wundverband⸗ 
taſche mit der Aufſchrift: „first field dressing“. Ich 
ſchickte mich gerade an, auf eine fidele Schlacht zu trinken, 
da — welch tiefer Ton zieht mit Gewalt das Glas von 
meinem Munde? — wir ſpitzten die Ohren, alles wird 
mäuschenſtill im Lager, wiederum zittert die Erde und 
Donner erfüllt die Luft; kein Zweifel, man bombardiert 
Manipur, eine der anderen Kolonnen von Burma oder 
Cachar, die, der Verabredung gemäß, erſt morgen gleich⸗ 
zeitig mit uns auf Manipur vorrücken und die Stadt be⸗ 
ſchießen ſollten, muß zu vorzeitigem Eingreifen veranlaßt 
worden ſein. Über eine halbe Stunde erfüllte Kanonen⸗ 
donner die Luft, wir — verzeihen Sie das harte Wort 
— fluchten, daß eine andere Kolonne uns die Sahne von 
der Milch ſchöpfe — und ſuchten endlich, tief verſtimmt, 
aber in der Hoffnung, daß auch morgen noch ein Tag 
ſein möge, das Bett auf. 

Der Morgen kam und mit ihm langweiliger, dünner, 
echt europäiſcher Regen ſowie neue Enttäuſchung, denn 
Boten brachten die Meldung, daß der Maharadja nebſt 
Heer und Volk die Hauptſtadt verlaſſen habe, nachdem 
er am Abend zuvor den Palaſt und das Arſenal in die 
Luft geſprengt hatte. Man war allſeitig „disgusted 
and disappointed“, und unſer nunmehr beginnender 
letzter Marſch nach Manipur und der Einzug in die ver⸗ 
ödete Stadt glich, namentlich bei dem widerwärtigen 
Wetter, allem anderen eher als einem Triumphzuge. Es 
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war 11 Uhr, als ich mit der Vorhut als einer der erſten 
durch das Thor der äußerſten Umwallung ritt. Feuchter 
Lehm war das Leitmotiv des Tages. Der Boden unter 
den Hufen unſerer Pferde, neben uns die von den 
Manipuris noch vor kurzem für uneinnehmbar gehaltenen 
Wälle, die Wände der verlaſſenen Häuſer und die jedes 
der letzteren umgebenden Einfriedigungen, alles war Lehm, 
feuchter Lehm, und der Geſamteindruck nichts weniger 
als erfreulich. Wir paſſierten ein zweites Thor, eine zweite 
Lehmumwallung und ſtanden an dem von zwei rieſigen, 
aus Ziegelſteinen und Kalk aufgemauerten, buntbemalten 
Ungetümen flankierten Eingang zum Palaſte. Dieſe Un⸗ 
tiere werden von den Engländern ausnahmlos „dragons“, 
d. h. Drachen, genannt, warum? iſt mir unklar, denn nach 
meinen naturgeſchichtlichen Erfahrungen gehören ſie in die 
Klaſſe der gehörnten Flußpferde mit Löwenhinterteil. 
Durch ein drittes Thor gelangten wir zu den rauchenden 
Ruinen des Palaſtes und Arſenals, die einen gar weh⸗ 
mütigen Anblick boten. Das einzige nicht völlig zerſtörte 
Gebäude im Innern des Palaſthofes war der mit ver⸗ 
goldetem Dach verſehene Tempel, in dem der Maharadja 
und ſeine Familie dem Brahmakultus obzuliegen pflegten. 
Faſt ſämtliche Manipuris gehören der Brahmakriegerkaſte 
an, wenn auch erſt ſeit 150 Jahren, als ein des Weges 
ziehender Fakir auf den Gedanken kam, daß die ſeit 
Menſchengedenken gleich den umwohnenden Nagas und 
Kukis heidniſchen Gebräuchen huldigenden Manipuris ur⸗ 
ſprünglich Brahminen geweſen ſeien. Nach tagelangen 
religiöſen Waſchübungen wurden Fürſt und Volk wieder 
in den Schoß der brahminiſchen Kirche zurückgeführt, und. 
heutzutage fühlen ſie ſich gleichwertig mit den älteſten 


Nach Manipur. 87 


Brahminen Indiens und bilden ſich ein, daß ihre Speiſen 
durch den Schatten eines vorüberwandelnden Europäers 
für ſie ungenießbar werden. Sie ſind aufgeblaſene 
Burſchen und verlangten ſelbſt von den einziehenden 
Truppen Reſpektierung ihrer religiöſen Gefühle. Als ich 
am folgenden Tage einen Ausflug in die umliegenden 
Dörfer machte, fand ich an den Eingängen der meiſten 
Gehöfte an Bambusſtangen befeſtigte Zettel mit der Auf⸗ 
ſchrift „no admittance“, doch da man ihnen nie Er⸗ 
laubnis gegeben hatte, Europäern und Gurkas die Köpfe 
abzuſchneiden, bezweifle ich, daß irgend jemand ſich um 
dieſes Eintrittsverbot ſonderlich gekümmert haben wird. 
Kurz vor uns war die Cacharkolonne in Manipur ein⸗ 
gerückt, einige Stunden nach uns langte die aus Burma 
kommende an, ſo daß, die Träger eingerechnet, wohl über 
8000 Mann an dieſem Tage in Manipur zuſammen⸗ 
ſtrömten. Die beiden letzten Kolonnen hatten auf dem 
Marſche Gefechte gehabt und die Burmakolonne tags zu⸗ 
vor 152 Manipuris den Garaus gemacht, wobei u. a. 
vier britiſche Offiziere Verwundungen davontrugen. Leider 
hatte die Cacharkolonne die Cholera mitgebracht und ver⸗ 
ſeuchte damit binnen kurzem die ganze Stadt und Um⸗ 
gegend. Namentlich hatten die von Burma herangezogenen 
europäiſchen Truppen auf dem Rückmarſche ſchwer von 
dieſer entſetzlichen Krankheit zu leiden, wohingegen die 
eingeborenen Truppen gänzlich verſchont blieben. Trotz⸗ 
dem die Nagakulis unverzüglich heimgeſandt wurden, 
waren die Schwierigkeiten, leidliche Quartiere für die 
Truppen aufzutreiben, groß. Ich ſelbſt fand mit dem 
Offizierkorps der 34er Gurkas Unterkunft in einem bis 
dahin als Kuhſtall benutzten Gebäude, in dem Millionen 
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von Fliegen ſich jedenfalls heimiſcher fühlten als wir. 
Mais c'est la guerre! und wir ſuchten uns mit gutem 
Humor über das Unerfreuliche unſerer Lage hinweg zu 
ſetzen. 

Nachmittags beſichtigte ich mit einigen Offizieren die 
außerhalb der dritten Umwallung gelegenen Trümmer des 
engliſchen Reſidenzgebäudes und war in den dasſelbe um⸗ 
gebenden reizenden Anlagen am folgenden Morgen Zeuge 
der Ausgrabung der hier nach erfolgter Hinrichtung von 
den Manipuris verſcharrten Leichen. Ich ſah neun nahezu 
verweſte Körper, acht von dieſen waren Hände, Füße und 
Köpfe abgehackt, und von dem neunten war der Kopf 
halb vom Rumpfe getrennt. Die Ausgrabung wurde von 
europäiſchen Soldaten des 60. Rifle-Regiments vorge⸗ 
nommen, und dieſelben unterzogen ſich dieſer, an die Ge⸗ 
ruchsnerven ganz unglaubliche Anforderungen ſtellenden 
traurigen Aufgabe mit einer geradezu bewundernswerten 
Selbſtverleugnung. Daß die braven Leute ſpäter ein 
ihnen vom General Collet angebotenes Geldgeſchenk von 
600 Mark einſtimmig ausſchlugen, verdient beſonders 
lobend hervorgehoben zu werden. Nachdem auch die Köpfe 
der Enthaupteten in nächſter Nähe der vorhin erwähnten 
Drachen vor dem Palaſte aufgefunden waren, fand am 
Morgen des 30. April die feierliche Beiſetzung der Über- 
reſte der beklagenswerten Opfer ſtatt. General Collet 
hielt an dem allen Enthaupteten als gemeinſchaftliche 
Ruheſtätte dienenden, zwiſchen blühenden Roſenbüſchen im 
Garten der ehemaligen britiſchen Reſidenz aufgeworfenen 
Grabe eine kurze, ergreifende Rede; die Geſchütze einer 
Maultierbatterie donnerten den Salut für den verewigten 
Chief Commiſſioner Mr. Quinton, dann drei Gewehr⸗ 
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ſalven, ein kurzes Gebet und alles war vorüber. Mili- 
täriſcher Sitte gemäß zogen die Truppen mit klingendem 
Spiel in die Quartiere zurück. Kurz darauf wurden die 
von den Manipuris beſonders in Ehren gehaltenen 
Drachen mit Dynamit in die Luft geſprengt, denn zu den 
Füßen derſelben hatte der Maharadja die als Parlamen⸗ 
täre zu ihm gekommenen Europäer, nachdem ihnen zuvor 
Hände wie Füße abgehackt und die Knieſcheiben losgelöſt 
worden waren, enthaupten laſſen und endlich das aufge⸗ 
fangene Blut der Opfer in die Rachenhöhlen der ſteinernen 
Ungetüme gegoſſen. 

Wie ſchon bemerkt, waren der Maharadja und mit 
ihm ſeine Brüder ſowie alle anderen Großen des Landes 
in die Berge geflohen, und ohne Verzug wurden daher 
kleine Trupps nach allen Richtungen zur Verfolgung der⸗ 
ſelben ausgeſandt. Erhebliche Summen waren auf die 
Köpfe der Flüchtigen geſetzt und man erwartete ſtündlich 
ihre Einlieferung; doch ſollten vierzehn Tage vergehen, 
bis man der Übelthäter habhaft wurde. Der Maharadja 
wurde ſeines Thrones enthoben, nach der Verbrecherkolonie 
auf den Andamanen verbannt, der Jubraj mit dem Strange 
vom Leben zum Tode befördert und der unmündige Sohn 
des Maharadja unter engliſcher Vormundſchaft zum 
Landesherrn ernannt. 
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ch ſchicke voraus, daß ich mir meine Kenntniſſe über 
0 Manipur und die Manipuris nicht lediglich durch 
eigene Anſchauung habe erwerben können. Sitten und 
Gebräuche eines Volkes laſſen ſich nicht ſtudieren, wo die 
Kriegsfurie die Bewohner entweder aus ihrem Heim ver⸗ 
trieben, oder ihnen anſtatt der Pflugſchar das Schwert in 
die Hand gedrückt hat, wo Handel und Induſtrie ſtocken 
und niemand weiß, wo er am kommenden Morgen eine 
Stätte finden und ſein Haupt, falls ihm letzteres nicht 
überhaupt abhanden gekommen, niederlegen ſoll. Manipur 
iſt außerdem ein von Europäern bis dahin ſo ſelten be⸗ 
ſuchtes Land, daß, ſoviel mir bekannt, Beſchreibungen 
desſelben in keinem einzigen Reiſewerke exiſtieren, ſo daß 
ich für meine Information ausſchließlich auf, mit Hilfe 
eines Dolmetſchers, von wenigen in die Hauptſtadt zurück⸗ 
gekehrten Landesbewohnern eingezogene Erkundigungen 
und auf die im engliſchen Blaubuch über Manipur ent⸗ 
haltenen Angaben angewieſen war. Das gegen 107 000 
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O Kilometer große Fürſtentum beſteht, wie man ſich auf 
jeder beſſeren Karte leicht überzeugen kann, größtenteils 
aus Gebirgsland. Nur um die nahezu im Mittelpunkte 
des Landes gelegene Hauptſtadt dehnt ſich eine ca. 1700 
Kilometer umfaſſende Ebene von ungewöhnlicher Frucht⸗ 
barkeit aus. Dieſe allein iſt bewohnt von den eigentlichen 
Manipuris, den Abkömmlingen von vier heutzutage nicht 
mehr exiſtierenden Bergſtämmen, den Luangs, Moirangs, 
Kamals und Maithais. Letzterer Stamm ſcheint im Laufe 
der Jahrhunderte die drei andern gänzlich abſorbiert zu 
haben, denn während die Namen dieſer jetzt vollkommen 
in Vergeſſenheit geraten ſind, nennen ſich die Manipuris 
von heute noch mit Vorliebe nach letzteren „Maithais“. 
Die Berge ſind im Weſten von Cacharis und verſchiedenen 
Nagaſtämmen, im Norden meiſt von Angami-Nagas und 
im Oſten und Süden von Kukis, Chins und Lushais be⸗ 
völkert. 

Manipur iſt gut bewäſſert, doch iſt kein einziger 
ſeiner faſt alle im Nordoſten des Landes entſpringenden 
Flüſſe ſchiffbar, es ſei denn für kleine Kanus, und auch 
für dieſe erſt, nachdem die Waſſer die Ebene erreicht 
haben. Einer der anziehendſten Punkte des Landes iſt 
der gegen 40 Kilometer ſüdlich von der Hauptſtadt ge⸗ 
legene, 15 Kilometer lange und zehn Kilometer breite, 
von Lotosblumen und anderen Waſſerpflanzen überwucherte 
Logtak⸗See. Die Berge ſind, ſoweit ich Gelegenheit 
hatte, zu beobachten, durchweg gut bewaldet; im Norden 
ſind Eichen, Bambus und Akazien vorherrſchend, doch 
ſollen auch gute Koniferenbeſtände vorkommen. Zwiſchen 
Manipur und Burma führte unſer Marſch tagelang durch 
wunderbaren Teak⸗Wald, in dem Stämme von 10 und 
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12 Fuß Umfang keine Seltenheiten waren. Koniferen 
waren wenig vertreten, doch fanden ſie ſich vereinzelt 
ebenſo wie wilder Thee, Eichen und Bambus. An dem 
Oſtabhange der Jumadoungkette, nahe bei Tammu, trafen 
wir Fächerpalmen von impoſanter Höhe, und in verſchie⸗ 
denen Thaleinſchnitten wächſt die Platane in großer 
Uppigkeit. 

Im Manipurthal gedeihen Banane, Ananas, Mango, 
wilde Aprikoſen, Birnen, Apfel, Pfirſiche und eine kleine 
ſaure Pflaumenart. Als Getreide wird in erſter Linie 
Reis gebaut, dem der ſchwere, blaue Thonboden der in 
der Regenzeit überſchwemmten Thalebene außerordentlich 
zuſagt. Der Manipurreis gilt als der beſte Indiens, 
und ich gebe zu, nirgend wohlſchmeckenderen und groß⸗ 
körnigeren Reis gegeſſen zu haben als hier. Am Fuße 
der Berge, wo der Boden leichter und keiner Überſchwem⸗ 
mung ausgeſetzt iſt, dürften Weizen, Gerſte, Hafer und 
Hülſenfrüchte mit Erfolg angebaut werden können. In 
den Bergen werden Eiſen, Kupfer, Salz und Kalk in ge⸗ 
ringen Mengen gewonnen, auch ſalzhaltige Quellen finden 
ſich im Nordweſten des Manipurthales. 

Während im Gebirge in jeder Höhe über 3000 Fuß 
das Klima das ganze Jahr hindurch ſelbſt Europäern zu⸗ 
träglich ſein ſoll, wird dasjenige der Ebene als äußerſt 
ungeſund bezeichnet, und namentlich vom April bis Ende 
Dezember find hier Fieber, Blattern und Choleraepidemien 
an der Tagesordnung. Als beſonders fieberreich gilt die 
Hauptſtadt Manipur, auch Imphal genannt, und deren 
nächſte, ſtark bevölkerte Umgebung, doch glaube ich, daß 
hieran die bei keinem Hauſe fehlenden, mit ſtagnierendem, 
übelriechendem Waſſer angefüllten künſtlichen Teiche haupt⸗ 
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ſächlich die Schuld tragen. Sie find wahre Brutſtätten 
aller möglichen Bazillen, und durch Zuſchüttung derſelben, 
ſowie des die äußere Stadtmauer umgebenden Grabens 
würde in ſanitärer Beziehung unendlich viel gewonnen 
werden. Die Wälder Manipurs ſind wildreich: Elefanten, 
Rhinoceroſſe kommen ebenſo zahlreich vor wie Tiger, Leo⸗ 
parden, Bären, Büffel und Wildſchweine. Hirſche, Wild⸗ 
ziegen und Affen finden ſich namentlich in den niederen 
Bergen, während in der Ebene Ottern, Füchſe, Stachel⸗ 
ſchweine und Schlangen, u. a. auch die boa constrietor, 
häufig ſind. 

Merkwürdig iſt, daß der über faſt ganz Indien ver⸗ 
breitete Schakal hier eine ebenſo unbekannte Erſcheinung 
ſein ſoll wie die Krähe. Von dem Vorhandenſein des 
Raben hatte ich Gelegenheit, mich perſönlich zu überzeugen, 
als wir eine, kurz zuvor von den Gurkas der Burma⸗ 
kolonne erſtürmte, ca. 40 Kilometer ſüdlich von der 
Hauptſtadt gelegene Verſchanzung paſſierten. Gegen 160 
Manipuris waren hier im Handgemenge niedergemacht 
worden und hunderte von Raben delektierten ſich an den 
ſchon ſtark in Verweſung übergegangenen Leichen der Er⸗ 
ſchlagenen. 

Doch wenden wir uns nunmehr den Bewohnern des 
Landes, deſſen Bevölkerungsziffer ſich im Jahre 1881 auf 
221 070 Seelen belief, zu. Ein näheres Eingehen auf 
die verſchiedenen, vorhin erwähnten Bergſtämme, die zu⸗ 
ſammen 85 228 Seelen repräſentieren, würde mich zu weit 
führen, und ich werde mich daher auf eine Schilderung 
der eigentlichen Manipuris beſchränken. Sie ſind ein 
hübſcher, auffallend hellfarbiger Menſchenſchlag, wohl⸗ 
gebaut, kräftig, mittelgroß. Alle mir vor Augen gekom⸗ 
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menen Manipuris wieſen unverkennbar mongoliſche Ge⸗ 
ſichtszüge auf, doch ſollen ſich auch einige wenige mit 
ariſchem Typus vorfinden. Sie haben etwas durchaus 
Charakteriſtiſches im Geſichtsausdruck, etwas Apartes, was 
genau zu definieren mir nicht möglich iſt, aber ich bin 
überzeugt, ich würde einen Manipuri ſofort unter anderen 
mongoliſchen Stämmen herausfinden können. Daß ſie ſeit 
ca. 150 Jahren ihrem Glauben nach Hindus ſind und 
meiſt zur brahminiſchen Kaſte der kshatriya gehören, 
habe ich bereits erwähnt. Die Manipuris ſind ſauber in 
ihrer Kleidung und in Bezug auf ihren Körper, auch ſind 
die Häuſer durchweg reinlich und gut gehalten, wohin“ 
gegen deren allernächſte Umgebung nur von der Feder 
eines Emile Zola gebührend geſchildert werden könnte; 
die meinige ſträubt ſich, in eine Kloake, anſtatt in ein 
Dintenfaß getaucht zu werden. Die gewöhnliche Kleidung 
der Männer beſteht aus weißem, baumwollenem Lenden⸗ 
tuch, „dhati“ genannt, ebenſolcher Jacke und Turban; 
ſie raſieren Kinn und Backen, wenn nötig, und laſſen 
ſich, wo der erforderliche Bartwuchs vorhanden iſt, aus⸗ 
nahmslos ein kurzes, zahnbürſtenähnliches Schnurrbärtchen 
ſtehen. Im Winter ſollen ſie ſich mit Vorliebe in abge⸗ 
legte europäiſche Jacken und Röcke kleiden, und der Im⸗ 
port ſolcher alten Kleidungsſtücke wurde mir als ſehr be⸗ 
deutend angegeben. Das ſchöne Geſchlecht verbirgt ſeine 
Reize unter einem bis unter die Schultern reichenden, an 
den Seiten zugenähten, langen, ſackartigen Gewande von 
ſelbſtgewebten, buntgemuſterten Baummollen- oder Seiden⸗ 
ſtoffen. Letztere ſind von vorzüglicher Qualität und oft 
hervorragend hübſch in der Farbe, ſo daß die Seiden⸗ 
induſtrie im Lande unſtreitig eine große Zukunft hätte, 
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wenn das Gewerbe der Raupenzucht nicht thörichterweiſe 
als unſauber angeſehen würde. Nur eine der niederſten 
Kaſten, „Loi“ genannt, beſchäftigt ſich mit derſelben, und 
jeder das gleiche Geſchäft Betreibende wird ohne Gnade 
zum Loi degradiert. Jetzt befaſſen ſich nur etwa 300 
Manipuris am Fuße 
der nördlichen und 
weſtlichen Berge mit der 
Zucht der Seidenraupe, 
der wie in vielen ande⸗ 
ren Ländern auch hier 
das Blatt des Maul⸗ 
beerbaums als Futter 
dient. 

Während die Män⸗ 
ner ſämtlich das Haar 
in gleicher Weiſe, d. h. 
zurückgekämmt und hin⸗ 
ten in einen Knoten ge— 
ſchlagen, tragen — nur 
bei Knaben findet man 
glattraſierte Köpfe mit 
kleinem Haarbüſchel am 
Wirbel —, treffen wir 
bei den Weibern drei 
verſchiedene Haartrachten an. Den Mädchen bis zu zehn 
Jahren wird die vordere Hälfte des Schädels raſiert, das 
Haar des Hinterhauptes dagegen wächſt loſe; bei unver⸗ 
heirateten Mädchen finden wir die gleiche Haartracht, ver⸗ 
bunden mit ſogenannter Ponyfriſur und einer drei Zoll 
langen Ohrlocke. Verheiratete Frauen befeſtigen das Haar 
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gleich den Männern hinten in einem Knoten, in den oft 
große Mengen falſchen Haares eingeflochten werden. So⸗ 
wohl Männer wie Weiber tragen Ohrringe, Halsbänder 
aus großen roten, korallenartigen und goldenen Perlen, 
ſowie Blumen in den Ohrlöchern oder im Haar. Bei den 
Weibern finden wir außerdem oft Ringe in jedem Naſen⸗ 
flügel und Armſpangen, doch werden die in Indien jo be- 
liebten Fußgelenkringe durchweg verſchmäht. Hervorge— 
hoben zu werden verdient, daß zur Anlegung von Gold- 
ſchmuck oder golddurchwirkten Stoffen die Erlaubnis des 
Maharadjas erforderlich ift. 

Das Leben der Manipur⸗Dame iſt ein beneidenswertes 
im Vergleich zu dem der Frauen anderer hochkaſtiger Hindus 
in Indien. Zwar wird ſie von ihrem Gatten nicht viel 
beſſer als eine Sklavin behandelt und hat ſämtliche Ar⸗ 
beiten in Haus und Garten zu verrichten, während der 
Mann ihr nur die allerſchwerſte Arbeit auf dem Felde ab⸗ 
nimmt, aber dafür iſt ſie nicht, wie ihre indiſche Schweſter, 
abgeſchloſſen von der übrigen Welt, in die zenana ge⸗ 
bannt, ſondern genießt ihre volle Freiheit und kann un⸗ 
geſtraft jedem ihr deſſen wert erſcheinenden Manne ins 
Auge blicken. Sie iſt ſparſam und fleißig, und die Sorge 
für Haus und Hof ruht ebenſo auf ihren Schultern, wie 
alle Handelsgeſchäfte von ihr erledigt werden. Ihr Gatte 
faulenzt, ſpielt ſich in den Tempeln als frommer Brah⸗ 
mine auf, vergnügt ſich mit Karten und Schachbrett oder 
dem Nationalſpiel der Manipuris, dem Polo, wobei er 
ſeinen kleinen, aber kräftig gebauten Pony mit großer Ge⸗ 
wandtheit zu tummeln verſteht. Mehrfach im Jahre finden 
Wettrennen, Bootregattas und Ringkämpfe ſtatt. Die in 
Manipur gezogenen Ponies zählen zu den beſten und aus⸗ 
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dauerndſten Indiens, doch haben verheerende Seuchen in 
den letzten Jahren die einſt hochbedeutende Pferdezucht des 
Landes ſehr zurückgebracht, und heutzutage iſt der Export 
von Pferden kaum erwähnenswert. Es iſt daher zu hoffen, 
daß die britiſche Regierung ſich jetzt bemühen wird, die 
Zucht wieder auf die frühere Höhe zu bringen, ſowohl 
durch Import von Zuchtmaterial aus Burma als auch 
durch Anlegung regelrechter Geſtüte. 

Wenn im allgemeinen die männlichen Manipuris die 
Arbeit nicht gerade erfunden zu haben ſcheinen, ſo giebt es 
auch hier, wie überall in der Welt, Ausnahmen. Einige 
Manipuris ſollen z. B. äußerſt fleißige, geſchickte Hand⸗ 
werker ſein und namentlich als Tiſchler und Drechsler 
Vortreffliches leiſten. In dem benachbarten Cachar, wo 
ſich gegen 7000 Manipuris niedergelaſſen haben, erfreuen 
ſich dieſelben des Rufes ausgezeichneter Ackerbauer und 
Viehzüchter. 2 

Die Eheſchließung iſt, wie bei den meiſten Völkern 
des Orients, auch bei den Manipuris nicht viel mehr als 
ein Kaufgeſchäft und oft kein wichtigeres Ereignis als 
etwa der Ankauf eines Pferdes oder Rindes. Offiziell 
Hochzeit zu machen iſt keineswegs erforderlich. Die wohl⸗ 
habendere Klaſſe läßt ſich freilich die günſtige Gelegenheit 
zur Veranſtaltung eines Feſtes nur in den ſeltenſten Fällen 
entgehen. Ein Mann in höherer Stellung kann ohne Um⸗ 
ſtände die Ehe löſen, doch gilt es als Regel, daß, falls 
die Gattin ihm keine Veranlaſſung hierzu gegeben hat, ſie 
alles Eigentum des Mannes erhält, der lediglich mit ſeinem 
Lendentuch bekleidet, den Trinkbecher in der Hand, von 
dannen zu ziehen hat. Polygamie iſt bei gutſituierten 
Manipuris nicht ungewöhnlich, doch wird eheliche * 

Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 
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mit Geldſtrafen in Höhe von ca. 75 Mark für jeden ein⸗ 
zelnen Fall geahndet. Kann der Schuldige dieſe Summe 
nicht aufbringen, ſo kommt ſein Eigentum und, falls der 
Erlös aus dieſem nicht hinreicht, ſeine Familie unter den 
Hammer, um in die Sklaverei zu wandern. Kinderehen, 
wie ſolche in Indien an der Tagesordnung ſind, finden 
wir in Manipur nicht; die Mädchen heiraten ſelten unter 
14, die Jünglinge meiſt mit 18 Jahren. Eigentümlich 
iſt — durchaus im Gegenſatze zu den Regeln des ortho⸗ 
doxen Hindutums — daß, wenn ein Mann von niederer 
Kaſte ein Mädchen aus einer höheren ehelicht, dieſe nicht 
ihrer Kaſte verluſtig geht, ſondern umgekehrt der Mann 
in die Kaſte ſeiner Erkorenen aufgenommen wird. Die 
aus einer ſolchen Ehe entſproſſenen Kinder werden ſpäter 
als vollblütige Mitglieder der mütterlichen Kaſte an⸗ 
geſehen. 

Der Manipuri iſt in ſeinen Bedürfniſſen außerordent⸗ 
lich anſpruchslos, und der Lebensunterhalt eines Mannes 
koſtet per Monat nicht mehr als 6—8 Mark. Sein Na⸗ 
tionalgericht iſt eine Art Salat, „ginchu“ genannt, der 
aus friſchen Bananenblättern, rotem Pfeffer, getrocknetem 
Fiſch, Ol und ſonſtigen Ingredienzen bereitet wird. Die 
Hauptnahrungsmittel find Reis und eine „dhan“ genannte 
Hülſenfrucht. Beide Geſchlechter huldigen der Unfitte des 
Betelkauens, ſelbſtgebauter Tabak wird von Mann und 
Weib, vom Kinde wie vom Greiſe geraucht, wohingegen 
der Genuß von Opium und Hanf unbekannt iſt. Alkoho⸗ 
liſche Getränke werden trotz ſtrengen Verbotes namentlich 
in höheren Kreiſen in zuweilen recht bedenklichen Quanti⸗ 
täten konſumiert. Nur etwa 5000 Manipuris bekennen ſich 
zur mohamedaniſchen Religion, wohingegen der Buddhis⸗ 
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mus gar feine Anhänger im Lande zählt. Ob erftere ein- 
gewandert oder an Ort und Stelle bekehrt find, habe ich 
nicht ermitteln können, doch ſcheint mir letzteres der Fall 
zu ſein, da ſie ſich äußerlich wenig von ihren brahmini⸗ 
ſchen Landsleuten unterſcheiden. 

Vor der 1886 erfolgten Annektierung Ober⸗Burmas 
war es für die britiſche Regierung von Vorteil, die Un⸗ 
abhängigkeit Manipurs, welches gewiſſermaßen als Prell⸗ 
ſtein gegen die Einfälle der Burmeſen diente, zu erhalten. 
Nachdem jedoch Ober⸗Burma britiſch geworden war, hatte 
England begreiflicherweiſe den Wunſch, das zwiſchen Burma 
und Aſſam gelegene Manipur aus einem Zufluchtsort für 
die von ihm bekriegten Bandenführer in den Chin- und 
Lushai⸗Bergen in ein Land mit geordneten Verhältniſſen 
umzuwandeln. Manipur iſt ein ſelten fruchtbares, ent⸗ 
wicklungsfähiges Land, jetzt zwar entvölkert durch endloſe 
Kriege mit den Burmeſen und verſchiedenen umwohnenden 
Bergſtämmen, wohl aber geeignet, eine zehnmal ſo dichte 
Bevölkerung, als es heute aufweiſt, zu ernähren. Unter 
den Segnungen des Friedens, unter den Segnungen briti⸗ 
ſcher Verwaltung werden, deſſen bin ich ſicher, Handel und 
Ackerbau einen ungeahnten Aufſchwung nehmen, und das 
bisher von ſeinen Fürſten ausgeſogene Land darf einer 
vielverſprechenden Zukunft entgegenſehen. — 

Um dem Weiterumſichgreifen der Choleraepidemie nach 
Möglichkeit vorzubeugen, wurden, ſobald es angängig er- 
ſchien, die Truppen, mit Ausnahme von 1800 Gurkas 
und etwa 50 europäiſchen Offizieren, die als Beſatzung in 
Manipur zurückbleiben ſollten, vom Kriegsſchauplatz ent⸗ 
laſſen. Ich ſelber verließ Manipur, in deſſen Mauern die 
flüchtigen Bewohner bereits haufenweiſe zurückzukehren an⸗ 
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fingen und in denen Handel und Wandel ſich langſam 
wieder belebten, mit der nach Burma heimziehenden Ko⸗ 
lonne, deren vortrefflicher Kommandeur General Graham 
mir nicht nur vier Maultiere für mein Gepäck zur 
Verfügung ſtellte, ſondern mich während der ganzen 
Dauer des achttägigen Marſches als ſeinen Gaſt be- 
handelte. 


Gleich am erſten Marſch⸗ 
tage wurde durch Zufall 
ein durch drei Schüſſe in 
die Bruſt ſchwerverwunde⸗ 
ter Manipurflüchtling von 
unſerem Dolmetſcher er⸗ 
griffen. Da er von meh⸗ 
reren ſeiner Landsleute als 
derjenige bezeichnet wurde, 
der Mr. Quinton ent⸗ 
hauptet hatte, wurde er 
tags darauf in einer Trag⸗ 
bahre unter Eskorte nach 

General Graham. Manipur geſandt, um von 

General Collet abgeurteilt 

zu werden. Ich hatte beim Abſchiede von Manipur von 
den Offizieren des 43. Gurkaregiments ein von einem 
Eingeborenen auffallend gut gemaltes Bild als Andenken 
erhalten. Dasſelbe ſtellt den Maharadja unter einem 
gleichzeitig von zwei nebeneinander ſchreitenden Elefanten 
getragenen goldenen Baldachin ſitzend dar. Auf einem 
dieſer Elefanten ſitzt der Jubraj, auf dem anderen der 
zweite Bruder des Maharadja, der Senapati, d. h. Heer⸗ 
führer, während mehrere durch den Aufſtand bekannt ge⸗ 
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wordene Generale und Minifter auf anderen Elefanten 
folgen. Um die Namen aller dieſer Perſonen feſtzuſtellen, 
entrollte ich das Bild vor unſerem Gefangenen, der, als 
er das Portrait ſeines Landesherrn erkannte, mit zu⸗ 
ſammengelegten Händen ſich tief bis zur Erde verneigte 
und mir dann Namen und Rang jeder einzelnen Perſön⸗ 
lichkeit bereitwilligſt angab. Später erhielt ich von 
General Graham die Erlaubnis, den Mann photogra⸗ 
phieren zu dürfen, und ließ ihn daher von einigen Sol⸗ 
daten in die Sonne bringen. Der arme Sünder glaubte 
nicht anders, als daß ſein letztes Stündlein geſchlagen 
habe, und als ich mich mit meinem Apparat ihm gegen⸗ 
über aufſtellte, um ihm das bekannte: „Bitte einen Mo⸗ 
ment recht freundlich, mein Herr!“ zuzurufen, fühlte er 
ſich bereits mit einem Fuße im Grabe ſtehend, denn er 
ſchloß die Augen, öffnete den Mund und erwartete an⸗ 
ſcheinend ſeinen letzten Augenblick. Da Zureden nichts 
fruchtete, mußte ich ſein Bild in dieſer Verfaſſung auf 
die Platte bringen. Einen Menſchen, und ſei er ſelbſt 
der brutalſte Mörder, unnötigerweife zu ängſtigen, iſt, 
weiß Gott, nicht nach meinem Geſchmack, und hätte ich 
den Eindruck meiner Manipulation vorausſehen können, 
ich würde dem Manne die Sache erſpart haben. 

Kurz vor Tammu, am fünften Marſchtage, verließen 
wir Manipurgebiet, auf unſerem letzten Lagerplatze zehn 
dem Tode verfallene Cholerakranke des 60. Rifle-Regiments 
zurücklaſſend, und erreichten mit Tammu die erſte bur⸗ 
meſiſche Dorfſchaft. Zwei weitere Märſche durch herrlichen 
Teak⸗Wald brachten uns nach Sattaing, wo auf den 
Fluten des Chindwins der Dampfer des Generals unſerer 
harrte. Die Truppen wurden teils in Dampfſchaluppen, 
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teils in kleinen Booten ſtromab nach Kendat befördert, 
von wo ſie, da auf der Fahrt wiederum Cholerafälle 
vorgekommen waren, nach verſchiedenen Richtungen aus⸗ 
einander gezogen wurden, um erſt nach gänzlichem Er⸗ 
löſchen der Epidemie in ihre Garniſonen zurückzukehren. 
Erwähnt ſei noch, daß die Burmakolonne ſo gut wie 
gar keine Kulis mit ſich führte. Gepäck und Munition 
wurden auf Ponies, Maultieren und Elefanten befördert. 
Die Maultiertreiber waren größtenteils aus der chineſi⸗ 
ſchen Provinz Yunnan ſtammende, in blaue Baumwoll⸗ 
ſtoffe gekleidete, kräftige Leute mohamedaniſchen Glaubens, 
die täglich für jedes Maultier 2,40 Mk. bezogen. Faſt 
alle Raſſen und Stämme Indiens waren in unſerer 
bunten Karawane vertreten, vom Afghanen und Punjabi 
bis zum Bengalen, Madraſſi, Nepaleſen, Khaſſia, Chineſen 
und Burmeſen, ſo daß im Lager ſtets ein Gewirr von 
Sprachen herrſchte, wie es beim Turmbau zu Babel nicht 
ärger geweſen ſein dürfte. Außer einer Maultierbatterie 
war unſerer Kolonne auch eine Abteilung von 60 Mann 
berittener Infanterie beigegeben. Die Leute, zur Hälfte 
britiſche, zur Hälfte eingeborene Soldaten, leiſteten auf 


ihren winzigen, aber unermüdlichen und anſpruchsloſen 


Burmaponies vortreffliche Dienſte, namentlich bei Ver⸗ 
folgung fliehender Feinde, ſowie als Patrouillen und 
Ordonnanzen. 

Die eintägige Dampferfahrt auf dem zwiſchen reizen⸗ 
den Ufern dem Irawadi zuſtrömenden Chindwin zählt zu 
meinen angenehmſten Erinnerungen. Nach wochenlangen 
ſtrapaziöſen Märſchen, nach wochenlangem Kriegsgetümmel 
ſchätzt man die köſtliche Ruhe einer Flußfahrt doppelt, 
zumal, wenn man das Glück hat, dieſen Genuß mit fo 
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liebenswürdigen Menſchen, wie dem General Graham und 
ſeinen Stabsoffizieren, teilen zu dürfen. In Mingyan 
trennte ich mich von meinen mir lieb und wert gewor⸗ 
denen Begleitern, um allein die Reiſe nach Mandalay, 
der Stadt der goldenen Pagoden, der Hauptſtadt Ober⸗ 
Burmas, fortzuſetzen. 


Burma. 


3: wußte, daß ich bei den Behörden Mandalays, 
denen ich vom Government of India beſtens 
empfohlen worden war, auf ein freundliches Entgegen⸗ 
kommen rechnen konnte, daß man mich aber infolge dieſer 
Empfehlung gewiſſermaßen als Gaſt der Regierung be⸗ 
handeln würde, hatte ich mir denn doch nicht träumen 
laſſen. Im Palaſte wurden mir die Gemächer des 1886 
von den Engländern ſeiner Regierungspflichten enthobenen 
Königs Thibaw als Wohnung angewieſen, und in dieſen 
mit echt orientaliſcher Pracht ausgeſtatteten, mehr origi⸗ 
nellen als wohnlichen Räumen machte ich es mir ſo be⸗ 
quem wie möglich. Ich bin dem Schickſal zu ganz be⸗ 
ſonderem Danke verpflichtet, daß es mir für die kurze 
Dauer meines Aufenthaltes in Mandalay einen Katzen⸗ 
jammer erſpart hat, denn mit einem ſolchen in einem 
Raume, deſſen Wände und Pfeiler von oben bis unten 
mit Gold⸗ und Spiegelſcherbenmoſaik bedeckt ſind, zu er⸗ 
wachen, muß entſetzlich ſein. 
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Bis zum Jahre 1858 hielten die letzten Könige von 
Burma Hof in Amarapura und in Ava, beide etliche 
Meilen ſüdlich von Mandalay gleich dieſem am linken 
Ufer des Jrawadi gelegen. König Mindunmin, dem die 
unmittelbar an ſeiner Reſidenz vorüberfahrenden engliſchen 
Dampfboote ein Dorn im Auge waren, verließ Amara⸗ 
pura und erbaute ſich einen neuen Palaſt in Mandalay, 
4 Kilometer entfernt vom Flußufer. Ihrem Könige 
folgten natürlich alle Großen des Landes und dieſen 
wiederum die Händler und Handwerker. Die Stadt blühte 
ſchnell empor und zählte nach wenigen Jahren ſchon über 
100 000 Seelen. Zum Schutze gegen Überſchwemmun⸗ 
gen wurden rings um Mandalay hohe Deiche aufgeworfen, 
die gleichzeitig als Befeſtigungen dienten. Im Centrum 
dieſer Umwallung liegen die Palaſtbauten, die mit ihren 
Gärten und ſonſtigen Anlagen einen Flächenraum von 
mehreren Quadrat⸗Kilometern bedecken und von hohen 
Ziegelſteinmauern, ſowie breitem Waſſergraben umgeben 
ſind. Steinhäuſer ſind in Ober⸗Burma ſelten, und auch 
faſt ſämtliche königlichen Gebäude, alle Klöſter, die ſogen. 
pungi kyaungs, in denen die buddhiſtiſchen Mönche 
hauſen, ſowie ein großer Teil der Pagoden ſind Holz⸗ 
bauten, meiſt auf freiſtehenden Pfählen, vereinzelt auch 
auf Untermauerungen ruhend. Mit dem Wort „Pagoden“ 
werden Bauwerke bezeichnet, die entweder als Erinnerungs⸗ 
zeichen an denkwürdige Ereigniſſe oder an Verſtorbene, 
meiſt aber dem Andenken Gautamas, des letzten der vier 
ſeit Erſchaffung dieſer Welt auf Erden erſchienenen Buddhas 
(d. h. Erleuchteten), errichtet ſind, und in letzterem Falle 
vielfach irgend eine Reliquie desſelben enthalten. Sie 
ſind in der Regel auf quadratiſcher Baſis ſich erhebende 
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kegelförmige, nicht ſelten über und über vergoldete Mauer⸗ 
werke, gekrönt von einem aus vergoldetem Drahtwerk ge⸗ 
bildeten Schirm, dem ſogen. „hti“. Die von Europäern 
nicht ſelten ebenfalls Pagoden genannten, aus Holz er- 
bauten Klöſter und Tempel mit ihren drei, fünf und 
ſieben ſich übereinander türmenden und nach oben verjün⸗ 
genden Dächern, ihren umlaufenden, von durchbrochenen 
Baluſtraden umgebenen Veranden würden ſelbſt ohne 
jedes weitere ſchmückende Beiwerk das Auge des Be⸗ 
ſchauers entzücken, mit ihrem jeden Quadratzoll des ganzen 
Gebäudes bedeckenden wunderbaren Schnitzwerk, ihren 
phantaſtiſchen Holzbildhauerarbeiten, ihren an den Ein⸗ 
gängen Wache haltenden gemauerten Drachen, Greifen 
und ſonſtigen Ungeheuern ſind ſie von einer geradezu un⸗ 
beſchreiblichen Wirkung, und Bilder ohne Worte würden 
weit eher im ſtande ſein, dem Leſer einen Begriff von ihrer 
Schönheit beizubringen, als Worte ohne Bilder es ver- 
mögen. Einige dieſer kyaungs ſind innen und außen 
bis in die kleinſten Einzelheiten vergoldet, verſilbert oder 
mit Spiegelmoſaik überzogen, und Millionen über Millionen 
werden jährlich für ihre Erhaltung, mehr noch für den 
Bau neuer kyaungs und Pagoden von wohlhabenden 
Burmeſen verausgabt, denen die Errichtung einer ſolchen, 
die Erbauung eines Kloſters, eines Raſthauſes für Rei⸗ 
ſende oder auch einer Brücke als beſonders verdienſtliche 
Werke gelten. 

Das Wort „Pagoda“, den Burmeſen ſelbſt unbekannt, 
wird als Korruption des Sanskritwortes „dhatugarbha“ 
oder „dhagoba“, d. h. Reliquienbehälter, woraus ſchließ⸗ 
lich „Pagoda“ wurde, bezeichnet. In Mandalay allein 
befinden ſich mehrere Tauſend dieſer Bauwerke, unter 
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denen die Arekan⸗Pagoda, die eine koloſſale Bronzeſtatue 
Gautamas enthält, ſich beſonderen Anſehens erfreut. 
Unausgeſetzt ſtrömen Scharen von Pilgern aus allen 
Teilen des Landes herbei, um hier Gebete zu verrichten 
und kleine Goldſchaumblättchen auf das Bild des „Er⸗ 
leuchteten“ zu kleben. Das impoſante Gebäude iſt etwa 
6 Kilometer vom Palaſte entfernt und umgeben von 
prächtigen Kloſterbauten ſowie Hunderten kleinerer Pagoden. 
Weite Arkaden, an deren Wänden die Schreckniſſe der 
Hölle in den grellſten Farben geſchildert ſind, führen zu 
dem goldbedeckten Buddhabilde. Ringsum halten Händler 
wie auf einem Jahrmarkt ihre Waren feil, herrliche 
Seidenſtoffe aus Amarapura, Haarkämme, Schminken, 
Goldſchaum, Seifen und Parfums, Kinderſpielzeug, dar⸗ 
unter urkomiſche Hampelmänner, natürliche und künſtliche 
Blumen, ſowie hunderterlei europäiſchen billigen Krims⸗ 
krams. Bethätigung der Nächſtenliebe an Menſchen und 
Tieren iſt eine der Grundregeln buddhiſtiſcher Religion, 
und um den Pilgern zu ſolcher Bethätigung Gelegenheit 
zu geben, finden ſich nicht nur Lahme und Blinde zur 
Empfangnahme von Almoſen ein, ſondern auch Finkler 
und Vogelſteller mit ihrer Jagdbeute. Der nach verdienſt⸗ 
lichen Thaten durſtige Pilger kauft einen oder mehrere 
Vögel, giebt ihnen die Freiheit und zieht ſelbſtzufrieden 
und mit dem Bewußtſein, ein gutes Werk gethan zu 
haben, ſeines Weges. Auch gemauerte Teiche ſind vor⸗ 
handen, in denen Fiſche, Schildkröten und Fröſche bereit 
ſind, milde Gaben in Geſtalt von Brot und gekochtem 
Reis in Empfang zu nehmen. 

Was dem aus Indien kommenden Reiſenden bejon- 
ders auffällt und überaus angenehm berührt, das iſt die 
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unbegrenzte Toleranz der Buddhiſten. Man dringt ohne 
den geringſten Widerſpruch bis zum Allerheiligſten vor, 
ſpaziert zwiſchen den Betenden umher, kann ungeſtraft 
alles nicht nur anſehen, ſondern auch anfaſſen, während 
im Lande der Brahminen der Hauch des Europäers oft 
allein hinreicht, einen Tempel zu entweihen. Der Buddhiſt 
iſt kein Fanatiker, jeder Menſch iſt ſein Freund, gleichviel 
ob Chriſt oder Jude, Hindu, Feueranbeter oder Heide. 
Er glaubt an Wiedergeburten, und da niemand im Kreis⸗ 
lauf der Exiſtenzen wählen kann, was er werden möchte, 
ſo kann er nach ſeinem Tode ebenſowohl z. B. als Euro⸗ 
päer oder Neger wiedergeboren werden wie als Ochſe, 
Hirſch oder jedes andere lebende Weſen. Er hat keinen 
Gott, ſein Buddha iſt nichts anderes als ein hervorragen⸗ 
der Menſch, der nach tadelloſem Lebenswandel und nach 
Myriaden von Exiſtenzen die Vollkommenheit erreicht hat, 
die zur Auflöſung führt. Ihm nachzueifern, ſeinem Bei⸗ 
ſpiele zu folgen, nach den von ihm aufgeſtellten Geſetzen 
zu handeln, das iſt ſeine Religion. Es giebt für ihn 
keine Vorſehung, keine Ewigkeit, und der höchſten Voll⸗ 
kommenheit, die er nur erreichen kann, nachdem er in 


ſeiner letzten Exiſtenz als Buddha wiedergeboren iſt, folgt 


das — Nichts. 
Die fünf Hauptgebote Buddhas lauten: 
§ 1. Du ſollſt nicht töten. 
§ 2. Du ſollſt nicht ſtehlen. 
§ 3. Du ſollſt nicht ehebrechen. 
§ 4. Du ſollſt nicht lügen. 
§ 5. Dux ſollſt keine berauſchenden Getränke ge⸗ 
nießen. 
Während in anderen Religionen jedermann, ohne ſich 


En 


4 


Niefenelefant aus Bambus und Papier, zur Verbrennung 
der Leiche eines Pungi errichtet. 
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von der Allgemeinheit abzuſondern, durch gottesfürchtigen 
Lebenswandel zur Erlöſung gelangen kann, iſt für den 
Buddhiſten dieſes Ziel nur erreichbar, wenn er der Welt 
vollkommen entſagt und ſich in ein Kloſter zurückzieht. 
Glücklicherweiſe haben die meiſten Buddhiſten Burmas es 
nicht allzu eilig mit der Erlöſung; denn wenn ſie ſämtlich 
alles Ernſtes ins Kloſter wanderten, ſo gäbe es, da ſie 
als Mönche u. a. Keuſchheit geloben müſſen, in kürzeſter 
Zeit überhaupt keine Burmeſen mehr, und nebenbei wäre, 
ſo lange es nur Mönche gäbe, niemand vorhanden, ihnen 
Almoſen zu reichen, und von ſolchen allein haben ſie den 
Kloſterregeln nach zu leben. Immerhin ift die Zahl der 
Pungis in Burma Legion, und Klöſter zu Tauſenden 
finden ſich von einem Ende des Landes bis zum andern, 
in den größten Städten ſowohl wie in den entlegenſten 
Dörfern. Auf Schritt und Tritt begegnet man in den 
frühen Morgenſtunden den in gelbe, nach Art der römi⸗ 
ſchen Toga getragene Gewänder gehüllten Pungis. Un⸗ 
bedeckten Hauptes, den kahlraſierten Schädel den ſengenden 
Strahlen der Sonne ausſetzend, unter dem Arme einen 
großen meſſingenen Kübel, ziehen ſie, Gaben ſammelnd, 
von Haus zu Haus. Sie danken nicht für das Empfan⸗ 
gene, denn ſie verpflichten im Gegenteil den Spender zu 
Dank, indem ſie ihm Gelegenheit geben, Gutes zu thun. 
Zu der vorſchriftsmäßigen Ausrüſtung eines Pungi gehört 
bei ſeinen Ausgängen auch noch ein großer Palmenfächer, 
den er vor das Antlitz zu halten hat, ſobald ein weib⸗ 
liches Weſen in ſeinen Geſichtskreis tritt. Ich habe zwar 
oft genug den Fächer in ſeiner Hand, ſelten aber die 
Anwendung desſelben in obigem Sinne beobachtet, und 
mehr als einmal, ſelbſt in den Pagoden, bin ich jungen, 
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ungeniert mit luſtigen Dämchen ſchäkernden Pungis be⸗ 
gegnet. Der Pungi darf nach der Kloſterregel nichts be⸗ 
ſitzen, nichts genießen, was er nicht der Mildthätigkeit 
ſeiner Mitmenſchen verdankt, und ſein Gewand ſoll außer⸗ 
dem aus gelben Zeugfetzen, die er mühſam am Wege 
aufgeleſen hat, zuſammengeſetzt ſein. Er befolgt die erſte 
Regel thatſächlich, geniert ſich aber keineswegs, ſeinen 
Unterſtützern und Freunden von etwaigen Bedürfniſſen 
Mitteilung zu machen, und wir finden in den Klöſtern 
daher Lampen, Stühle, Betten mit Moskitonetzen, Teppiche, 
Zigarren, europäiſche Konſerven, kurz alles, was das Herz 
des Pungi ſich gewünſcht hat. Mit der Beſchaffung ſeiner 
Kleidung nimmt er es noch weniger genau und verſchmäht 
ein funkelnagelneues Gewand aus gelbem Tuch oder auch 
aus Seide durchaus nicht. Ein kleines Stückchen wird 
dann von einer Ecke abgeriſſen und wieder angenäht, 
womit nach Anſicht des Pungis das Geſetz wenigſtens in 
Bezug auf das Flickwerk befolgt iſt. 

Das Leben im Kloſter iſt unterhaltend, nicht nur für 
den Beſucher, ſondern für den Pungi ſelbſt. Er hat 
zwar einige mehr oder minder läſtige Vorſchriften zu be⸗ 


folgen, u. a. feine ſämtlichen Mahlzeiten vor der Mittags⸗ 


ſtunde einzunehmen und in beſtimmten Zwiſchenräumen 
Gebete herzuſagen, im übrigen aber kann er thun, was 
ihm beliebt. Ein großer Teil der Pungis befaßt ſich mit 
der Erteilung von Unterricht an die männliche Jugend 
ſeines Bezirks, und einzig und allein dieſen Kloſterſchulen 
iſt es zu verdanken, daß faſt jeder Burmeſe des Leſens 
und Schreibens kundig iſt. Das ſchöne Geſchlecht freilich 
wächſt heran, ohne je mit den Brüſten der Wiſſenſchaft 
in Berührung zu kommen. Wie die Pungis durchweg 
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auf milde Gaben angewieſen ſind, ſo ſind ſie auch ver⸗ 
pflichtet, jedermann Gaſtfreundſchaft zu gewähren, und 
ſomit werden die Klöſter von faſt allen Reiſenden ohne 
weiteres als Abſteigequartier benutzt, nicht nur von den 
Bewohnern des Landes, ſondern auch von Europäern. Ja 
ſogar die britiſchen Truppen werden hier zu Lande auf 
ihren Märſchen meiſt in den Klöſtern einquartiert und 
führen daher nur in den ſeltenſten Fällen Zelte mit ſich. 
Wo nicht genug Raum für alle Truppen in den Häuſern 
der Pungis vorhanden iſt, werden auch die Räume der 
Pagoden nicht verſchont, und ich habe auf dem Marſche 
von Manipur nach Burma verſchiedentlich rauhe Krieger 
mitten zwiſchen goldenen Buddhabildniſſen ſich's bequem 
machen ſehen. Die Bevölkerung ſchien das weiter nicht 
übel zu nehmen und verrichtete unbekümmert um die be⸗ 
waffneten Eindringlinge und deren geräuſchvolles Treiben 
ihre Gebete. Durch täglich eintreffende Reiſende, ſowie 
andere lediglich pour passer le temps erſcheinende Be⸗ 
ſucher iſt für Abwechſelung und Unterhaltung der Mönche 
zur Genüge geſorgt. Seelenvergnügt ſitzen ſie zwiſchen 
ihren Gäſten, lachend, ſcherzend, rauchend und Betel kauend. 
Wäre auch Damen der Zutritt in die Kloſterräume ge⸗ 
ſtattet und den Pungis das Biertrinken erlaubt, fürwahr, 
das Mönchsleben in Burma ließe nichts zu wünſchen übrig 
und könnte mir wohl gefallen. Bemerkt ſei noch, daß es 
jedem Mönch freiſteht, ſobald ihm das „Vergnügen ohne 
Damen“ nicht mehr zuſagt, ſein gelbes Kleid abzulegen, 
das Kloſter zu verlaſſen und wieder ins öffentliche Leben 
zurückzukehren. Es gehört für den Burmeſen zum guten 
Ton, wenigſtens einmal im Leben, und ſei es auch nur 
für 24 Stunden, Pungi geweſen zu ſein, und Eltern 
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ſenden daher in der Regel ihre Söhne, nachdem fie das 
zwölfte oder vierzehnte Lebensjahr erreicht haben, auf kurze 
Zeit ins Kloſter. Bevor er das gelbe Gewand anlegt, 
wird der junge Mönchsaſpirant, in Gold⸗ und Silber⸗ 
brokat gekleidet, behangen mit dem Familienſchmuck oder 
zuſammengeborgten Juwelen, in feſtlicher Prozeſſion von 
Haus zu Haus geleitet, um Geſchenke in Empfang zu 
nehmen. Im Kloſter angekommen, wird ihm das Haupt⸗ 
haar abraſiert, die Mönchskleidung angelegt, und am fol⸗ 
genden Morgen zieht er, Gaben ſammelnd, gleich den 
anderen Pungis durchs Dorf, um vielleicht tags darauf 
ſchon wieder, nachdem er 24 Stunden Weltentſagung und 
Selbſtverleugnung geübt hat, in den Schoß ſeiner Familie 
zurückzukehren. Je nach Alter, Weisheit und Tugend er⸗ 
hält der Pungi, dem es wirklich Ernſt iſt mit dem Leben 
der Entſagung, verſchiedene Grade, und der älteſte Mönch 
eines Kloſters, der Prior, wird von der geſamten Bevöl- 
kerung in höchſten Ehren gehalten. Die nach ſeinem Tode 
veranſtaltete Leichenfeierlichkeit, bei der ſtets ein unglaub⸗ 
licher Pomp entfaltet wird, koſtet zuweilen Tauſende von 
Rupien. Bis die zu einer ſolchen Feſtlichkeit erforderliche 
Summe zuſammengebracht iſt, wird die Leiche des Pungi in 
Honig aufbewahrt und auf einem katafalkartigen Unterbau 
in der Nähe des Kloſters vorläufig beigeſetzt. Iſt das nötige 
Geld herbeigeſchafft, was oft erſt nach Monaten und ſelbſt 
Jahren der Fall iſt, ſo wird ein prächtiges, reich vergol⸗ 
detes pyramidenförmiges, zuweilen auf einem aus Bambus 
und Papier hergeſtellten weißen Elefanten in zehnfacher 
Lebensgröße ruhendes Bauwerk aus Holz errichtet, der 
Sarg im oberſten Stockwerk aufgebahrt und dann die 
ganze Herrlichkeit mit Raketen in Brand geſchoſſen. 


Burma, 113 


Neben den Mönchsklöſtern giebt es auch ſolche für 
Nonnen, doch ſcheint ſich das Kloſterleben bei der burme⸗ 
ſiſchen Damenwelt keiner allzu großen Beliebtheit zu er⸗ 
freuen. Mir ſind hier bisher nur ſehr vereinzelt Welt⸗ 
entſager weiblichen Geſchlechts begegnet, und die wenigen, 
die mir in den Weg gekommen, waren ausnahmslos ſo 
alt und häßlich, daß ihnen die Ablegung des Keuſchheits⸗ 
gelübdes unmöglich irgend welche Überwindung gekoſtet 
haben kann. Ihre Kleidung iſt die gleiche wie die der 
Pungis, aber von weißer Farbe; gleich erſteren leben ſie 
von Almoſen in verſchiedenſter Geſtalt. Die Empfang⸗ 
nahme von Geld, Gold, Silber und Edelſteinen iſt ihnen 
ebenſo wie den Pungis nach Kloſterregeln verboten. 

Während die Bewohner Indiens ſo gut wie gar 
keinen Sinn für die Schönheiten der ſie umgebenden 
Natur beſitzen, bekunden die Burmeſen oft großes Ver⸗ 
ſtändnis für landſchaftliche Reize und wählen für ihre 
Wohnſitze, Pagoden und Klöfter meiſt hochgelegene Punkte, 
von denen ſie eine hübſche Ausſicht genießen. 

Die ſchönſten Pagoden und pungi kyaungs habe 
ich bisher in Mandalay angetroffen. Von dem 2 Kilo⸗ 
meter nördlich vom Palaſte und 550 Fuß über der Stadt 
gelegenen Mandalay⸗Hill genießt man einen prächtigen 
Blick auf die Stadt und die ſie umgebenden Berge mit 
ihren ungezählten Pagoden und ſonſtigen, vielfach gold⸗ 
überladenen, herrlichen Bauten. Im Nordoſten ſchimmert 
die ſpiegelglatte Fläche des Nandaſees; im Weſten ſtrömen 
die Waſſer des Irawadi in gefälligen Windungen dem 
Meere zu, grüne Baumgruppen heben ſich wirkungsvoll 
ab von der jetzt nach langer Dürre mit verſengtem Graſe 
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bedeckten Ebene, während in bläulichen Dunſt gehüllte 
Berge den Rahmen des Ganzen bilden. 

Bei einer Temperatur von 40° Celſius hatte ich eines 
Abends nach heißem Bemühen den Gipfel des Berges er— 
klommen, aber ich ward belohnt genug und bezeichne die 
mir von dieſem Punkt gebotene Ausſicht als eine der 
wunderbarſten, die ich überhaupt genoſſen, nachdem ich den 
Himalayabergen Lebewohl geſagt habe. Über eine Stunde 
ſaß ich hier zu den Füßen einer 18 Fuß hohen vergol⸗ 
deten Holzſtatue, Gautama darſtellend, wie er ſegnend 
ſeine Rechte über die Stadt ausſtreckt, bis die Sonne hinter 
den Bergen verſchwunden war und die ſchnell herein⸗ 
brechende Dunkelheit mich zur Rückkehr mahnte. Als ich 
ſpäter beim Eſſen im Klub, der in den ehemaligen goldenen 
Audienzhallen des Königs untergebracht iſt, erzählte, wo 
ich geweſen, lächelten die meiſten Anweſenden über ein ſo 
thörichtes Unternehmen, während ich von anderen ange⸗ 
ſtaunt wurde, als hätte ich zum mindeſten den Mount 
Evereſt beſtiegen, denn keiner meiner Tiſchgenoſſen, ſämt⸗ 
lich Beamte und Offiziere, hatte ſich je die Mühe ge⸗ 
nommen, „in the dreadful heat of Mandalay“ die 
550 Fuß des Hügels zu erklimmen. Der bier ftationierte 
Engländer ſitzt ſchwitzend, ſtöhnend und Burma verfluchend, 
einen geeiſten „peg“ (Whisky und Sodawaſſer) nach dem 
andern herunterſpülend, unter der Punka, den Tag ſeiner 
Verſetzung herbeiſehnend und dann Mandalay verlaſſend, 
ohne die Reize der Umgebung dieſer eigenartigen Stadt 
kennen gelernt zu haben. 

In Begleitung eines mir vom General Wolſeley zur 
Verfügung geſtellten Dolmetſchers beſuchte ich jeden Morgen 
die verſchiedenen Bazare, bewunderte die farbenprächtigen, 
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im Lande gewebten Seidenſtoffe, die kunſtvoll getriebenen 
Silberarbeiten, ſowie die Erzeugniſſe burmeſiſcher Stroh⸗ 
flecht⸗ und Lackwareninduſtrie, und hätte ich nicht auf die 
Größe oder vielmehr Kleinheit meines Geldbeutels Rück⸗ 
ſicht nehmen müſſen, ich wäre täglich mit einer ganzen 
Wagenladung koſtbarer Schätze von dannen gezogen. Be⸗ 
ſondere Abteilungen waren für den Obſtbazar, andere für 
den Fleiſch⸗ und Fiſchmarkt vorbehalten. Burma ſcheint 
ein Land zu ſein, in dem jede Frucht gedeiht; denn ich 
fand neben Bananen, Kokosnüſſen, Jackfrüchten, Papajas, 
Ananas und Dutzenden verſchiedener Sorten Mangos auch 
Melonen, Orangen, Trauben, Birnen und Feigen. Alle 
Gemüſearten waren in ſeltener Fülle vertreten, und auf 
den Tiſchen des Fiſchbazars ſchillerten die Fiſche des Ira⸗ 
wadi in ſämtlichen Farben des Regenbogens. Am beſten 
aber gefiel mir das heitere, lachend ſich in den ſchmalen 
Gängen drängende, harmlos ſcherzende Volk, und von 
dieſem am meiſten die durchweg in ſeidene, buntfarbige 
Gewänder gehüllte weibliche Jugend mit ihren glückſelig 
dreinſchauenden hübſchen Schlitzäuglein, ſammetartigen, 
roſig angehauchten Wangen und ihrem rabenſchwarzen, 
ſauber in einen Knoten geſchlungenen, faſt ſtets mit friſchen 
Blumen geſchmückten oder mit einem ſeidenen Tuche be⸗ 
deckten Haar. Nirgend hört man Gezänke und Gekeife, 
wie in manchen Bazaren Indiens; geſittet und ruhig be⸗ 
wegt ſich alt und jung durcheinander. Die Obſtverkäufe⸗ 
rinnen laden den ihre Ware bewundernden Europäer ein, 
dieſe oder jene Frucht zu koſten, ohne nachher, wie es 
ſonſt im Orient der Fall iſt, ein „Backſchiſch“ zu ver⸗ 
langen, kurz, es iſt eine wahre Wonne, unter dieſen ſorg⸗ 
loſen glücklichen Menſchen zu weilen, und ich zögere keinen 
8* 


116 Burma, 


Augenblick, die Burmeſen neben den Japanern für das 
liebenswürdigſte Volk zu erklären, mit dem ich je in Be⸗ 
rührung gekommen bin. Die Burmeſin iſt gleich ihrer 
japaniſchen Schweſter nur ſelten eine Schönheit, aber ſie 
iſt eine äußerſt anmutige Erſcheinung von kleinem, eben- 
mäßigem Körperbau. Alles, was ſie thut, iſt gefällig, 
und in jeder ihrer Bewegungen, ja ſelbſt beim Rauchen 
der großen grünen, burri 
genannten Zigarre, ohne 
die kein Burmeſe, einerlei, 
ob Mann oder Weib, 
Säugling oder Greis, le⸗ 
ben zu können ſcheint, ent⸗ 
wickelt ſie eine Grazie, die 
jeden Fremdling ſofort ge⸗ 
fangen nehmen muß. Was 
ich hier von der burme⸗ 
ſiſchen Weiblichkeit geſagt, 
findet auch auf die männ⸗ 
f liche Jugend feine An⸗ 
N wendung. Es wäre ſchier 

7 unmöglich, falls beide Ge⸗ 
ſchlechter die gleiche Kleidung trügen, einen Knaben vom 
Mädchen, den Jüngling von der Jungfrau zu unter⸗ 
ſcheiden. Dieſer Umſtand und die Abſicht, nach Möglich⸗ 
keit Verwechſelungen der Geſchlechter vorzubeugen, hat 
einen der früheren Könige Burmas veranlaßt, unterſchied⸗ 
liche Trachten vorzuſchreiben und außerdem ein Geſetz zu 
erlaſſen, demzufolge jeder Knabe vor dem vierzehnten Jahre 
vom Knie bis zu den Hüften mit einer blauſchwarzen 
Tätowierung verſehen werden muß. Dieſe Tätowierung, 
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ohne die auch heutzutage in Ober⸗Burma nur felten ein 
Mann angetroffen wird und die von profeſſionellen Täto⸗ 
wierern mit einer aus Rindergalle und Ruß hergeſtellten 
Tuſche, neuerdings zuweilen auch mit Dinte, für den 
Preis von 3 Mark pro Bein ausgeführt wird, weiſt je 
nach der Begabung des Künſtlers mehr oder minder ge— 
fällige Muſter auf. Am häufigſten findet man phantaſti⸗ 
ſche Tierfiguren, Drachen, Greifen und andere Ungetüme, 
oft mehrere Dutzend auf jedem Schenkel, vereinzelt be⸗ 
gegnet man aber auch Perſonen, die ganze Märchenillu⸗ 
ſtrationen oder Darſtellungen aus der Geſchichte ihres 
Vaterlandes in ſauberſter Ausführung auf der Haut 
herumtragen. Ein zwiſchen den Schenkeln durchgezogenes 
und um die Hüften geſchlungenes Tuch aus buntem 
Baumwollen⸗ oder Seidenſtoff verbirgt bei den niederen 
Klaſſen nur einen ſehr minimalen Teil dieſes originellen 
Beinſchmuckes unter feinen Falten. Von einem anſcheinend 
in der Geſchichte Burmas gut bewanderten Pungi, deſſen 
Bekanntſchaft ich ſpäter in den Rubinminen machte, wurde 
mir ein anderer Grund für die Tätowierung angegeben. 
Danach ſollen die Knaben dadurch, daß ſie die als äußerſt 
ſchmerzhaft bezeichnete Operation über ſich ergehen laſſen, 
den Beweis liefern, daß ſie im ſtande ſind, mehr Schmerzen 
zu ertragen als das ſchwächere Geſchlecht. Thatſache iſt, 
daß in Ober⸗Burma ein Mann, der nicht tätowiert iſt, 
von ſeinen Kameraden verſpottet und ihm beim Baden 
bedeutet wird, die Geſellſchaft der Weiber aufzuſuchen. 
Allzu ſpartaniſch aber benehmen ſich die jungen Burmeſen 
von heute keineswegs; denn durch reichlichen Opiumgenuß 
vor der Operation machen ſie ihre Nerven möglichſt un⸗ 
empfindlich gegen jeden Schmerz. 
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Nach einer anderen Deutung ſoll ein König einftmals 
feine Soldaten mit von Paris bezogenen, enganliegenden, 
dunkelblauen Kniehoſen aus gepreßtem Sammet bekleidet 
haben. Nachdem er jedoch gefunden, daß dieſelben ſich in 
kurzer Zeit abnutzten und ſchäbig wurden, erſchien ihm die 
Sache zu koſtſpielig und er ordnete daher an, ſämtlichen 
Leuten die Hoſen zu entziehen und ſtatt deſſen ihre Beine 
mit einer, dem Sammetmuſter ähnlichen blauſchwarzen 
Tätowierung zu verſehen. Dieſer praktiſche Monarch hat 
entſchieden dem Grundſatze „billig und dauerhaft“ ges 
huldigt, denn die Abnutzung einer ſolchen — nebenbei be⸗ 
merkt nichts weniger als unkleidſamen Tracht — iſt gleich 
Null. Noch eine vierte Erklärung iſt mir mehrfach zu 
Ohren gekommen, doch verbietet mir zu meinem lebhaften 
Bedauern, mein Schicklichkeitsgefühl, dem Leſer dieſelbe zu 
verraten. 8 

Die Tracht des wohlhabenden Mannes beſteht heute 
aus dem ſogenannten „putsoe“, einem gegen 18 Ellen 
langen und ¼ Ellen breiten, ſeidenen Shawl. Dieſer 
wird in der Mitte quer durchſchnitten, die beiden 9 Ellen 
langen Streifen längsſeitig aneinander genäht und das 
ſomit 1½ Ellen breite Gewand ohne Gürtel einfach um 
die Hüften geſchlungen. Hierzu genügen etwa 3 Ellen 
und der verbleibende Reſt wird in graziöſen Falten über 
die Schulter geworfen. Ein buntes, ſeidenes, um die 
Schläfen gewundenes Tuch dient als Kopfbedeckung. Man 
findet „putsoes“ in allen möglichen Farben und Muſtern, 
die koſtbarſten nicht ſelten bis zum Preiſe von 300 Mark. 
Das „tamein“, mit dem die Burmeſin ihre Lenden gürtet, 
genau zu beſchreiben, iſt, wenn einem nicht die Feder des 
Berliner Toilettenrezenſenten Ludwig Pietſch zur Ver⸗ 
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fügung ſteht, eine weniger leichte Aufgabe. Es beſteht aus 
drei aneinander genähten Stücken verſchiedenen Seiden⸗ 
ſtoffes und iſt im ganzen etwa 2 Ellen lang und 1 ½½ Ellen 
breit. Um die Hüften geſchlungen, wird es an der linken 
Seite derartig geſchürzt, daß bei jedem Schritt das rechte 
Bein bis weit über das Knie ſichtbar wird. An dem ſich 
in Frauenkleidung zu einer Freundin ſchleichenden Manne 
würden daher ſeine tätowierten Lenden ſofort zum Ver⸗ 
räter werden. Mit europäiſchen Begriffen von Sitte und 
Anſtand iſt dieſe mehr ent- als verhüllende Gewandung 
zwar nicht in Einklang zu bringen, doch habe ich vom 
künſtleriſchen Standpunkte nichts gegen dieſelbe einzu⸗ 
wenden. Über dem tamein wird eine bis an die Hüften 
reichende Jacke von weichem Sammet und gemuſtertem, 
feinem Muſſelin getragen und um den Hals ein loſe ge⸗ 
knüpftes ſeidenes Tüchlein, an deſſen auf den Rücken 
fallendem Zipfel meiſt ein Schlüſſelbund befeſtigt iſt. Ge⸗ 
ſchmackvolle und koſtbare Schmuckgegenſtände in Geſtalt 
von Ohr, Hals⸗ und Armringen werden von den meiſten 
Burmeſinnen getragen. 

Wie den Bazaren, ſo ſtattete ich auch dem populärſten 
Manne der europäiſchen Kolonie Mandalays, dem viel⸗ 
gereiſten, Gott und alle Welt kennenden Photographen 
Beato, einem liebenswürdigen Italiener, faſt täglich meinen 
Beſuch ab. „Vergeſſen Sie nicht, Beato aufzuſuchen, er 
iſt der hilfsbereiteſte, Land und Leute am beſten kennende 
Mann Ober⸗Burmas. Sie werden es nicht bereuen, ſeine 
Bekanntſchaft gemacht zu haben.“ Mit dieſen Worten 
hatten ſich General Graham und ſeine Offiziere von mir 
in Myngyan verabſchiedet, und ich wiederhole ſie hier für 
jedermann, den das Schickſal einmal nach Mandalay 
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führen ſollte, denn Signor Beato ift nicht nur ein vor⸗ 
trefflicher Künſtler, deſſen wunderbaren Photographien nie⸗ 
mand zu widerſtehen vermag, ſondern ein noch vortreff- 
licherer Menſch, von dem niemand ohne Bedauern ſcheiden 
wird. Wer nebenbei beabſichtigt, eine Sammlung burme- 
ſicher Kunſt⸗ und Induſtrieerzeugniſſe anzulegen, thut wohl 
daran, keinen Kauf abzuſchließen, ohne zuvor Signor 
Beato zu Rate gezogen zu haben. 

Schon bei meiner Ankunft in Mandalay hatte ich 
den Wunſch geäußert, den Irawadi jo weit als möglich 
hinauffahren und vor allem die bereits in den Schan⸗ 
ſtaaten gelegenen Rubinminen in Augenſchein nehmen zu 
dürfen. Da Dampfer der Irawadiflottille-Compagnie nur 
bis Bhamoo ſtromauf gehen, jo war ich von dort an auf 
die Beförderung mit einem kleinen Regierungsdampfer 
angewieſen. Ein Beſuch der Rubinminen bietet inſo⸗ 
fern Schwierigkeiten, als wegen Unſicherheit der Straßen 
Reiſende eines militäriſchen Geleits bedürfen und Kulis 
wie andere Transportmittel ſehr ſchwer erhältlich ſind. 
General Wolſeley beſeitigte indeſſen alle meine Zweifel 
und Bedenken mit den Worten: „Kümmern Sie ſich um 
nichts, ich mache mir ein Vergnügen daraus, Ihnen ſämt⸗ 
liche Sorgen abzunehmen“, und früher als ich erwartet, 
d. h. am vierten Tage meines Aufenthalts in Mandalay, 
erhielt ich von meinem hilfsbereiten Gönner die Nachricht, 
daß der Regierungsdampfer „Sladen“ bereit liege, mich 
am folgenden Morgen nach Thebetyan, dem Ausgangs⸗ 
punkte der zu den Rubinminen führenden Straßen, zu 
befördern, und daß das Militärtransportdepartement an⸗ 
gewieſen worden ſei, drei Maultiere zur Weiterbeförderung 
an Bord zu ſchaffen. 
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In aller Frühe verließ ich am feſtgeſetzten Tage 
meinen goldenen Käfig im Palaſte und begab mich in 
Begleitung meines unermüdlichen Scheckenponys an Bord 
des „Sladen“, um hier auf luftigem, geräumigem Deck 
mit dem unterhaltenden Kapitän ein ſubſtantielles Früh⸗ 
ſtück einzunehmen und nach Beendigung desſelben zu er— 
fahren, daß infolge einer an der Maſchine vorzunehmen⸗ 
den Reparatur die Abfahrt um 24 Stunden verſchoben 
werden müſſe. Im Orient bilden ähnliche kleine Stö- 
rungen nicht die Ausnahme, ſondern die Regel, und man 
gewöhnt ſich merkwürdig ſchnell daran, ſich in die jedes- 
maligen Verhältniſſe zu ſchicken. Ich hatte außerdem bis⸗ 
her ſo wenig von Mandalay und namentlich ſeiner Um⸗ 
gebung geſehen, daß ich keineswegs verdrießlich über den 
kurzen Aufſchub war. Eine leichte Briſe machte den Auf⸗ 
enthalt auf Deck äußerſt angenehm, namentlich nach den 
heißen Tagen, die mir in Mandalay beſchieden waren; ſo 
verbrachte ich denn die Mittagsſtunden im ſüßeſten far 
niente und unternahm ſpäter zu Pferde einen Ausflug 
nach dem zehn Kilometer ſtromabwärts gelegenen Amara⸗ 
pura. Anfangs auf hohem Uferdamm entlang, führte 
mein Weg durch verſchiedene ſaubere Dörfer mit freund— 
lichen, nach Landesſitte auf hohen Pfählen erbauten 
Bambus⸗ oder Holzhäuschen. Um die Strohvorräte 
während der bevorſtehenden Regenzeit vor Überſchwem⸗ 
mungen zu ſchützen, waren auch ſie auf hohen Holzgerüſten 
aufgeſpeichert, meiſt unmittelbar am Hauſe, um während 
der trockenen Zeit zugleich als Dach einer Veranda 
zu dienen. Alles Vieh, namentlich Rinder und Zugochſen, 
waren wohlgenährt, und eine wahre Freude war es für 
mich, zu beobachten, mit welcher Liebe dieſe Tiere von 
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ihren Beſitzern behandelt wurden. Die buddhiſtiſche Re⸗ 
ligion gebietet ihren Angehörigen nicht nur, kein lebendes 
Weſen zu töten, ſondern allem Getier, das da fleucht und 
kreucht, Liebes zu erweiſen. Der Burmeſe befolgt dieſes 
Geſetz, ſoweit ich geſehen, im vollſten Umfange, er unter⸗ 
hält Futterplätze für Vögel, und alle ſeine Haustiere wer⸗ 
den vortrefflich gehalten. Aber auch hier iſt er kein 
Fanatiker und nimmt es Anhängern anderer Religionen 
weiter nicht übel, wenn ſie ſchlachten, was ihnen gefällt 
ja er ißt ſogar das Fleiſch aller möglichen Tiere, falls 
nur ein anderer ſie getötet hat, wohingegen der Hindu, 
dem das Rind als geheiligt gelten ſoll, und der eher 
ſterben würde, als einen Ochſen töten, denſelben oft in 
ganz beſtialiſcher Weiſe mißhandelt. 

Sämtliche von mir paſſierten Dörfer machten den 
Eindruck ſoliden Wohlſtandes, nirgends begegneten mir 
Bettler, überall herrſchte Frohſinn, überall ſah man heitere 
Geſichter und hörte das Lachen vergnügter Menſchen. 
Der Burmeſe iſt ein Freund der verſchiedenſten Spiele 
und Vergnügungen, als da find Karten- und Schachſpiel, 
Wetten, Wettrennen, Bootregattas, Fußballſpiel und thea⸗ 
traliſche Vorſtellungen. Namentlich bei letzteren bekunden 
ſowohl Schauſpieler als auch Zuſchauer eine Ausdauer 
und Zähigkeit, die ans Fabelhafte grenzen. In Amara⸗ 
pura hatte ich zum erſten Male Gelegenheit, einem bur⸗ 
meſiſchen Fußballſpiel beizu wohnen und mich an der von 
allen Beteiligten während desſelben entwickelten ungewöhn⸗ 
lichen Körpergewandtheit zu erfreuen. Der Ball, aus 
leichtem Rohrgeflecht hergeſtellt, hohl und von etwa drei 
Zoll Durchmeſſer, darf von den Spielenden nur mit dem 
Fuß, Knie, Ellbogen oder Rücken aufgefangen und weiter⸗ 
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geworfen werden, wohingegen Hände und Unterarme nicht 
in Anwendung gebracht werden dürfen. Ich habe einzelne 
Ballſpieler geſehen, die als Jongleure jedem Zirkus zur 
Zierde gereicht haben würden, die nie einen ihnen zuge⸗ 
ſchleuderten Ball verfehlten, denſelben bald zwiſchen Kopf 
und Schulter, bald zwiſchen den Knieen auffangend, um 
ihn dann mit dem Ellbogen oder Fuß weiterzuſchleudern 
und wieder aufzufangen, ohne daß er je den Boden be- 
rührte. 

Die noch im Jahre 1858 über 90 000 Einwohner 
zählende ehemalige Königsſtadt birgt heute deren kaum 
20 000 in ihren Mauern. Doch da die Häuſer derſelben 
ſich zum größten Teile um einen großen Bazar gruppieren 
und nahe bei einander liegen, ſo empfängt man hier 
trotzdem nicht den Eindruck des Verfalles, ſondern den 
einer kleinen Stadt mit kräftig pulſierendem Leben. Die 
Bewohner ſind für hieſige Verhältniſſe auffallend fleißig, 
und namentlich ſieht man Frauen in faſt jedem Hauſe, 
oder auch vor demſelben im Freien, mit dem Weben der 
prächtigen burmeſiſchen Seidenſtoffe beſchäftigt. Neben 
letzteren erfreuen ſich die Gongs (Tamtams) von Amara⸗ 
pura und andere Erzeugniſſe der Bronzegießerei eines be= 
deutenden Rufes über ganz Burma. Zahlreiche Familien 
leben vom Fiſchfang; da ihr Gewerbe aber nicht gut 
betrieben werden kann, ohne das Gebot: „Du ſollſt nicht 
töten“ zu übertreten, ſo genießen ſie, ſelbſt wenn ſie ihre 
Erſparniſſe auf Errichtung von Pagoden und Klöſtern 
verwenden, nur geringes Anſehen. 

Rings um das heutige lebende Amarapura bedecken 
die Ruinen der Paläſte, Pagoden, Klöſter und ſonſtiger 
Bauwerke mehrere Quadratkilometer, die Pflugſchar des 
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Landmanns zieht ihre Furchen, wo ehemals in Gärten, 
Höfen und Bazaren fröhliche Menſchen ſich tummelten, 
und nach wenigen Jahrzehnten wird kaum hier und da 
ein elender Trümmerhaufen Zeugnis ablegen von der 
einſtigen Pracht und Größe dieſer erſt vor 33 Jahren ver⸗ 
laſſenen Reſidenz eines mächtigen orientaliſchen Herrſchers. 

Die Schatten fingen ſchon an, bedenklich lang zu 
werden, als ich auf der alten, ausgefahrenen, nach Man⸗ 
dalay führenden Landſtraße den Rückmarſch antrat. In 
endloſen Reihen zogen die prächtig beſpannten, einzig und 
allein aus Holz, ohne Anwendung des geringſten Eiſen⸗ 
teils, erbauten zweirädrigen Ochſenkarren, quietſchend und 
unglaubliche Staubwolken aufwirbelnd, des Weges. Dieſe 
merkwürdigen Vehikel machen mit ihren großen, nicht 
ſelten maſſiven, meiſt aber aus drei Teilen zuſammen⸗ 
gefügten Scheibenrädern einen geradezu vorſintflutlichen 
Eindruck, und es iſt zu verwundern, daß eiſerne Achſen 
und Speichenräder nach europäiſchem Muſter in Ober⸗ 
Burma ſo gut wie gar keine Verbreitung finden, umſo⸗ 
mehr, als die größeren aus einem einzigen Stück be⸗ 
ſtehenden Holzräder das Paar zuweilen bis gegen 400 
Märk koſten ſollen. Eigentümlich iſt, daß das unſeren 
Ohren peinliche Kreiſchen und Quietſchen der Räder den 
Burmeſen als liebliche Muſik erſcheint und daher eine 
Karre um ſo höher geſchätzt wird, je mehr Lärm ſie 
vollführt. 

War der Staub an dieſer an Unebenheit ihresgleichen 
ſuchenden Landſtraße ſchon vollauf genügend, mich um 
jeden Genuß des Heimrittes zu bringen, jo ſpotteten die 
in den Straßen Mandalays von Menſchen, Vieh und 
Wagen aufgewirbelten Staubmaſſen überhaupt jeder Be⸗ 
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ſchreibung. Es war in der That unmöglich, auch nur 
auf 10 Schritte irgend einen Gegenſtand zu erkennen. 
Die bereits angezündeten Laternen erſchienen wie kleine 
rotglühende, in der Luft ſchwebende Feuerkügelchen, un⸗ 
fähig, auch nur auf einige Fuß Umkreis irgend welches 
Licht zu verbreiten, und ich war daher froh, einen dienſt⸗ 
baren Mann zu finden, der ſich meiner und meines 
Ponys annahm und uns glücklich durch die ſich drängen⸗ 
den Wagen- und Menſchenmaſſen zum Ankerplatz meines 
Dampfers geleitete. Welche Mengen heimatlichen Gerſten⸗ 
ſaftes erforderlich waren, meine ausgetrocknete und infolge 
eingeatmeten Staubes faſt zu einer Thonröhre erſtarrte 
Kehle wieder in einen normalen Zuſtand zu verſetzen, das 
zu ermeſſen überlaſſe ich den ſachverſtändigen Leſern dieſer 
Zeilen. 

Um 6 Uhr am folgenden Morgen ſetzte ſich der 
„Sladen“, nebenbei bemerkt, ein äußerſt ſauber gehaltener, 
mit zwei bronzenen 7-Pfündern, einem Gardener und 
zwei Nordenfelt⸗Geſchützen bewaffneter Dampfer, in Be⸗ 
wegung. Da die Regen noch nicht voll eingeſetzt hatten, 
wies der Irawadi keine allzu ſtarke Strömung auf, und 
wir kamen verhältnismäßig ſchnell vorwärts. Nach kaum 
zweiſtündiger Fahrt paſſierten wir Mengun, eine am 
linken Ufer des Stromes reizend unter ſchattigen Mango⸗ 
bäumen gelegene und wegen der Ruinen einer gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts vom König Meng⸗tara⸗gyee be⸗ 
gonnenen, aber nie vollendeten koloſſalen Pagode berühmte 

Ortſchaft. Ein Erdbeben im Jahre 1839 hat dieſen 
Rieſenbau bis auf die noch heute für eine der größten 
Ziegelſteinmaſſen der Welt geltenden Fundamente zerſtört. 
Die Grundfläche der letzteren mißt 230 Quadratfuß und 
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das ſich ſchwach nach oben verjüngende Bauwerk jetzt etwa 
169 Fuß Höhe. Es ſoll gegen 7 Millionen Kubikfuß 
Ziegelſteine enthalten, und, obgleich die vom König be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter keinen Lohn erhielten, werden die 
Koſten des Baues auf gegen vier Millionen Mark ange⸗ 
geben. Da große Schätze unter der Pagode vermutet 
wurden, ließ einer der ſpäteren Könige Nachgrabungen 
anſtellen, doch anſtatt der erwarteten Gold⸗ und 
Silbermaſſen fand man lediglich wertloſe marmorne 
Buddha⸗Bildniſſe, alte Geſchütze, Sonnenſchirme — und 
eine zerbrochene Sodawaſſermaſchine. Ich bin in der Ge⸗ 
ſchichte des Sodawaſſers gänzlich unbewandert, da es mir 
aber unwahrſcheinlich klingt, daß Maſchinen zur Erzeu⸗ 
gung dieſes Getränkes bereits zu Zeiten des Herrn Meng⸗ 
tara⸗gyee erfunden waren, ſo muß ich die Verantwortung 
für die Wahrheit obiger Angaben dem Verfaſſer des 
1883 erſchienenen offiziellen „Gazetteer of Burma“ über⸗ 
laſſen. 

In nächſter Nähe der Pagodentrümmer befindet ſich 
eine an drei übereinander gelegten mächtigen Bäumen 
zwiſchen zwei gemauerten Pfeilern hängende bronzene 
Glocke von 12 Fuß Höhe und 16 Fuß 3 Zoll äußerem 
Durchmeſſer. Sie wird — ausgenommen die ſeiner Zeit 
von der Kaiſerin Anna der Kathedrale von Moskau ge⸗ 
ſchenkte Glocke — als das größte Erzeugnis der Glocken⸗ 
gießerei bezeichnet. 

Zwiſchen bald hart an den Fluß heranreichenden, 
ſteil abfallenden, bald weiter zurücktretenden, bewaldeten 
Hügeln, hier und da vorüber an kleinen Ortſchaften mit 
ſauberen Häuſern und maleriſchen Kloſterbauten wälzt in 
oft überraſchend ſcharfen Kurven der Irawadi feine Fluten 
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dahin, beſtändig wechſelnde Bilder laſſen bei dem Reiſen⸗ 
den keine Müdigkeit aufkommen und ihn zuweilen ſelbſt 
die drückende Hitze vergeſſen. Am Abend des zweiten 
Tages erreichten wir mit Thebetyan, einer kleinen, unbe⸗ 
deutenden, am rechten Flußufer gelegenen Ortſchaft, das 
Ziel unſerer Fahrt, und am folgenden Morgen marſchierte 
ich in der Geſellſchaft dreier auf einer Inſpektionsreiſe 
nach der nicht weit von den Rubinminen gelegenen Militär⸗ 
ſtation Bernardmyu begriffener engliſcher Offiziere, gefolgt 
von meinen Dienern und Maultieren, wohlgemut land⸗ 
einwärts. 

Erſt im Jahre 1887 haben die Engländer von dieſem 
früher unter burmeſiſcher Oberhoheit ſtehenden Teile der 
Schanſtaaten Beſitz ergriffen, aber auch hier hat die Re⸗ 
gierung nicht gezögert, das erforderliche Geld ins Ge— 
ſchäft zu ſtecken, und ſo finden wir ſchon heute vorzügliche 
Fahrſtraßen, Telegraphen und Poſtämter, ſowie alle 3 bis 
4 Meilen kleine, mit etwa 50 Mann military police 
beſetzte, befeſtigte Stationen, und unter dem Schutze der⸗ 
ſelben hübſche, geräumige, einfach möblierte, mit Koch⸗ 
geſchirr und Tiſchgeräten ausgeſtattete Raſthäuſer für 
Reiſende, jo daß man der Mitführung eines Zeltes x. 
überhoben iſt. Die zu räuberiſchen Überfällen neigenden 
Bewohner des Landes haben den Engländern bis in die 
jüngſte Zeit viel zu ſchaffen gemacht, und noch vor einigen 
Monaten wurde ein eingeborener Reiſender um ſeine ganze 
Habe im Werte von 15000 Mark erleichtert, doch gehören 
dergleichen Vorkommniſſe immerhin zu den Ausnahmen, 
da Patrouillen Tag und Nacht die Gegend durchſtreifen 
und außerdem der täglich an Lebhaftigkeit zunehmende 
Verkehr den Räubern ihr Handwerk weſentlich erſchwert. 
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Die Bewohner des Landes find dem Geſichte nach 
von den Burmeſen kaum zu unterſcheiden, aber man er⸗ 
kennt ſie auf den erſten Blick an ihrer Kleidung, und, 
falls ſie dieſe abgelegt haben ſollten, an der von der Bruſt 
bis zu den Fußgelenken reichenden Tätowierung. Sie 
tragen ungewöhnlich weite Hoſen aus Baumwollſtoff oder 
dunkelfarbigem Sammet, kurze Jacken und ein buntes be⸗ 
ziehungsweiſe weißes Seidentuch um das ſeitlich in einen 
Knoten geſchlagene Haar. Zum Schutz gegen Sonne und 
Regen dient ein großer, runder, aus Stroh geflochtener 
Hut mit ſchlaff niederhängendem Rande und bunter Quaſte. 
Selten ſieht man die Schans ohne ein aus feinen Bambus⸗ 
ſtreifen hergeſtelltes, kleines, viereckiges, mit einer Schnur 
über dem Geſäß befeſtigtes Körbchen, in dem ſie ihre 
großen grünen Zigarren aufbewahren, oder ohne eine hübſch 
gemuſterte baumwollene, ſeltener ſeidene Umhängetaſche. 
Meſſer mit Elfenbein- oder Holzgriff in ſilbergezierter Holz⸗ 
ſcheide ſowie an einer Schnur befeſtigte, über die Schulter 
gehängte, in Bambusſcheide ſteckende Schwerter von oft 
vorzüglicher Arbeit bilden ihre Bewaffnung. Die Tracht 
der Weiber gleicht derjenigen ihrer Schweſtern in Burma. 
Die Schans ſind anſtrengender Arbeit noch weit abge⸗ 
neigter als die Burmeſen, und da ihre Felder ebenſo 
fruchtbar, wie ihre Bedürfniſſe gering ſind, ſo iſt es ſchwer, 
ſie ſelbſt mit vielem Geld und guten Worten zu bewegen, 
irgend welche Dienſte für Europäer zu verrichten. Die 
Preiſe, die hier für Kulis gezahlt werden, ſind geradezu 
ausſchweifend; beiſpielsweiſe koſtet die Beförderung eines 
Zentners von Thebetyan nach dem etwa 100 Kilometer 
entfernten Mogok, dem Hauptquartier der Verwaltung der 
Rubinminen, falls man ſich Kulis bedient, 22 Mark, 
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während man für die gleiche Arbeitsleiſtung in Indien 
etwa 3 Mark zu entrichten haben würde. Fuhrleute aus 
Burma, ſowie chineſiſche Maultiertreiber (dem mohameda⸗ 
niſchen Glauben anhängende, aus ihrem Vaterlande ver⸗ 
triebene Hos oder Pantheys) haben ſich jedoch nach Er- 
öffnung der Fahrſtraße eingefunden und befördern Laſten 
zu erheblich billigeren Preiſen. In den Händen der letz⸗ 
teren ruht heute ein nicht unbedeutender Teil des Handels 
in den nördlichen Schanſtaaten, und man begegnet ihnen 
mit ihren glockenbehangenen, wohlgepflegten Maultieren 
auf der Landſtraße zwiſchen dem Jrawadi und den Rubin- 
minen auf Schritt und Tritt. 
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2 
9 Tage anſtrengenden, aber reizvollen und nach der 

Hitze der Ebene wunderbar erfriſchenden, meiſt durch 
Wald bergan führenden Marſches brachten uns nach Mogok. 
Von Thebetyan hatten wir eine Steigung von 4500 Fuß 
zurückgelegt und befanden uns jetzt 5400 Fuß hoch über 
dem Meeresſpiegel im Mittelpunkte der berühmten, aber 
bis heute nur von wenigen Europäern beſuchten Rubin⸗ 
minen. Der von meiner Ankunft unterrichtete Direktor 
derſelben, Major Kunhardt, Sproſſe einer alten Hamburger 
Patrizierfamilie, hatte mich eingeladen, in ſeinem Hauſe 
abzuſteigen, und hieß mich nun in herzlichſter Weiſe will⸗ 
kommen. Major Kunhardt und ſeiner liebenswürdigen 
Gattin bin ich für ihre unbegrenzte Gaſtfreundſchaft und 
alle mir während meines Aufenthaltes in Mogok erwie⸗ 
ſenen Freundlichkeiten aufs tiefſte verpflichtet, ich verdanke 
ihnen 14 der ſchönſten Tage meines Lebens und entſinne 
mich nicht, in irgend einem Orte der Welt mich ſo wohl, 
fo glücklich gefühlt zu haben wie hier. Derweil ich dieſe 
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Zeilen niederſchreibe, ſitze ich auf der Veranda des reizen⸗ 
den, hoch über der Ortſchaft gelegenen Holzhäuschens meiner 
Wirte. Unter mir liegt die kleine, etwa 6000 Einwohner 
zählende Stadt mit ihren ſtrohgedeckten, zwiſchen Bäumen 
gelegenen Häuſern, ihren Hunderten von vergoldeten oder 
von Schlingpflanzen überwucherten Pagoden und reich⸗ 
geſchnitzten pungi kyaungs. Die infolge der letzten 
Regen unter Waſſer ſtehenden Reisfelder bilden einen 
großen, das tiefe Blau des wolkenloſen Himmels und die 
das ganze Thal einſchließenden, bewaldeten Berge wieder⸗ 
ſpiegelnden See, aus dem hie und da kleine ſmaragd⸗ 
grüne Inſelchen oder niedliche Holzhäuschen hervorragen. 
Auf allen Hügeln ringsum Gruppen von in der Sonne 
glitzernden Pagoden oder aus dem Grün hervorlugende 
Kloſterbauten, in deren offenen Hallen gelbgekleidete Mönche 
am Boden hocken oder mit hölzernen Hämmern den großen, 
bronzenen Gongs in Form eines Triangels melodiſche 
Töne zu Ehren Buddhas entlocken. Langſam geleitet ein 
langer Zug feſtlich in bunte, ſeidene Gewänder gehüllter 
Menſchen einen auf prunkvoll gezäumtem Pferdchen ſitzen⸗ 
den, in Silberbrokat gekleideten Knaben, der für einige 
Zeit als Pungi Weltentſagung üben ſoll, zum Kloſter. 
Es iſt Sonntag, und daher ruhen heute die Minen, aber 
auch an Wochentagen iſt es hier wunderbar ſtill und 
friedlich, und obgleich dann überall emſig gearbeitet wird 
und in den Bazaren die Bewohner der umliegenden Ort⸗ 
ſchaften zuſammenſtrömen, hat man hier oben dennoch den 
Eindruck, weitab vom Getriebe der Welt, weitab vom 
Schauplatz des Kampfes ums Daſein zu weilen, denn 
jeder Tag hier ſcheint ein Feſttag zu ſein. Ich habe auf 
meinen jahrelangen Wanderungen keinen Ort gefunden, 
9 * 
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der mit Mogok in Bezug auf Lieblichkeit der Umgebung 
wetteifern könnte, keinen Ort, in dem alle Menſchen mir 
ſo glücklich und zufrieden erſchienen wären, keinen Ort, 
der ſo meinen Vorſtellungen von einem Paradieſe ent⸗ 
ſprochen hätte, und keinen Ort, in dem ich lieber meine 
Tage beenden möchte. 

Die das Thal von Mogok einſchließenden Berge be⸗ 
ſtehen faſt durchweg aus Gneis mit eingebetteten Maſſen 
körnigen Kalkſteins und Kalkſpats. In letzteren, nament⸗ 
lich im blauen Kalkſpat, finden ſich neben Rubinen und 
Spinels auch vereinzelt Amethyſte, blaue, weiße, gelbe 
und grüne Saphire, Korund, Lapis lazuli, Bergkryſtall, 
Mondſteine u. ſ. w. Im Laufe der Zeiten verwitterte 
Felsmaſſen wurden durch Regengüſſe zu Thale gewaſchen, 
und die ſo entſtandenen Ablagerungen bilden heute in 
erſter Linie die Fundſtätten der verſchiedenen Edelſteine. 
Durch eine Schicht von Lehm und Thon von wechſelnder 
Stärke werden die Schachte ſenkrecht bis auf die edelſtein⸗ 
haltige Maſſe körnigen Grandes geführt, dieſe wird zu 
Tage gefördert, gewaſchen, geſiebt, und ſchließlich das, 
was ſich an wertvollen Steinen findet, ausgeleſen, eine 
mühſame eintönige Arbeit, die in Mogok ausſchließlich 
von Europäern, welche früher in gleicher Weiſe in den 
Diamantfeldern Kimberleys in Südweſtafrika thätig waren, 
beſorgt wird. Die Weite der Schachte wechſelt zwiſchen 
3 und 10 Fuß im Quadrat; ſie werden, um das Nachfallen 
der Erde zu verhüten, an den Seiten mit Bambus oder 
ſonſtigem Holzmaterial ausgeſetzt. Der rubinhaltige Kies, 
der ſich in verſchiedener Tiefe von 12—30 Fuß unter der 
Oberfläche findet, wird genau wie das Waſſer aus unſeren 
Hebebrunnen mittelſt Balancierbäumen in eimerförmigen 
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Körben gehoben. Das Waſchen wird entweder als Hand⸗ 
arbeit in flachen Körben, oder neuerdings in den von der 
Ruby mines Co. ausgebeuteten Minen von großen Ma⸗ 
ſchinen mit Dampfbetrieb verrichtet. Genannte Geſell⸗ 
ſchaft übergiebt die Senkung der Schachte meiſt in Akkord 
und zahlt dann für jeden Schacht, 10 Fuß im Quadrat 
meſſend und ſo tief geſenkt, bis der rubinhaltige Kies, von 
den Burmeſen „byon“ genannt, erſchöpft iſt, 150 Mark. 
Die Arbeiter haben ſich durch Bohrungen mit Bambus⸗ 
ſtangen, bevor ſie den Schacht ſenken, zu vergewiſſern, ob 
fie auf „byon“ ſtoßen werden, da ſie nur für diejenigen 
Schachte Bezahlung erhalten, aus denen letzterer gefördert 
wird. Senkſchachtminen, wie die ſoeben beſchriebenen, 
nennen die Burmeſen „twinlon“ Eine zweite Art der 
Gewinnung des „byon“ findet in den ſogenannten 
„medwin* ſtatt, nämlich in zu Tage liegenden Minen an 
Bergabhängen, die unregelmäßige und ſpäter verſchüttete 
Ablagerungen des rubinhaltigen Kieſes enthalten. Der⸗ 
ſelbe wird durch offenen Abbau (Tagebau) gefördert und 
meiſt in den Gruben direkt von in Rinnen herbeigeleitetem 
Waſſer gewaſchen. Der Lohn für die Arbeiter in den 
„medwin“ beträgt 1,30 bis 1,60 Mark für den Tag. 
Als eine neuerdings mehr und mehr vernachläſſigte 
Methode der Byon⸗Gewinnung iſt noch die Förderung des⸗ 
ſelben aus Felsſpalten, Riſſen und Höhlen, in welche der 
verwitterte Kalkſpat hineingewaſchen wurde, aufzuführen. 
Die in mehr oder minder horizontaler Richtung in das 
Innere des Berges führenden Schachte folgen dem Laufe 
der angefüllten Spalten und Riſſe, der Byon wird mit 
Hacke und Spaten gelöft und in Körben herausgetragen, 
um gewaſchen zu werden. Neben den horizontalen 
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Schachten finden ſich ab und zu auch ſolche in vertikaler 
Richtung. Mit Recht wird man die Frage aufwerfen, 
wie es kommt, daß, obwohl man weiß, von wo die Ru⸗ 
binen ſtammen, man es in unſerem Raum und Zeit zu 
Sklaven machenden Zeitalter dem langſam nagenden Zahn 
der Zeit überläßt, die Edelſteine aus dem ſie umſchließen⸗ 
den Kalkſpat loszulöſen, anſtatt der Natur mit Dynamit, 
Brechmaſchinen und Feuer zu Hilfe zu kommen. Der 
umſichtige Direktor der Ruby mines Co. hat denn auch 
dieſem Punkte ſeine volle Aufmerkſamkeit zugewendet, aber 
alle Verſuche, die Rubinen unverletzt aus dem fie um- 
ſchließenden Geſtein loszulöſen, ſind bisher geſcheitert. 
Die Edelſteine ſind infolge der Dynamitexploſionen oder 
ſpäter beim Zerkleinern der Kalkſpatmaſſen regelmäßig be⸗ 
ſchädigt worden. 

Während meines Aufenthaltes in Mogok wurde da⸗ 
ſelbſt der Verſuch angeſtellt, den Kalkſpat zu brennen und 
nach Löſchung des gebrannten Kalkes die Rubinen aus⸗ 
zuwaſchen. Die großen Hoffnungen, die man in dieſe 
Methode geſetzt, erwieſen ſich leider als trügeriſch, da es 
erſtens nur ſehr unvollkommen gelang, den Kalk zu brennen, 
und zweitens die in demſelben enthaltenen Rubinen ihre 
Farbe verloren. Trotz alledem bin ich überzeugt, daß 
man mit der Zeit, z. B. durch Ausſcheiden der Rubinen 
mittelſt Salzſäure, ein Mittel finden wird, die Steine aus 
dem Kalkſpat herauszulöſen, ohne ſie in irgend einer Weiſe 
zu beſchädigen. Die Minen, vor Annektierung des Landes 
durch die Engländer Eigentum der Könige von Burma, 
werden nachweisbar ſeit 260 Jahren, wahrſcheinlich aber 
ſeit ſehr viel längerer Zeit ausgebeutet und brachten ihren 
Beſitzern durchſchnittlich eine jährliche Einnahme von gegen 
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300 000 Mark. Nach Beſetzung des Landes im Jahre 
1887 verpachtete die britiſche Regierung die Minen an 
die in London mit einem Kapital von 6 Millionen Mark 
gegründete Ruby mines Company für die jedenfalls 
viel zu hohe Summe von 600 000 Mark für das Jahr. 
Die Geſellſchaft erwarb damit das Recht der alleinigen 
Ausbeutung der Minen, wobei ihr jedoch überlaſſen blieb, 
nach Belieben einzelne Parzellen an Private weiter zu 
verpachten. Die aus ſolchen Afterverpachtungen erzielte 
Einnahme beträgt heute an 300 000 Mark, eine Summe, 
die gerade hinreicht, die Unkoſten der Geſellſchaft für Löhne 
und Gehälter der Beamten in Mogok und dem 16 Kilo- 
meter von dort entfernten Kyatpyen zu beſtreiten. Die 
Verpachtung erfolgt in der Weiſe, daß der Pächter an 
die Geſellſchaft für jeden in der von ihm erworbenen 
Mine beſchäftigten Arbeiter 30 Mark für den Monat ent⸗ 
richtet. 

Von der Geſellſchaft ſelbſt wurden in den letzten 
Monaten durchſchnittlich für 7500 Mark Rubinen gefunden 
und nach London geſchickt. Das würde für das Jahr eine 
Einnahme von 90000 Mark ergeben, der eine bare Aus- 
gabe von 600 000 Mark als an die Regierung zu ent⸗ 
richtende Pachtſumme gegenüberſteht. Wenn ich nun in 
ſehr optimiſtiſcher Weiſe annehme, daß unter der jetzigen 
vorzüglichen Verwaltung und nach Inbetriebſetzung zweier 
zur Zeit im Bau begriffener größerer Waſchapparate die 
Einnahme ſich verfünffachen wird, ſo würden immer noch 
150000 Mark von der Pacht aus der Taſche der Geſell⸗ 
ſchaft zu zahlen ſein. Hat demnach nicht Gott oder die 
Regierung ein Einſehen, ſo dürfte die Ruby mines Co. 
über kurz oder lang, wahrſcheinlich aber über kurz, auf 
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das Vergnügen, zu exiſtieren, Verzicht leiſten müſſen. 
Immerhin! Jedes Minenunternehmen iſt mehr oder minder 
ein Glücksſpiel, und da Gott unter vielen ſchlechten auch 
manche gute Minen zu dieſem böſen Spiel gemacht hat 
— ſiehe neuerdings Kimberley — ſo dürfen die Aktionäre 
nicht alle Hoffnungen aufgeben. Der größte, zu König 
Thibaws Zeiten in den Minen gefundene Rubin hatte 
einen Wert von 400000 Mark. Drei ſolcher Funde jähr⸗ 
lich würden alſo genügen zur Deckung der Pacht und 
einer Verteilung von 10 v. H. unter die Aktionäre, aber 
leider liegen die wertvollen Steine hier nicht umher wie 
die Kirſchkerne im Juni auf den Perrons ſächſiſcher Eiſen⸗ 
bahnſtationen. 

Unbekannt dürfte den meiſten der Leſer ſein, daß der 
Rubin einen weit höheren Wert hat als der Diamant; 
ſo erfahre ich von Profeſſor Church, einer Autorität in 
Edelſteinen, daß, wenn ein Diamant von 5 Karat 7000 
Mark koſtet, ein Rubin von gleichem Gewicht 60 000 Mark 
erzielen würde. Ich habe keinen Tag vergehen laſſen, 
ohne mehrere Stunden in den Minen zuzubringen, mich 
an der Arbeit des Ausleſens der Rubinen für kurze Zeit 
zu beteiligen oder im Bureau der Geſellſchaft mit einer 
gewiſſen Wolluſt in allen möglichen Edelſteinen zu wühlen. 
Faſt täglich fand ich innerhalb einer halben Stunde in 
dem gewaſchenen Byon mehr als ein Dutzend Steinchen, 
aber meiſt nur ſolche, die als Lagerſteine für das Räder⸗ 
werk in unſeren Taſchenuhren Verwendung finden konnten. 
Während der Dauer meines Aufenthalts in Mogok wurde 
kein einziger Stein im Werte von über 300 Mark ge⸗ 
funden. 

Die in den verſchiedenen Minen beſchäftigten Ar- 
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beiter find zum größten Teile Mainthas, die, ſoviel ich 
erfahren konnte, eine Kreuzung zwiſchen Schans und 
Chineſen bilden und ihre Heimat zwiſchen dem 24. und 
26. Grad nördl. Breite und 98. bis 100. Grad öſtl. 
Länge, alſo zwiſchen dem Irawadi und Salwin haben. 
Sie ſind wunderbar muskulös gebaute, überaus ſym⸗ 
pathiſche, fleißige, zuverläſſige und ruhige Leute. Ihre 
Kleidung beſteht aus dunkelblauen, weiten, baumwollenen, 
bis zum Knie reichenden Hoſen, gleichfarbiger, an der 
rechten Seite der Bruſt mit ſilbernen Knöpfen geſchloſſener 
kurzer Jacke und Turban von ebenfalls dunkelblauer Farbe. 
Das Haar tragen ſie bald kurz geſchoren, bald gleich den 
Chineſen in einen Zopf geflochten und ſind ihrer Religion 
nach Buddhiſten. In Mogok hatten die meiſten Quartier 
in den Klöſtern bezogen, und ſtundenlang verweilte ich 
hier oft in ihrer Geſellſchaft. Trotzdem wir keine Worte 
zu finden vermochten, uns gegenſeitig unſere Hochachtung 
auszudrücken, da die Mainthas ſelbſt des Burmeſiſchen 
unkundig waren, verſtändigten wir uns dennoch vorzüglich 
und ſchloſſen vertraute Freundſchaft. 

Der Maintha verhält ſich zum Cantonchineſen etwa 
wie der pommerſche Grenadier zum Wiener Kaffeekellner, 
er iſt ein Hüne von Geſtalt, gutmütig und harmlos, rot⸗ 
backig, wohlgenährt und ein Mann, auf den man ſich 
verlaſſen kann. Ich habe an ihm nur einen Fehler ent- 
deckt, den er mit den Chineſen gemein hat, — er iſt ein 
paſſionierter Opiumraucher; aber auch dieſer Fehler wird 
ſcheinbar bei ihm zur Tugend; denn wenn er trotzdem 
im ſtande iſt, ſolche Arbeiten zu leiſten, wie er es thut, 
und ſich eine ſo vorzügliche Geſundheit zu bewahren, wie 
er ſie aufweiſt, kann ihm der Genuß des Opiums nicht 
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mehr ſchaden als dem pommerſchen Grenadier ſein Kar⸗ 
toffelſchnäpschen. 

Die Reize Mogoks und ſeiner herrlichen Umgebung 
habe ich bereits vorher zu ſchildern geſucht. Alle Welt 
lebt hier von den Minen und wälzt ſich gewiſſermaßen im 
Wohlſtande, jedermann hat mehr, als er zum Leben be⸗ 
darf, und dieſes Mehr verwendet er als richtiger Buddhiſt, 
in der Erwartung einer Wiedergeburt in beſſerer Geſtalt, 
auf die Errichtung von Pagoden, ſowie auf die Beglückung 
ſeiner Nebenmenſchen und allen möglichen Getiers. Erſtere 
beglückt er durch Veranſtaltung von Feſtlichkeiten, Erbau⸗ 
ung von Klöſtern, Raſthäuſern und Brücken, letztere durch 
Unterhaltung von Futterplätzen. Ich hatte Gelegenheit, 
mehreren von reichen eingeborenen Minenpächtern veran⸗ 
ſtalteten Feſten beizuwohnen, die ſtets ihren Höhepunkt 
in theatraliſchen Vorſtellungen, poyees genannt, erreichten. 
Für letztere werden große, gegen Sonne und Regen ge- 
ſchützte, im Innern mit bunten Stoffen, Spiegeln, Lampen, 
goldenen Buddhabildniſſen und Laubwerk geſchmückte 
Schuppen errichtet. Die Bühne befindet ſich, wie in einem 
Zirkus im Zentrum des Gebäudes, und um dieſelbe ſitzen 
im Kreiſe die in ihre beſten Gewänder gekleideten Zu⸗ 
ſchauer auf ausgebreiteten Strohmatten. Sämtliche 
Theaterſtücke, die ich geſehen — zur Darſtellung derſelben 
war meiſt eine Truppe aus Mandalay verſchrieben — 
gehörten in die Kategorie der „Luſtſpiele mit Geſang und 
Tanz“. Irgend ein Prinz liebt eine Prinzeſſin und hat 
alle möglichen und unmöglichen Hinderniſſe zu überwinden, 
um in den Beſitz der Angebeteten zu gelangen. Die 
Dekoration iſt auf ein Minimum beſchränkt und beſteht 
lediglich aus einem in der Mitte der Bühne aufgepflanzten 


In den Rubinminen Ober-Burmas. 139 


Baum, um den fich alles dreht, ſowie aus einer an irgend 
einem Pfeiler angebrachten Lampe, an der die Schau⸗ 
ſpieler, männlichen wie weiblichen Geſchlechts, ſich nach 
Bedarf ihre Zigarre anzünden, die einem Burmeſen ſelbſt 
auf der Bühne nicht fehlen darf. Das Spaßigſte aber 
iſt, daß die Schauſpieler auch eoram publico Toilette 
machen, ſich friſieren, ſchminken, waſchen und umkleiden. 
Da die Vorſtellungen oft mehrere Tage und Nächte ohne 
Unterbrechung dauern, ſind ſämtliche Rollen doppelt be— 
ſetzt, ſo daß keine Pauſen eintreten. Die eine Hälfte der 
Truppe ißt, trinkt und ſchläft ungeniert zwiſchen den Zu= 
ſchauern, derweil die andere ſchauſpielert. Alle zwei bis 
drei Stunden heißt es: „Ablöſung vor“, und das Techtel⸗ 
mechtel zwiſchen Prinz und Prinzeſſin wird mit friſchen 
Kräften fortgeſetzt. 

Die Klowns finden, wie bei uns, ſo auch hier ſtets 
das dankbarſte Publikum, und ihre improviſierten Witze, 
Geſten und Sprünge werden meiſt mit ſchallendem Ge— 
lächter begrüßt. Sämtliche Gäſte, gebetene und unge⸗ 
betene, pflegen von dem Veranſtalter der „poyee“ mit 
Thee, Backwerk, Theeſalat — ein fürchterliches Gericht —, 
Betel und Zigarren bewirtet zu werden. Eine poyee 
ohne Muſik wäre für den Burmeſen ebenſo undenkbar, 
wie ein Meſſer ohne Klinge, an welchem der Griff fehlt, 
oder wie uns eine Wagnerſche Oper ohne Pauken, und 
die aus Trommel-, Gong- und Beckenſchlägern, Flötiſten 
und Holzharmonikaſpielern zuſammengeſetzte Kapelle voll- 
führt einen Lärm, gegen den die Muſik der „Walküre“ zu 
einem Pizzikato zuſammenſchrumpft. 

Den Pungis iſt nach Kloſterregeln der Theaterbeſuch 
unterſagt, aber ſie gehen bei einer poyee niemals leer 
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aus und erhalten reichliche Geſchenke von dem Veranſtalter 
derſelben. In einem von mir in Mogok beſuchten Theater 
waren an den Wänden 15 chriſtbaumähnliche, 12 Fuß 
hohe Gerüſte aufgeſtellt, die von oben bis unten mit allen 
möglichen Dingen, die das Herz eines Pungis nur er 
freuen konnten, behangen waren. Neben vergoldeten 
Sonnenſchirmen, Fächern, Kopfkiſſen, Beſen, Schüſſeln 
hingen zuſammengerollte bunte Plüſchteppiche deutſchen 
Fabrikats, neben getrockneten Fiſchen aus Calcutta Büchſen 
mit kondenſierter Milch der Anglo Swiß Co., Flaſchen 
kaliforniſchen Honigs, Pakete mit Stearinkerzen, Griffel, 
Meſſer, Scheren und Gott weiß was ſonſt noch. Jeder 
der fünfzehn Bäume, je einer war für eines der fünfzehn 
größten, um Mogok gelegenen Klöſter beſtimmt, enthielt 
bis in die kleinſten Einzelheiten genau die gleichen Gegen- 
ſtände und hatte, wie mir geſagt wurde, einen Wert von 
etwa 500 Mark. Die Geſamtkoſten dieſer einen, nur zwei 
Tage dauernden poyee beliefen ſich auf etwa 15000 Mark. 
Der Veranſtalter derſelben, ein reicher Minenpächter und 
Rubinhändler namens Moung Hmat gab dieſelbe zur 
Feier der Eröffnung einer Brücke, die er im Intereſſe des 
Verkehrs hatte erbauen laſſen. Ich beſuchte dieſen frei⸗ 
gebigen Herrn ſpäter in ſeinem kleinen, einfachen Holz⸗ 
häuschen und fand ihn auf einem Teppich hockend vor 
einer Schüſſel mit Reis, gedörrtem Fiſch und Theeſalat. 
Ein Burmeſe lebt faſt genau wie der andere, einerlei, ob 
reich oder arm, Herr oder Knecht, ſeine Bedürfniſſe ſind 
dieſelben und erſtaunlich gering, er iſt zufrieden, wenn er 
nur ſeinen Reis, ſeine Zigarre und ſeinen Betel hat. 
Manche Burmeſen ſind große Freunde von Süßigkeiten, 
eingemachten Früchten, Honig und namentlich kondenſierter 
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Milch. Die Ausfuhr dieſes letzteren Artikels von Europa 
nach Burma muß ſehr bedeutend ſein, denn man findet 
die bekannten runden Blechbüchſen der Anglo Swiß Co. 
ſelbſt in den Bazaren der entlegenſten Dörfer. Ich ſah 
eines Tages einen Kuli, der 1 Mark 50 Pf. Tagelohn 
erhielt, zum Frühſtück eine Büchſe kondenſierter Milch zum 
Preiſe von 80 Pf. aus ſeiner Umhängetaſche nehmen, mit 
feinem Schwerte öffnen und mit Hilfe eines Bambus- 
löffelchens ausſchleckern. 

Geiz und Habſucht ſind dem Burmeſen völlig fremd. 
„Was nützt mir mein Geld, wenn ich es nicht ausgebe“, 
waren Moung Hmats Worte, als ich ihm ein Kompliment 
wegen ſeiner Freigebigkeit machte. „Wenn ich heute einen 
Rubin finde, der mir einen Sack voll Geld einbringt, ſo 
baue ich morgen eine Pagode, ein Kloſter oder eine Brücke 
und gebe ein poyee“ — und gleich dieſem Manne denkt 
und handelt das ganze Volk. Mancher freilich giebt Feſte, 
bevor er die Mittel hierzu beſitzt, und um das zu ermög⸗ 
lichen, borgt er bei ſeinen Freunden nicht ſelten zu dem 
enormen Zinsfuß von 10 v. H. für den Monat. 

Ich muß hier noch eines Beſuches erwähnen, den ich 
einem Rubinſchleifer abſtattete, um mich von ihm in die 
Geheimniſſe der Steinſchleiferel einweihen zu laſſen. Der 
Mann empfing mich mit großer Artigkeit, bot mir ſein 
beſtes Kiſſen an und bewirtete mich, während ſeine Söhne 
um uns herum um die Wette ſchliffen, mit Thee und 
Zigarren, die, trotzdem ſie aus großen grünen Blättern, 
ohne die geringſte Beimiſchung von Tabak gedreht und 
mit kleingehackten Holzſtückchen gefüllt waren, nicht übel 
ſchmeckten, und benahm ſich überhaupt als der geſchliffenſte 
Schleifer, der mir vorgekommen iſt. Was ihm aber 
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meine ganz beſondere Freundſchaft eintrug und mich gleich- 
zeitig an dieſen Beſuch als an ein Ereignis erſten Ranges 
zurückdenken laſſen wird, erfährt man in nachſtehendem. 

Der Prozeß des Schleifens und meine Rieſenzigarre 
aus Baumblättern hatten mein Intereſſe derartig in An⸗ 
ſpruch genommen, daß ich erſt, als ich mich verabſchiedete, 
dem Raume, in dem ich mich befand, meine Aufmerkſam⸗ 
keit zuwendete. Es war ein kleines, ſauberes, viereckiges 
Holzſtübchen mit mattenbelegtem Flur, in deſſen Mitte, wie 
in allen burmeſiſchen Häuſern, der aus einem mit Lehm 
gefüllten, vier Zoll hohen und drei Fuß im Quadrat 
meſſenden Kaſten beſtehende, transportable Feuerherd 
ſtand. An den Wänden hingen mehrere Schwarzwälder 
Uhren, und auf ſchmalen Holzgeſimſen prangten zwiſchen 
lacküberzogenen Bambusſchachteln allerhand billige, euro⸗ 
päiſche, bunte Glas⸗ und Porzellanvaſen, gefüllt mit künſt⸗ 
lichen, möglichſt unnatürlichen Blumen. Als einziges Bild 
hing über dieſem ſcheinbar der Göttin der Geſchmackloſig⸗ 
keit errichteten Altar eine ſtark verräucherte, kaum noch 
erkennbare Zeichnung aus der Leipziger „Illuſtrierten 
Zeitung“. Setzte mich ſchon der Umſtand, hier ein Blatt 
aus unſerer hochgeſchätzten heimatlichen Wochenſchrift vor⸗ 
zufinden, in Erſtaunen, ſo erreichte meine Überraſchung 
ihren Höhepunkt, als ich bei näherer Betrachtung ſah, wen 
und was das betreffende Bild darſtellte — nämlich Herrn 
Otto E. Ehlers, die Geſandtſchaft Mandaras Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer vorführend. Wäre ich eines Morgens 
mit der Kette des Schwarzen Adler-Drdens um den Hals 
aufgewacht, ich hätte kein verblüffteres Geſicht machen 
können als hier, wo ich mich plötzlich in der Wohnung 
eines Edelſteinſchleifers in den Rubinminen Ober⸗Burmas 
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meinem eigenen Bilde gegenüber befand. Der mich be- 
gleitende und als Dolmetſch fungierende Beamte der 
Ruby mines Co. hatte kaum unſerem Wirte den Grund 
meiner Überraſchung mitgeteilt, als dieſer ſeine geſamte 
Familie — es befanden ſich auch einige reizende junge 
Damen darunter — zuſammenrief, um mich anzuſtaunen, 
als ſei ich der leibhaftige Gautama. Wäre Wagner zur 
Stelle geweſen — ich meine nicht Richard, ſondern ſeinen 
Namensvetter aus dem „Fauſt“ — er hätte ſich ſicherlich 
die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, die ihm von Goethe 
vorgeſchriebenen Worte: 

„Welch' ein Gefühl mußt du, o großer Mann, 

Bei der Verehrung dieſer Menge haben, 

Der Vater zeigt dich ſeinem Knaben“ ıc. 
zu wiederholen. Um mich weiteren Huldigungen zu ent⸗ 
ziehen, verabſchiedete ich mich von meinen Bewunderern, 
nachdem ich mit Erlaubnis des Beſitzers das Bild von 
der Wand gelöft hatte, um es mit mir zu nehmen als ein 
wertvolles Andenken an dieſe Stunde des Sich-Selbſt⸗ 
erkennens. 

An jedem fünften Tage findet in Mogok ein Markt 
ſtatt, zu dem alles, was Beine hat, aus einem Umkreiſe 
von mehr als 20 Kilometern zuſammenſtrömt, Powlangs, 
Mainthas, Pantheys, Kachins und Schans. Welch ein 
Gemiſch verſchiedener Stämme, welch ein Durcheinander 
von Sprachen und Dialekten, welch eine Fülle koſtbaren 
Materials für den Ethnologen! „Iſt kein Baſtian da?“ 
Leider — vielleicht aber auch zu ſeinem Glück — nein; 
denn die Wonne des Sammelns würde ihn überwältigen, 
und er würde außerdem mit mindeſtens einem Dutzend 
Paragraphen des Strafgeſetzbuches in Konflikt geraten. 
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Ich kenne meinen alten Freund und weiß, daß er von 
hier nichts ungeſammelt laſſen könnte, am liebſten aber 
von jedem Stamme ein Exemplar mit allem, was drum 
und dran hängt, ausgeſtopft nach Berlin ſchicken möchte. 
Dem Ausgeſtopftwerden aber iſt man hier dem Anſchein 
nach völlig abgeneigt. 

Mogok iſt unſtreitig ein Paradies, und wenn ich an 
demſelben irgend etwas auszuſetzen habe, ſo ſind es die 
geradezu unglaublichen Preiſe, die man daſelbſt für jede 
Arbeitsleiſtung und alle Lebensmittel zu zahlen hat. 
Indien iſt das Land der Kontraſte, man erhält in 
Kaſchmir 12 Eier für 10 Pf. und ein Huhn oder eine 
Ente für 16 bis 20 Pfennig; in Mogok erinnern die 
Preiſe an diejenigen der Belagerung von Paris im letzten 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege, denn ein Ei koſtet bis zu 
40 Pf., ein Huhn 4—6 Mk. und eine Kartoffel 10 Pf. 
Diener, die in Indien 6—15 Mk. erhalten, fordern hier 
40— 60 Mk. Es iſt demnach gerechtfertigt, daß die Ruby 
mines Co. ihren Beamten Gehälter zahlt, wie ſolche in 
Deutſchland nur von Generalen und Miniſtern bezogen 
werden. Der Direktor, Major Kunhardt, erhält neben 
freier Wohnung und zwei Reitpferden 70000 Mk. jähr⸗ 
lich, mit welcher Summe man ſchließlich ſelbſt in Mogok 
anſtändig leben kann. 

Außer verſchiedenen Ritten nach dem zweiten Haupt⸗ 
orte der Minen, Kyatpyen, wo ich u. a. unter einem 
Baldachin aufgebahrt die in einen Sarg eingeſchloſſene, in 
Honig gelegte Leiche eines Pungis fand, die, nach Auf- 
bringung genügender Geldmittel, mit großem Pomp ver- 
brannt werden ſollte, unternahm ich einen auf drei Tage 
bemeſſenen Ausflug nach dem gegen 40 Kilometer in ſüd⸗ 
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öſtlicher Richtung von Mogok gelegenen, dem Tſabwa 
von Thibao tributpflichtigen kleinen Schanſtaate Mainlon. 
Nach ſechsſtündigem Klettern durch dicht bewaldete und 
dünn bevölkerte, liebliche Gebirgslandſchaft erreichte ich, 
begleitet von einem Beamten der Ruby mines Co., 
Mr. Bacon, und einem mir geſtellten militäriſchen Geleite, 
Mainlon, von dem ſtellvertretenden Tſabwa — der eigent⸗ 
liche Landesherr iſt ein Kretin — am Eingange ſeiner 
Reſidenz herzlich bewillkommnet. Er war umgeben von 
ſeinem mit vergoldeten Revolvern bewaffneten Gefolge 
und hatte ſeine beſten Gewänder angelegt, kornblumen⸗ 
blaue, bis nahezu an die Enkel reichende Beinkleider aus 
gepreßtem Sammet und von einer derartigen Weite, daß 
eine ganze Familie ſich bequem darin hätte einniſten 
können, weißſeidene kurze Jacke und buntſeidenes Kopf- 
tuch. An einer rotſeidenen, mit Quaſten gezierten Schnur 
hing von der rechten Schulter ein in koſtbarer goldener 
Scheide ſteckendes Schwert mit Elfenbeingriff — eine 
Dha — herab, und von der linken Hüfte ein allerliebſt 
gearbeitetes Dolchmeſſer in ebenfalls goldener Scheide. 
Leider erhielt ich als Gaſtgeſchenk keine dieſer mir als 
ſehr beſitzenswert erſchienenen Waffen, ſondern zwei große 
Waſſermelonen. Bei einem mir von Mogok bekannten 
Chineſen, der in Mainlon ein Haus beſitzt, labte ich mich 
nach beendetem Austauſch der üblichen Höflichkeitsformeln 
mit dem Regenten an Früchten, Zigaretten und einigen 
Taſſen an Ort und Stelle gebauten Thees. Eine Ein⸗ 
ladung des Regenten, in ſeinem soi disant Palaſte. 
Wohnung zu nehmen, lehnte ich dankend ab, da es mir 
reizvoller erſchien, ins Kloſter zu gehen. Daß mir in 
dieſem gerade ein beſonders warmer Empfang zu teil ge— 
Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 10 
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worden wäre, möchte ich nicht behaupten; Europäer ſind 
in dieſem entlegenen Erdenwinkel ſo ſeltene Erſcheinungen, 
daß die Pungis, ſobald ich den Kloſterhof betreten hatte, 
ſämtlich Reißaus nahmen und erſt zurückkehrten, nachdem 
ihnen vom Tſabwa⸗Stellvertreter bedeutet war, daß ich 
nicht gekommen ſei, ihnen ein Leids zuzufügen. Ich aber 
hatte die Abweſenheit meiner Freunde benutzt, meine 
Sammlung um eine der zu Hunderten umherliegenden 
Schanbibeln — ich erwiſchte, wie mir ſpäter der zurück⸗ 
gekehrte Prior verſicherte, ein mehrere hundert Jahre altes 
Exemplar — zu bereichern. Der Text iſt in 2 ¼ Zoll 
breite und 2 Fuß lange übereinander geſchichtete, aus 
den Blättern der Taliputpalme geſchnittene Streifen mit 
metallenen Griffeln eingeritzt. Das Buch ſelbſt befindet 
ſich in einem Umſchlage aus Bambusflechtwerk. Eine 
andere, weniger alte, aber ſehr koſtbare Bibel erhielt ich 
ſpäter in einem burmeſiſchen Kloſter als Gegengeſchenk 
für einen Topf voll Honig. Dieſelbe beſteht aus zwölf, 
3 Zoll breiten und 2 Fuß langen vergoldeten Blättern, 
auf die der Text mit braunſchwarzem Lack in großen Buch⸗ 
ſtaben gemalt iſt. Rotlackierte, mit goldenen Ornamenten 
verſehene Holztafeln bilden die Deckel des Buches, deſſen 
Blätter aus einer ſtarken Papiermaſſe beſtehen, die — wie 
der Geber derſelben verſicherte — aus abgelegten Kleidern 
eines der früheren Könige von Burma bereitet iſt. Die 
Bibel iſt eingeſchlagen in ein geblümtes, buntes Baum⸗ 
wollgewebe, um welches ein zollbreites, 10 Fuß langes, 
dunkelblaues Band aus Neſſelfaſer mit in weißen Buch⸗ 
ſtaben eingewebten Sprüchen geſchlungen iſt. 

Auf einer als Tempel benutzten und mit gegen hun⸗ 
dert großen und kleinen bronzenen, hölzernen, verſilberten 
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oder vergoldeten Bildniſſen Gautamas angefüllten Veranda 
des Kloſters ließ ich mich häuslich nieder. Bett, Tiſch 
und Stuhl wurden aufgeſtellt, mein Koch begann ſeine 
Thätigkeit mit Pfannen und Kaſſerollen und ſorgte, 
während ich, umlagert von einer Menge neugieriger, 
aber keineswegs aufdringlicher Schans beiderlei Geſchlechts, 
meine Kleider wechſelte und zugleich um Speere, Schwerter 
und ſeidene Stoffe feilſchte, für ein gutes Mahl. Es 
dunkelte bereits, als ich mich zu Tiſche ſetzte, und da ich 
mich, dank der eigenartigen Umgebung, in der ich weilte, 
in gehobener Stimmung befand, beorderte ich meinen 
Diener, ſämtliche Kerzen, deren er habhaft werden konnte, 
herbeizuſchaffen. Dieſe wurden dann zu Füßen und auf 
den Köpfen der Buddhabilder aufgeſtellt und ſo der ganze 
Raum auf das glänzendſte illuminiert. Das war ein 
Strahlen und Glitzern, ein Funkeln und Leuchten wie da⸗ 
heim etwa an einem Weihnachtsabend, und meine ſtummen, 
vergoldeten, edelſteingeſchmückten Tiſchgäſte machten ganz 
erſtaunte Geſichter und ſchienen fragen zu wollen: „Wie 
kommt uns ſolcher Glanz in unſere Hütte?“ Als eine 
Kerze nach der andern ſchließlich verloſchen war, legte ich 
mich in mein mit einem Moskitovorhang verſehenes Reiſe⸗ 
bettchen und ſchlief nach wenigen Minuten, trotz des 
Höllenſpektakels der mir zu Ehren angetretenen Muſik⸗ 
bande des Tſabwas, wie ein Murmeltier, um erſt wieder 
aufzuwachen, als die erſten Andächtigen erſchienen, um 
rechts und links von meinem Lager, gänzlich unbeirrt 
durch den ſich behaglich im Bette dehnenden weißen Mann, 
ihre Gebete zu verrichten und Gaben in Geſtalt von 
gekochtem Reis, Zucker, friſchen Blumen u. ſ. w. zu Füßen. 


Gautamas niederzulegen. Es war dies jedenfalls mein 
10* 
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merkwürdigſtes „Lever“, und wenn ich mich anfangs ges 
nierte, in Gegenwart der vielen um mich herum knieenden 
jungen Damen Toilette zu machen, ſo wird das gewiß 
niemand wunder nehmen. Schließlich aber, als mir die 
Sache zu lange dauerte, überwand ich meine angeborene 
Schamhaftigkeit und huſchte ſo dezent wie möglich in 
die Kleider. 

Da Markttag war, begab ich mich in den Bazar, 
der ſich aber von demjenigen in Mogok nur inſofern 
unterſchied, als weniger Burmeſen und umſomehr Schans 
und Powlangs zugegen waren. Während in den unter 
britiſcher Verwaltung ſtehenden Gebieten das Tragen von 
Feuerwaffen ſtrengſtens unterſagt iſt, exiſtiert in den ſo⸗ 
genannten unabhängigen Schanſtaaten ein ähnliches Ver⸗ 
bot nicht, und faſt jedermann iſt hier mit einem alten ver⸗ 
roſteten Gewehr oder einem Revolver bewaffnet. Das 
Ländchen ſcheint häufig von Blatternepidemien heimgeſucht 
zu werden, denn jeder dritte Bewohner trägt die Spuren 
dieſer Krankheit auf dem Geſicht. 

Gegen Mittag traf in Mainlon der bisherige, erſt 
vor wenigen Wochen mit einer jährlichen Penſion in Höhe 
von 18 000 Mark von den Engländern in gütlicher Weiſe 
ſeines Thrones entſetzte Tſabwa von Momeit, einem bis 
dahin den Engländern nur tributpflichtigen, ſonſt aber 
ſelbſtändigen, zwei Tagemärſche nordöſtlich von Mogok 
gelegenen Staate, ein, um vor ſeiner Abreiſe nach Rangun, 
wo er ſeine Penſion in aller Ruhe zu verzehren gedenkt, 
Abſchied von dem ihm befreundeten Regenten von Mainlon 
zu nehmen. 

Seine gegen 100 Mann zählende Begleitmannſchaft 
machte in ihren halbeuropäiſchen, defekten Uniformen, 
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in der einen Hand das Gewehr, in der andern den 
aufgeſpannten Sonnenſchirm, einen nichts weniger als 
martialiſchen Eindruck. Hoſenzwang ſcheint im Heere 
Momeits nicht zu herrſchen; denn nur ein minimaler 
Teil des Gefolges hatte ſolche angelegt, während den 
meiſten ihre bis zu den Schenkeln reichende Tätowierung 
als Beinbekleidung vollkommen genügte. Die Hälfte 
dieſer gleich einer Herde Hammel durcheinander rennen⸗ 
den Truppe ritt auf kleinen, aber kräftigen Ponys, die 
Damen der Krieger folgten 
mit dem Reſte zu Fuß. Der 
Tſabwa, der gleich mir mit 
all ſeinen Leuten im Kloſter 
Quartier bezog, machte mir 
ſofort nach erfolgter Ankunft 
ſeinen Beſuch und benahm 
ſich in jeder Weiſe wie ein 
Gentleman. Aus ſeinen mir Surmenſche Yfanenrapie. 
von einem Dolmetſcher ohr⸗ 
gerecht gemachten Worten hörte ich, daß er von hoch⸗ 
gradiger Regierungsmüdigkeit befallen und daher mit den 
letzthin zwiſchen ihm und der britiſchen Regierung ge⸗ 
troffenen Vereinbarungen in jeder Hinſicht zufrieden war. 
Nachmittags verließ ich Mainlon, um die nächſte 
Nacht wiederum zwiſchen Buddhabildern in dem Raſt⸗ 
haus des auf halbem Wege nach Mogok gelegenen Ortes 
Legwy zuzubringen, und zwar in Geſellſchaft mehrerer 
Schans und Mainthas, die mir alle möglichen kleinen 
Aufmerkſamkeiten erwieſen und mir dafür behilflich ſein 
durften, meine Vorräte an Tabak und Cognac zu 
erleichtern. Ein kurzer Marſch brachte mich tags darauf 
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zurück nach dem reizenden Mogok, von wo ich, nach 
im ganzen ſiebentägigem Aufenthalt, nicht eben leichten 
Herzens Abſchied nahm, um auf gleichem Wege, wie 
ich gekommen, nach Thebetyan zurückzumarſchieren, dort 
die Ankunft eines Regierungsdampfers zu erwarten und 
mit demſelben den Irawadi ſoweit wie möglich hinauf- 
zufahren. 


Auf dem Iramadi. 


K. Abend des 23. Juni langte „Her Majestys Indian 
Marine Ship „Sladen“ in Thebetyan an. Ich 
brachte die Nacht an Bord zu, und am folgenden Morgen 
ging es mit „voll Dampf“ ſtromauf gen Bhamoo. Der 
Irawadi iſt ohne Frage der impoſanteſte und gleichzeitig 
reizvollſte der verſchiedenen Rieſenſtröme des großen in⸗ 
diſchen Reiches. Er fließt nicht gleich dem Ganges und 
Brahmaputra faſt ausſchließlich zwiſchen flachen Ufern, 
ſondern abwechſelnd zwiſchen ſolchen und herrlich bewal— 
deten Bergen dahin, hie und da ſich ſeinen Weg durch 
ſchroffe Felsſchluchten bahnend und nicht ſelten derartig 
ſcharfe Kurven beſchreibend, daß man die Empfindung hat, 
ſich auf einer ringsum eingeſchloſſenen Waſſerfläche zu be⸗ 
finden. Vergebens ſpäht das Auge nach einem Auswege 
zwiſchen den kuliſſenartig hintereinander ſich auftürmenden 
Felsmaſſen, plötzlich erfolgt eine Schwenkung des Schiffes 
von oft über 90 Grad, und nach wenigen Minuten glauben 
wir wiederum auf einem Gebirgsſee dahinzufahren. 
Große, in der Regel mit reichem Schnitzwerk ver⸗ 
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ſehene und am Bug und Steuer mit Laubwerk oder auch 
auf Stöcken befeſtigten leeren Sodawaſſerflaſchen dekorierte 
Laſtſchiffe, ſowie kleine kanuartige Fahrzeuge mit zwiſchen 
ſenkrecht ſtehenden, ſich nach oben ſpreizenden Stangen 
fledermausartig aufgeſpannten Segeln gleiten in bunter 
Reihenfolge an uns vorüber. Verhältnismäßig ſelten be⸗ 
gegnen wir größeren, Teakholz und Bambus ſtromab 
führenden Flößen, da die Strömung für dieſelben um 
dieſe Jahreszeit, in der ſchmelzender Schnee und gleich⸗ 
zeitig von dem Südweſtmonſun herbeigeführte Regenmaſſen 
den Irawadi um oft gegen ſechzig Fuß anſchwellen machen, 
häufig zu ſtark iſt, um das für die Nacht notwendige An⸗ 
legen am Ufer zu ermöglichen. Übrigens werden auf dem 
Irawadi neben den Erzeugniſſen des Waldes auch die- 
jenigen der Töpferei von Bhamoo und anderen Plätzen, 
zu Flößen vereinigt, nach Unter-Burma transportiert. Die 
etwa drei Fuß hohen und zwei Fuß im Durchmeſſer auf⸗ 
weiſenden, urnenartig ſich nach oben und unten verjün⸗ 
genden Töpfe mit Wandungen von etwa dreiviertel Zoll 
Stärke werden, die Offnung nach oben gerichtet, mit Rohr 
oder Bambusſtreifen aneinander gebunden. Über das fo 
gebildete Floß werden Bambusmatten gebreitet, auf dieſen 
ſaubere Hütten errichtet, und ſicher wie in Abrahams 
Schoß gleitet die geſamte Töpferfamilie auf ihrer Ware 
zu Thale. Werden in einer der paſſierten Ortſchaften 
Erzeugniſſe ihrer Induſtrie verlangt, ſo wird die gewünſchte 
Anzahl vom Floſſe abgeſchnitten und mit dem Reſt die 
Fahrt fortgeſetzt. 

Nach etwa 12 ſtündigem ununterbrochenen Stromauf⸗ 
dampfen warfen wir gegen Abend mitten im Fluß Anker, 
da ein ungewöhnlich heftiger Gewitterſturm unſerem Kapi⸗ 
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tän ein Weiterfahren als zu gefährlich erſcheinen ließ. 
Ich bereute dieſe Maßregel keineswegs, denn infolge der- 
ſelben verbrachte ich, zum erſten Male ſeit langer Zeit, 
eine Nacht ohne Moskitos. Der Sonnenuntergang, den 
ich hier auf den Fluten des Irawadi, umgeben von 
rauſchend hin- und herwogenden Schilfmaſſen und einem 
vom Horizont ſich abhebenden Kranze maleriſcher Berge 
erlebte, während die Gewitterwolken ſich langſam verzogen 
und in der Ferne die letzten Donner rollend verhallten, 
zählt zu den wunderbarſten Naturſchauſpielen, denen bei- 
zuwohnen ich das Glück gehabt habe. In erfriſchender 
Abendkühle nahm ich im Kreiſe der mich mit Aufmerkſam⸗ 
keiten überhäufenden Offiziere des „Sladen“ ſpäter beim 
Lichte des Vollmondes das Eſſen ein, um nach Beendi⸗ 
gung desſelben mein Lager auf Deck aufzuſchlagen und 
einen langen Schlaf zu thun. 

Wir hatten bereits Tigain, eine kleine, allerliebſt 
zwiſchen Hügeln gelegene Ortſchaft, am rechten Ufer des 
Fluſſes erreicht, als ich gegen ſechs Uhr durch das Raſſeln 
der herabgleitenden Ankerkette geweckt wurde. Nach ein⸗ 
genommenem Frühſtück ging ich an Land, ſtieg, zwiſchen 
Pagoden wandelnd, den nächſtgelegenen, etwa 400 Fuß 
hohen Hügel empor und erfreute mich an der ſich meinen 
Blicken darbietenden Landſchaft. 

Nachmittags landeten wir in Katha, der ehemaligen 
Reſidenz eines der Könige von Burma, heute ein kleines, 
freundlich gelegenes Städtchen von gegen 2000 Einwohnern, 
Sitz eines deputy commissioner und Garniſon von 700 
Mann military police. Ich ließ meinen an Bord mit⸗ 
geführten Pony ſatteln und unternahm einen längeren 
Streifritt in die Umgegend, in der zahlreiche Pagoden und 
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pungi kyaungs an die frühere Bedeutſamkeit des Ortes 
erinnern. Durch die ſauber gehaltenen, luſtigen Bazare 
kehrte ich zum Landeplatze zurück, allerorten heiter und 
ſorglos dreinſchauenden, in bunte ſeidene Gewänder ge⸗ 
kleideten Bewohnern des Landes begegnend. 

Die verſchiedenen Ortſchaften am Irawadi gleichen ein⸗ 
ander wie die Dörfer Hinterpommerns. Die Vegetation 
iſt faſt durchweg die gleiche, nur mit dem Unterſchiede, daß 
bald Mangos, bald Palmen die Mehrheit bilden und hier 
mehr, dort weniger Schatten vorhanden iſt. In den be⸗ 
deutenderen Plätzen befinden ſich größere oder kleinere Ab⸗ 
teilungen military police, die eifrigſt Patrouillendienſt 
verrichten und für Aufrechthaltung der Ordnung ſorgen. 
An einzelnen Orten ſind kleine Befeſtigungen errichtet, um 
eine etwaige Überrumpelung der Truppen zu erſchweren, 
doch ſind derartige Angriffe neuerdings kaum mehr zu er⸗ 
warten. Der Burmeſe iſt mit der heutigen Regierung in 
jeder Hinſicht zufrieden, erkennt die Gerechtigkeitsliebe der 
Engländer und die gute Behandlung, die dieſe ihm zu 
teil werden laſſen, dankbar an und hat gegen die Neu⸗ 
geſtaltung der Dinge nichts einzuwenden. Die im Innern 
des Landes immer noch ihr Weſen treibenden Räuber⸗ 
banden ſind die einzigen Störenfriede, doch wird ihnen in 
ſo gründlicher Weiſe zu Leibe gegangen, und das Geſchäft 
des Hängens wird von den britiſchen Behörden an ihnen 
mit ſo anerkennenswerter Promptheit beſorgt, daß ich über⸗ 
zeugt bin, der Beruf des Raubens und Wegelagerns wird 
ſich bei den Bewohnern Ober⸗Burmas und der Schan⸗ 
Staaten von Tag zu Tag geringerer Beliebtheit erfreuen. 
Die Herſtellung der Ordnung hat während der 5 Jahre, 
die verfloſſen find, ſeit die Engländer Ober-Burma ihren 
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Beſitzungen einverleibt haben, zahlreiche, aber im Ver⸗ 
hältnis zur Größe des Landes dennoch überraſchend wenig 
Opfer an Menſchenleben gefordert. Was hier in einer ſo 
kurzen Spanne Zeit mit Schwert und Galgen, Genie, 
Geld und Geduld geleiſtet worden iſt, was die Engländer 
gethan haben, um ihre neuen Unterthanen vor räuberiſchen 
Überfällen wie auch vor Übergriffen der eingeborenen Be⸗ 
amten zu ſchützen, dem Verkehr neue Wege zu bahnen und 
Handel, Ackerbau und Induſtrie zu heben, iſt geradezu 
bewundernswert. 

Ober⸗Burma iſt nach allem, was ich jetzt geſehen, ſo⸗ 
wie darüber geleſen und erkundet habe, kein reiches Land, 
und noch auf Jahre hinaus wird es einen guten Teil der 
in dem geſegneten Unter⸗Burma erzielten Einnahmen ver⸗ 
ſchlingen. Aber mit der Zeit pflückt man Roſen und dieſe 
Zeit des Roſenpflückens wird auch hier herankommen zum 
Segen des Landes ſelbſt; denn die Engländer pflegen die 
in ihren Kolonien gepflückten Blumen nicht in ihre meer⸗ 
umſchlungene Heimat zu ſchicken, ſondern zu Sträußen zu 
winden und ſie dem Lande, in dem ſie ſie geſammelt, 
zurückzugeben. Sollte ich mich zu poetiſch ausgedrückt 
haben, ſo geſtatte man mir, mich deutlicher zu erklären. 
Es iſt eine nicht nur auf dem Kontinent, ſondern auch 
unter den Eingeborenen Indiens vielfach verbreitete irrige 
Anſicht, daß England die in ſeinen Kolonien geſammelten 
Schätze zu eigenem Nutzen verwertet, während dieſelben 
thatſächlich lediglich im Intereſſe Indiens und ſeiner Be⸗ 
wohner Verwendung finden. Die nicht zu unterſchätzenden 
Vorteile, die England aus ſeinen Kolonien erwachſen, 
liegen erſtens in der Erſchließung neuer Abſatzgebiete für 
ſeine eigenen Induſtrien, die zuweilen freilich in nicht ganz 


156 Auf dem Jrawadi. 


lobenswerter Weiſe gegen diejenigen der Kolonien bevor⸗ 
zugt werden, und in der Verſorgung einer großen Zahl 
ſeiner Unterthanen als Beamte und Offiziere, für die es 
im Mutterlande keine Verwendung haben würde. Da 
dieſe Herren größtenteils ihre von dem Lande, in dem ſie 
gewirkt, gezahlten, nach europäiſchen Begriffen ſehr hohen 
Penſionen in ihrer alten Heimat zu verzehren pflegen, ſo 
kommen die auf ſolche Weiſe jährlich von den Kolonien 
nach England fließenden Summen ſelbſtverſtändlich eben⸗ 
falls letzterem zu gute. 

Der vierte Tag unſerer Fahrt war ohne Zweifel der 
intereſſanteſte. Je weiter wir ſtromauf fuhren, um ſo 
dichter traten die mit üppigſter tropiſcher Vegetation be⸗ 
deckten, 4— 500 Fuß hohen Ufer zuſammen, bis wir gegen 
8 Uhr eine nur 300 Fuß breite, von nahezu ſenkrecht ab⸗ 
fallenden, 600 Fuß hohen Felsmaſſen gebildete Stromenge 
erreichten. Erwägt man, daß hier die gleichen Waſſermaſſen 
ſich durchzuzwängen haben, die bei Bhamoo ein Flußbett 
von etwa 5 Kilometer Breite ausfüllen, jo wird man ſich 
einen Begriff machen können von dem unglaublichen Ge- 
töſe, mit dem der Jramwadi feine Fluten durch dieſen Eng⸗ 
paß zu Thale wälzt. Hoch auf ſpritzt der Giſcht der unter 
Donnergepolter an die Felſen brandenden Wogen, unſer 
Fahrzeug wird von einem Wirbel in den anderen gezogen, 
man glaubt jeden Augenblick, es müſſe als ein von den 
Wellen zur Seite geſchleudertes Spielzeug an dem nächſten 
Felſen zerſchellen. Mit voller Macht arbeitet unſere Ma⸗ 
ſchine gegen die Wucht der Waſſermaſſen, um jeden Fuß 
breit Vorwärtskommens haben wir zu ringen, aber das 
Gebild von Menſchenhand ſiegt in dieſem Falle über das 
erregte Element und nach etwa einer Stunde aufregenden 
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Kampfes haben wir die gefürchtete Stromenge hinter uns. 
Wäre die Flußfahrt von Mandalay bis Bhamoo nicht 
ohnehin lohnend genug, die Aufregung einer Fahrt durch 
dieſes ſogenannte erſte Defilee (ein zweites befindet ſich 
oberhalb Bhamoos) allein würde genügen, ſelbſt ſechs Tage 
gähnendſter Langeweile wett zu machen. Erwähnt ſei noch, 
daß der Fluß hier zur Zeit der Schneeſchmelze eine Tiefe 
von gegen 120 Fuß aufweiſt. Sobald wir in ruhigeres 
Waſſer angelangt ſind, ſetzen wir uns zum Frühſtück nieder, 
und ich entwickele einen ſo erſtaunlichen Appetit, daß meine 
Tiſchgenoſſen alles Recht haben, anzunehmen, ich ſei ein 
enthuſiaſtiſcher Verehrer der anglo-indiſchen Schiffsküche. 
Du lieber Himmel! Ich finde eine Schüſſel entſetzlicher als 
die andere. Ich haſſe ſämtliche engliſchen Köche, vor allem 
aber indiſche Schiffsköche, die nach engliſchem Muſter ar⸗ 
beiten, mit der ganzen Kraft meiner Seele. Aber ich habe 
Hunger, und dieſer beſte Kochkünſtler beſitzt bekanntlich die 
wunderbare Fähigkeit, Sägeſpäne mit Woreeſterſauce in 
ein genießbares Gericht zu verwandeln. Ich bewundere oft 
die Tapferkeit, mit der ich den fürchterlichſten Schüſſeln den 
Garaus mache, allerdings büße ich einen großen Teil dieſer 
Tapferkeit ein, wenn meine Gedanken zufällig hinüber⸗ 
ſchweifen zu den beſten Freunden meines Gaumens in der 
Heimat. Wenn dann die Geſtalten des kleinen Hamburger 
Franz Pfordte oder des ſtets verbindlichen Herrn Uhl in 
Berlin plötzlich über meinem anglo-indiſchen Sohlleder— 
Beefſteak auftauchen, dann laſſe ich tief beſchämt Meſſer und 
Gabel ſinken, der Biſſen bleibt mir in der Kehle ſtecken, 
ich fühle einen Reſt vom höheren Kulturmenſchen in mir, 
„Und mich ergreift ein längſt entwöhntes Sehnen“ 
nach einem Hammelkotelette mit Sauce à la Soubise. 
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Zum Glück hatte ich an dieſem Morgen keine ähnlich 
ſtörenden Hallucinationen, und während zu beiden Seiten 
die Berge mehr und mehr zurücktraten und das Bett des 
Irawadi breiter und breiter wurde, während wir vorüber⸗ 
glitten an kleinen, bewohnten und unbewohnten Inſeln 
und uns langſam, aber ſicher dem Ziele unſerer Fahrt 
näherten, aß ich meinen Büchſenſalm mit Anchovis⸗Sauce, 
meinen ſalzigen „ham“ mit „eggs“, meinen ſeifigen 
„curry“ mit „rice“ und meine Orangenmarmelade mit 
derſelben Andacht, mit der das Lama im zoologiſchen 
Garten Zeitungspapier und Zigarrenſtummel verzehrt. 

Bald nach Beendigung des Mahles ankerten wir vor 
Bhamoo, einer am linken Ufer des Fluſſes gelegenen Stadt 
von etwa 4000 Einwohnern. Auch Bhamoo iſt gleich den 
meiſten andern größeren Orten am Irawadi ein ehemaliger 
Königsſitz. Jeder König von Burma pflegte ſich nach 
ſeinem Regierungsantritt ſeine eigene Reſidenz zu erbauen, 
da einer alten Prophezeiung zufolge derjenige Monarch 
des Landes, der es unterlaſſen würde, eine neue Haupt⸗ 
ſtadt zu gründen, Krone und Land verlieren würde. Der 
neu auf den Thron kommende Herrſcher gründete demnach 
eine neue Königsſtadt, und der erſte König, der von dieſer 
ſeit Jahrhunderten befolgten Sitte abgewichen iſt, war 
Thibaw. Er verblieb in dem von ſeinem Vater erbauten 
Mandalay, wo ihn denn auch richtig im Jahre 1886 ſein 
Schickſal ereilt hat. Von den Engländern ſeiner Krone 
und ſeines Landes beraubt, wurde er in die Verbannung 
geſchickt — er war der letzte König von Burma. Trotz⸗ 
dem Bhamoo Garniſon eines Eingeborenen-Infanterie⸗ 
Regiments, einer Maultier-Batterie, einer 200 Mann 
ſtarken Abteilung eines britiſchen Infanterie-Regiments 
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und 1000 Mann military police iſt und demgemäß eine 
nicht unbedeutende europäiſche Kolonie aufweiſt, giebt es 
keine Mietswagen oder irgend welche anderen Verkehrs- 
mittel. Ich hatte daher, zumal infolge mehrtägigen Regens 
die Straßen am Fluß entlang und in den Bazaren faſt 
bis zur Grundloſigkeit aufgeweicht waren, alle Urſache, 
mich glücklich zu ſchätzen, durch die Anweſenheit meines 
Ponys unabhängig zu ſein. 

Mein erſter Beſuch galt dem höchſten hieſigen Regie⸗ 
rungsbeamten, dem deputy commissioner Mr. George, 
der trotz ſeiner 23 Jahre (Alters, nicht Dienſtzeit) ein 
Gehalt von etwa 30 000 Mark bezieht. Dieſer Herr, den 
ich in ſeinem Bureau, unter der punka ſitzend, im Hand⸗ 
umdrehen hunderterlei Angelegenheiten erledigen ſah, hat 
einen ungewöhnlich verantwortlichen Poſten, da die Be- 
wohner der umliegenden Berge, die Kachins, von denen 
ich ſpäter eine hübſche Auswahl im Gefängniſſe zu be⸗ 
wundern Gelegenheit hatte, ein überaus ſchwierig zu be⸗ 
handelndes Völkchen ſind. Faul, ſchmutzig, dem Trunke 
ergeben, ſind ſie ebenſo jtreit- und rachſüchtig, wie raub⸗ 
und raufluſtig, geld- und mordgierig. Dazu kommt die 
unmittelbare Nachbarſchaft des Reiches der Mitte, mit dem 
die britiſche Regierung ſeit geraumer Zeit wegen Feſt⸗ 
ſetzung der Grenzen verhandelt, ſo daß der Poſten des 
Mr. George jedenfalls viel Takt erfordert und nichts 
weniger als eine Sinekure iſt. 

Ich hatte die Abſicht gehegt, von Bhamoo in einem 
kleinen Boote weiter den Jrawadi hinauf und von dort 
auf dem Mogaung-Fluß zu den etwa 250 Kilometer in 
nordweſtlicher Richtung von Bhamoo gelegenen Nephrit⸗ 
Minen vorzudringen, doch verzichtete ich auf die Aus⸗ 
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führung dieſes Planes, nachdem ich von Mr. George er⸗ 
fahren hatte, daß die Bootfahrt allein etwa drei Wochen 
in Anſpruch nehmen würde, die Minenarbeit für die Dauer 
der Regenzeit gänzlich ruhe und außerdem weder Land 
noch Leute ſonderliche Reize böten. Ich zügelte ſomit 
meinen Forſchertrieb und gab mich damit zufrieden, ſoviel 
wie möglich von Bhamoo und Umgegend kennen zu lernen. 
Die Nähe der chineſiſchen Grenze macht ſich hier auf 
Schritt und Tritt bemerkbar, mehr als die Hälfte der Be⸗ 
wohner Bhamoos ſind Chineſen und in den Bazaren 
ſpielen ſie die erſte Violine. Mr. George war mir freund⸗ 
licher Weiſe behilflich, in kürzeſter Zeit eine Sammlung 
von Kachingegenſtänden anzulegen, unter denen ein ſehr 
ſinnreicher Apparat zur Feuererzeugung, ein Pulverhorn 
aus dem Schnabel des Hornvogels, ſowie der Sonntags⸗ 
nachmittagsausgeheanzug einer Kachin⸗Lady ganz beſon⸗ 
deres Intereſſe beanſpruchen dürften. 

Ohne die geringſte Wehmut im Herzen habe ich Bha⸗ 
moo verlaſſen und beneide die dort ſtationierten Europäer 
nicht um ihren Aufenthalt. Es regnete in Strömen, als 
ich mich auf dem „Sladen“ einſchiffte. Der Himmel machte 
ein Geſicht, als habe er ſich das Lachen über Bhamoo für 
alle Zeiten abgewöhnt, die Luft war ſchwül und dumpfig, 
kurz, es war „zum Abſchiednehmen juſt das rechte Wetter“. 
Sobald wir Anker gelichtet hatten oder vielmehr nachdem 
wir vom Ufer losgelöſt waren, ging es jetzt mit dem 
Strome zurück, von wo wir gekommen, wir ſauſten durch 
die Flußenge mit einer geradezu beſinnungraubenden Ge⸗ 
ſchwindigkeit, flogen vorüber an Dörfern, Klöſtern, ver⸗ 
goldeten und nichtvergoldeten Pagoden, und erreichten nach 
etwa fünfſtündiger Fahrt mit der Ortſchaft Schwegugvy 
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unſer Nachtquartier. Abends kam ein ſehr humorvoller 
und ſelten fingergewandter burmeſiſcher Gaukler an Bord, 
der, nachdem ſich auf ſeinen Ruf „tipe! tipe! tipe! tipe!“ 
alle Geiſter der Luft, des Waſſers, des Feuers und der 
Erde um ihn verſammelt hatten, den erſtaunlichſten Hokus⸗ 
pokus vollführte. Ich glaube, der ſelige Bellachini hat ſich 
aus Arger über den Erfolg dieſes ſeines burmeſiſchen 
Kollegen im Grabe umgedreht. 

Wo immer wir anlegten, ſtattete ich meinen Freunden, 
den pungis, in ihren meiſt mit herrlichſten — hier und 
da freilich nichts weniger als dezenten — Holzſchnitzereien 
bedeckten Klöſtern meinen Beſuch ab, um gegen Büchſen 
kondenſierter Milch, Paketen mit Stearinkerzen, ſowie 
gegen Brillen und Operngucker mit Fenſterglaseinſätzen, 
denen gegenüber dieſe ſonſt ſo ſchlauen Herren vollkommen 
mit Blindheit geſchlagen zu ſein ſchienen, alte Schriften 
und andere buddhiſtiſche Reliquien einzutauſchen. Nach 
viertägiger Fahrt ſtieg ich wieder in Mandalay ans Ufer, 
wo ich, nachdem ich in dem mir im Palaſte angewieſenen 
Quartier vor Hitze beinahe umgekommen war, der Ein⸗ 
ladung eines Offiziers der indiſchen Marine, Kapitän Lye, 
folgend, in deſſen dicht am Fluſſe gelegenem luftigen Bun⸗ 
galow Wohnung nahm, bis der Regierungsdampfer 
„Pagan“ bereit war, mich aufzunehmen und nach Ran gun 
zu befördern. 

Der „Pagan“, 1887 in Schottland gebaut, iſt ein 
ſogenannter „Sternwheeler“, d. h. ein mit einem oberhalb 
des Steuers angebrachten Rade verſehener, flachbod iger 
Dampfer, der vermöge ſeines geringen Tiefgangs (leer 
1½ Fuß, voll belaſtet 2½ Fuß) vorzüglich für Fahrten 
auf den in der trockenen Jahreszeit waſſerarmen Neben⸗ 
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flüffen und Creeks des Jramadi geeignet iſt. Seine 34 
waſſerdichten Schotten geſtatten ihm den Luxus, ohne zu 
ſinken, gelegentlich auf Felsblöcke aufzurennen und ſeinem 
aus nur ½¼1 Zoll ſtarken Stahlplatten gebildeten Boden 
ungeſtraft Verwundungen aller Art zuzuziehen. Seine 
Maſchine hat 500 indizierte Pferdekräfte, die ihn befähigen, 
10 Knoten die Stunde zu laufen, und ſeine Tragfähigkeit 
beträgt rund 100 Tons. Da ſeine zwei Decks Raum für 
500 Eingeborene bezw. 350 Mann europäiſche Truppen 
bieten, ſo entſpricht er allen Anforderungen, die man hier 
an einen Transportdampfer ſtellt. Die indiſche Marine 
verfügt über vier ſolcher Fahrzeuge, die bei dem unaus⸗ 
geſetzten Wechſeln der Truppen der verſchiedenen Garni⸗ 
ſonen treffliche Dienſte leiſten und ſich namentlich auch 
neuerdings während des Feldzuges gegen Manipur in 
jeder Weiſe bewährt haben. Der „Pagan“ hat nicht mehr 
als 135 000 Mark gekoſtet, und ſeine Zuſammenſetzung 
(er wurde in Stücken nach Rangun geſandt) konnte in 
18 Tagen bewerkſtelligt werden. Zwei Nordenfeldt⸗ 
Geſchütze bilden die Bewaffnung des Dampfers. 

Ich fürchte zu ermüden, wenn ich alle während 
unſerer achttägigen Fahrt angelaufenen Ortſchaften be⸗ 
ſchreiben würde, zumal die meiſten derſelben nur geringes 
Intereſſe bieten. Wir ſehen, ſo lange wir uns in Ober⸗ 
Burma befinden, Tag für Tag die gleichen Pagoden und 
pungi kyaungs, die gleichen, wie nach der Schablone ge⸗ 
bauten Beamten⸗Wohnungen aus Teakholz, das gleiche 
Treiben in den Bazaren und überall gleich froh gelaunte, 
liebenswürdige Bewohner des Landes. Sobald wir die 
Grenze zwiſchen Ober- und Unter⸗Burma hinter uns haben, 
wird die Sache allerdings bei weitem ziviliſierter, an Stelle 
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der Holzhäuſer finden wir maſſive Steingebäude für die 
weißen Beamten, Straßen mit engliſchen Namen, Kais, 
Beleuchtung, Waſſerwerke, öffentliche Parkanlagen, Markt⸗ 
hallen, ſowie ſelbſtverſtändlich auch Kirchen. Das trocken⸗ 
heiße Klima Ober-Burmas macht einem feuchtwarmen 
Platz, und üppiger Graswuchs erfreut nicht nur das Auge 
des Menſchen, ſondern auch allabendlich den Gaumen 
meines ans Land gelaſſenen Ponys. 

In Mingyan verbrachte ich einen genußreichen Abend 
in der Familie des mir von Manipur befreundeten Gene⸗ 
rals Graham und in dem reizenden Thayetmyu einen 
ſolchen mit dem Offizierkorps des mir ebenfalls von Mani⸗ 
pur bekannten 60. Rifleregiments, welches hier nicht nur 
über ein faſt luxuriös ausgeſtattetes Kaſino verfügt, ſon⸗ 
dern ſogar eine Eisfabrik beſitzt, die es uns ermöglichte, 
unſere längſt erſchöpften Eisvorräte an Bord des „Pagan“ 
zu erneuern. 

Die Scenerie zu beiden Seiten des Fluſſes bietet 
auch dem unteren Laufe des Irawadi genug der Ab⸗ 
wechſelung und Augenweide. Bei Maugin, welches wir 
am ſiebenten Tage der Stromabfahrt anliefen, teilt ſich 
der Irawadi in verſchiedene Arme und Creeks, und auf 
einem der letzteren gelangten wir zwiſchen Mangroven, 
Areka⸗ und Kokospalmen, Rohrwedeln und riefigen Bam⸗ 
buswäldern, die uns ab und zu Durchblicke auf uner⸗ 
meßliche Reisfelder geſtatteten, in den Rangun⸗Fluß. 

Auf der ganzen Fahrt ſind uns täglich die prächtigen 
Dampfer der Irawadi⸗Flottilla⸗Kompagnie begegnet, die 
neben der via Taungoo laufenden Eiſenbahn den Perſonen⸗ 
und Frachtverkehr zwiſchen Mandalay und Rangun ver⸗ 
mitteln, und unmöglich kann ich meinen Bericht über 

11* 


164 j Auf dem Jrawadi. 


meine Flußfahrt ſchließen, ohne der ſogenannten Bazar⸗ 
boote dieſer Kompagnie zu gedenken. Es ſind dies Rad⸗ 
dampfer, die an jeder Seite Leichter von gewaltigen Dimen⸗ 
ſionen mit zwei übereinander liegenden Decks mit ſich 
führen. Die oberen Decks find vollkommen als Bazare 
eingerichtet, in denen Händler ihre Waren feilhalten, genau 
wie in einer Markthalle. Was das Herz des Burmeſen 
ſich nur wünſchen kann, iſt hier zu haben. Seidenzeuge 
und Baumwollzeuge, Schuhwerk, getrocknete Fiſche, Reis, 
Seifen, Parfums, Sonnenſchirme und Kinderſpielzeug. 
Die Boote legen ſelbſt an den kleinſten Uferſtationen an 
und bieten ſo auch den Bewohnern derjenigen Ortſchaften, 
die ſich keines eigenen Bazars erfreuen, Gelegenheit, in 
bequemſter Weiſe ihre Einkäufe zu beſorgen. Endlich 
haben wir den Hafen von Rangun erreicht, und zwiſchen 
großen Seedampfern und Segelſchiffen der verſchiedenſten 
Nationen bahnt ſich unſer kleiner „Pagan“ ſeinen Weg 

zu der ihm angewieſenen Landungsbrücke. } 
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er erſte Eindruck, den Rangun auf den ankommenden 

Fremdling macht, nämlich der von der Waſſerſeite, 
iſt kein allzu günſtiger, geſchweige denn großartiger. Hinter 
der Stadt, zwiſchen dunklem Grün hervor, leuchtet zwar 
die weltberühmte goldene Rieſenpagode, aber man hat ſo⸗ 
viel von derſelben gehört, daß man enttäuſcht iſt, bis man 
ihr ſeinen Beſuch abgeſtattet und ſich überzeugt hat, daß 
ſie denn doch alles bisher in dieſer Art Geſehene in den 
Schatten ſtellt. In einer jener entſetzlich engen, unbe⸗ 
quemen, geſchloſſenen, gharrie genannten indiſchen Holz⸗ 
droſchken machte ich mich auf die Suche nach einem 
menſchenwürdigen Gaſthofe. Vorüber an rieſigen, die 
ganze Hafenbucht mit ihren Gerüchen erfüllenden Haufen 
getrockneter und halbverfaulter Fiſche gelangte ich in die 
eigentliche Stadt, in der ſich ſämtliche Regierungsgebäude, 
ſowie die Geſchäftshäuſer der Europäer und natives be⸗ 
finden. Wenn ich ſage natives, ſo meine ich damit nicht 
ausſchließlich Burmeſen; denn dieſe verſchwinden hier bei— 
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nahe unter den eingewanderten Madraſſis, Chittagoniern, 
Bengalis, Chineſen und Vertretern zahlreicher anderer 
Stämme. Faſt ſämtliche Kulis ſind Madraſſis, ebenſo 
die Diener in den Häuſern, und über kurz oder lang 
dürften die in koloſſalen Maſſen jährlich nach Burma aus⸗ 
wandernden Bewohner der Madrasküſte die Ureinwohner 
des Landes, die zu träge und indolent ſind, für ihre eigene 
Exiſtenz zu kämpfen, vollſtändig verdrängt haben. Im 
vergangenen Jahre allein find 33 048 Leute von Madras 
nach Burma ausgewandert, wo ſie mehr als doppelt ſo 
hohe Löhne erhalten wie in ihrer Heimat. 

Nach etwa viertelſtündiger Fahrt hielt mein Wagen 
vor einem mir als leidlich bezeichneten Gaſthauſe, doch ge⸗ 
nügte ein Schritt über die Schwelle, ein Blick ins Innere, 
um mich mit einem wahren Ekel zu erfüllen. Nicht beſſer 
erging es mir mit einem zweiten und dritten, und wenn ich 
mich ſchließlich für das eine — ich glaube, es nannte ſich 
„Britiſh Burma Hotel“ — entſchied, ſo geſchah das keines⸗ 
wegs, weil es irgend welche Vorzüge gegen die anderen in 
Augenſchein genommenen Jammerhöhlen aufwies, ſondern 
lediglich, weil ich mich der Hitze wegen außer ſtande fühlte, 
die Beſichtigung fortzuſetzen. Nachdem ich mit einer ge⸗ 
wiſſen Todesverachtung das Frühſtück hatte über mich er⸗ 
gehen laſſen, fuhr ich zum deutſchen Konſulat, um daſelbſt 
meine Briefe in Empfang zu nehmen. In unſerm Konſul, 
Herrn Vetter, fand ich nicht nur einen reizend liebens⸗ 
würdigen Landsmann, ſondern einen Retter in der Not. 

„Ich nehme als ſelbſtverſtändlich an, daß Sie bei mir 
wohnen werden, denn die Hotels hier ſind durchaus nicht 
zu empfehlen, ich hoffe daher, Sie werden Ihr Gepäck 
direkt hierher ſchaffen laſſen und mein Gaſt ſein.“ 
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O, wie dieſe Einladung wohlthat! Ich machte denn 
auch nicht Gebrauch von den tauſend verſchiedenen, unter 
meinen Landsleuten ſo beliebten Ausflüchten, ſondern ſagte 
einfach: „Gott ſegne Sie für Ihre Gaſtfreundſchaft, in 
einer halben Stunde bin ich wieder bei Ihnen, mit Sack 
und Pack, Diener, Sails und Pony.“ 

Wie ich geſagt, geſchah es, und wenn irgend etwas 
überhaupt geeignet iſt, mich mit angenehmen Empfindungen 
an meinen zehntägigen Aufenthalt in Rangun zurückdenken 
zu laſſen, jo find es die vielen mir von unſerem Konſul 
und den Herren der Firma Krüger & Co., deren Chef 
Herr Vetter iſt, erwieſenen Freundlichkeiten; denn Rangun 
ſelbſt hat mir während dieſes meines erſten Aufenthaltes 
gründlich mißfallen. 

Die Temperatur fand ich nahezu unerträglich, es 
regnete Tag und Nacht mit geringen Unterbrechungen, 
ohne daß dadurch irgend welche Abkühlung erzielt wurde. 
Alles war naß und feucht, Kleidungsſtücke, Betten, Bücher, 
Schreibpapier und Menſchen, das Lederzeug verfaulte im 
Handumdrehen, und die Stiefel bedeckten ſich mit Schimmel, 
faſt während man ſie anzog. Die Kopfkiſſen in den Betten 
nahmen nach wenigen Tagen einen Modergeruch an, als 
ſeien ſie irgendwo von Schliemann ausgegraben worden, 
die Nächte waren ſo ſchwül, daß man Bäche von Schweiß 
vergoß, und dazu wußten die Moskitos in raffinierteſter 
Weiſe ſelbſt die feinſten Offnungen der Bettvorhänge zu 
erſpähen, um dann mit ihren Stichen auch den leiſeſten 
Schlummer zur Unmöglichkeit zu machen. Fünf Tage litt 
ich nebenbei an heftigem Fieber, die weiteren fünf an 
Unluſt zu jeder Arbeit, ſowie gänzlichem Mangel an Unter⸗ 
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nehmungsgeiſt; jo lähmend wirkte das Klima Ranguns 
auf meine Nerven. 

„Seien Sie nur einmal vor den Regen bei uns“, 
meinten die hier lebenden Europäer, als ich mich beklagte. 
„Jetzt iſt unſere beſte Jahreszeit, die Zeit, in der wir 
friſche Kräfte ſammeln, um der ſpäter eintretenden fabel⸗ 
haften Hitze nicht zu erliegen.“ 

„Und ein ſolches Hundeleben halten Sie aus? Das 
muß ja zum Verrücktwerden ſein.“ 

„Iſt es auch! Aber was wollen Sie, wir verdienen 
Geld!“ — 

Was thut der homo sapiens doch alles um des 
leidigen Geldes willen, und Geld, heidenmäßig viel Geld 
müſſen die armen gemarterten Europäer hier verdienen, 
das iſt ihnen in dieſer Hölle der Teufel wirklich ſchuldig. 
Gegen 30 deutſche Kaufleute ſind in den verſchiedenen 
großen Reis- und Teakholzfirmen in Rangun thätig, und 
von ganzem Herzen wünſche ich jedem einzelnen derſelben, 
daß er bald als Millionär in die Heimat zurückkehren 
möge. Das Ranguner Reisgeſchäft iſt von hervorragender 
Bedeutung, ſo wurden beiſpielsweiſe im vergangenen Jahre 
927473 Tonnen Reis von dort ausgeführt. Die Ge⸗ 
ſamtausfuhr aus Burma betrug in demſelben Jahre 
1 347 869 Tonnen, doch hat Ober-Burma hieran keinen 
Anteil, es erzeugt nicht nur keinen Reis für die Ausfuhr, 
ſondern hat ſolchen im Gegenteil noch jährlich (im ver- 
gangenen Jahre 56139 Tonnen) von Unter⸗Burma ein⸗ 
zuführen. Der weitaus größere Teil des Reis wird ober⸗ 
flächlich enthülſt nach Europa verſchifft und erhält in 
dortigen Mühlen erſt die feinere Politur. 

Recht umfangreich iſt auch die Ausfuhr von dem 
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hauptſächlich zu Schiffsbauzwecken Verwendung findenden 
Teakholz, doch tritt Rangun hierin hinter Moulmein zurück. 
Ich verſäumte nicht, eine der großen, direkt am Fluß ge⸗ 
legenen Holzſchneidemühlen zu beſichtigen, zumal es mich 
auf das lebhafteſte intereſſierte, meine Freunde, die Ele⸗ 
fanten daſelbſt in Thätigkeit zu ſehen. Es iſt erſtaunlich, 
zu beobachten, mit welcher Ruhe und Gelaſſenheit dieſe 
Tiere ſich zwiſchen den ſchnarrenden, ſchnurrenden, quiet⸗ 
ſchenden und kreiſchenden Sägemaſchinen bewegen, gewal- 
tige, oft gegen 60 Zentner ſchwere beſchnittene Rieſenblöcke 
zum Stapelplatz ſchleppen oder mit Hilfe ihres Rüſſels 
die nicht ſelten über 20 Fuß langen Abfallhölzer aus der 
Mühle tragen, wie ſie mit Füßen und Stoßzähnen die 
Blöcke in die gewünſchte Lage bringen und alle möglichen 
ſonſtigen Dienſte verrichten. 

Trotz des vorher erwähnten Mangels an Energie habe 
ich es fertig gebracht, in Rangun zu ſehen, was es nur 
zu ſehen giebt, habe der goldenen Pagode zwei eingehende 
Beſichtigungen gewidmet, mehrere Stunden (als Beſucher) 
in dem muſterhaft geleiteten Zentralgefängniſſe zugebracht, 
eine große Miſſionsſchule inſpiziert und ſogar den Zoolo- 
giſchen Garten mit einem Beſuche bedacht. Das Gefängnis 
iſt wirklich eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges. Ich ent⸗ 
ſinne mich nicht, irgendwo eine Freiheitsentziehungsanſtalt 
geſehen zu haben, die der hieſigen zur Seite geſtellt werden 
könnte. 

Schon in dem Gefängnis in Thayetmyu war mir 
aufgefallen, wie gering der Prozentſatz iſt, den die weibliche 
Bevölkerung hier zu Lande an Verbrechern ſtellt, ich fand dort 
1406 männliche und 14 weibliche Sträflinge, in Rangun 
war das Verhältnis noch auffallender, nämlich 3181 zu 28. 
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Sämtliche Gefangene haben, falls fie nicht vom Arzte 
dispenſiert werden, zu arbeiten; ſo ſah ich im Gefängniſſe 
in Rangun Sträflinge ihre eigenen Ketten und Hand⸗ 
ſchellen ſowie Schwerter für die Poliziſten ſchmieden, ihre 
Gewänder und Schlafdecken weben, Holzſchnitz⸗ und Bild⸗ 
hauerarbeiten, Möbel und Rohrflechtwerke anfertigen, 
ſchuſtern, ſchneidern und in den Anſtaltsgärten Gemüſe 
bauen. Die Gefängnisanlage iſt nach dem bekannten 
Radialſyſtem gebaut, und alle freien Plätze ſind mit 
hübſchen Ziergartenanlagen verſehen. Die Koſt der Ge⸗ 
fangenen iſt, wie ich mich überzeugte, eine vortreffliche. 
Die Leute erhalten eine Mahlzeit um 6 Uhr früh, eine 
zweite in der Ruhepauſe von 9— 10 und eine dritte gegen 
Abend. Reis und Curry bilden, der Landesſitte gemäß, 
die Hauptnahrungsmittel. Dazu erhalten die Leute zwei⸗ 
mal wöchentlich Linſen, zweimal Fleiſch und dreimal Fiſch. 
Die europäiſchen Gefangenen — es befanden ſich zur Zeit 
23 im Gefängnis — erfreuen ſich täglicher Fleiſchnahrung 
und erhalten ſogar Thee, Milch und Zucker, auch werden 
ſie abgeſondert von den Eingeborenen beſchäftigt. Die 
verſchiedenen Säge-, Bohr⸗ und ſonſtigen Maſchinen werden 
mit Hilfe einer großen Tretmühle betrieben, an deren 
Peripherie gleichzeitig 120 Mann, die ſich leichter Über- 
tretungen ſchuldig gemacht haben, thätig ſind. Schwere 
Vergehen werden mit Stockhieben beſtraft. Im Lazarett 
fand ich 198 Kranke, meiſt am Fieber leidend. Die jähr⸗ 
liche Sterblichkeit beträgt gegen 3 v. H. Der Galgen, an 
dem gleichzeitig drei Verbrecher vom Leben zum Tode be⸗ 
fördert werden können, iſt mit allen Errungenſchaften der 
Neuzeit ausgeſtattet und — ich möchte faſt ſagen — be⸗ 
quem eingerichtet. Fünf Räuberbandenführer, die in 
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Einzelhaft gehalten wurden, waren bejtimmt, in den 
nächſten Tagen mit dem Strange nähere Bekanntſchaft zu 
machen, doch ſchienen ſie, ihrer guten Laune nach zu 
ſchließen, die Sache keineswegs übel zu nehmen. Der 
beſte Beweis für die vorzügliche Leitung dieſes großen Ge⸗ 
fängniſſes dürfte damit erbracht ſein, daß dasſelbe im 
vergangenen Jahre nur einen ſtaatlichen Zuſchuß von 
30 000 Mark, d. i. noch nicht 10 Mark pro Sträfling, er⸗ 
forderlich machte. 

Nicht weniger lohnend als die Inſpizierung des Ge— 
fängniſſes fand ich eine ſolche der unter Leitung des eng⸗ 
liſchen Miſſionars Dr. Marcks ſtehenden Miſſionsſchule. 
Gegen 600 Schüler, von denen 350 gänzlich in der An⸗ 
ſtalt leben, werden hier unterrichtet ohne Unterſchied ihrer 
Raſſe und Religion. Dr. Marcks, der mich perſönlich 
durch ſämtliche Abteilungen ſeines Etabliſſements führte, 
richtet ſein Hauptaugenmerk nicht, wie die meiſten ſeiner 
Kollegen, auf die Bekehrung ſeiner Schüler zum Chriſten⸗ 
tum, ſondern auf die Erziehung derſelben zu brauchbaren 
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft. Die von ihm 
entlaſſenen Jünglinge (die Anſtalt iſt nur für Knaben be⸗ 
ſtimmt) erhalten faſt immer ſofort Anſtellungen als 
Schreiber und Dolmetſcher in den verſchiedenen Regierungs⸗ 
bureaus oder in den Kontors der Kaufleute. Dr. Marcks 
führte mir nicht weniger als 16 Vertreter verſchiedener 
aſiatiſcher Volksſtämme, ſowie Kreuzungsprodukte zwiſchen 
ſolchen und Europäern vor. „Die Burmeſen,“ meinte 
mein Führer, „ſind mir die liebſten meiner Schüler, ſie 
lernen ſchwer, ſind ſehr zur Trägheit geneigt, aber ſie ſind 
die liebenswürdigſten Menſchen, die ich je kennen gelernt 
habe. Die indiſchen Muhamedaner ſind klug, aufgeweckt, 


172 - Rangun. 


aber verſchlagen. Die Chineſen lernen mit großer Leich⸗ 
tigkeit und ſind unſtreitig geiſtig allen anderen Raſſen 
überlegen. Am wenigſten begabt ſind die Madraſſis.“ 
Sehr ungünſtig ſprach Dr. Marcks ſich über die Miſchlinge 
von Europäern und Hindus aus. „Sie vereinigen in ſich 
die ſchlechten Eigenſchaften ihrer Eltern, und man kann 
ſich nie auf ſie verlaſſen, wohingegen die Erfahrungen, die 
ich mit Miſchlingen von Europäern und Burmeſen ge- 
macht habe, auffallend günſtige ſind.“ Die in der Anſtalt 
lebenden Schüler zahlen pro Monat 22 Mark 50 Pf., 
die nur zum Unterricht kommenden 7 Mark 50 Pf. Die 
Anſtalt beſitzt eine aus Schülern gebildete Feuerlöſchabtei⸗ 
lung und zwei Schülermuſikkorps. Daß für die körper⸗ 
liche Ausbildung nicht weniger geſorgt wird als für die 
geiſtige, verſteht ſich in einer unter engliſcher Leitung 
ſtehenden Schule von ſelbſt. Eine wahre Freude iſt es, 
die Vertreter von 16 verſchiedenen Volksſtämmen auf den 
ausgedehnten Spielplätzen in buntem Durcheinander ſich 
herumtummeln zu ſehen. 

Nicht weit von der Schule des Dr. Marcks entfernt 
liegt der Zoologiſche Garten. Beſäße Rangun kein In⸗ 
ſtitut-dieſes Namens, niemand würde der Stadt daraus 
einen Vorwurf machen, ſchämen aber muß ſich eine Stadt 
wie Rangun der Anlage, die ſie den Mut hat, als 
„Zoological garden“ zu bezeichnen. Wenn ich allen 
Reiſenden trotzdem eindringlich empfehle, dieſem Inſtitut 
einen Beſuch abzuſtatten, ſo geſchieht es, weil auch das 
Lächerliche ſeine Reize hat. Man fährt zu Wagen in den 
„Horticultural garden“, anſcheinend ein Hoſpital für un⸗ 
heilbar kranke Pflanzen und Gräſer, und hält nach weni⸗ 
gen Minuten vor einem Seitengebäude, in dem das ethno⸗ 
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graphiſch⸗zoologiſche Muſeum der Stadt Rangun unter⸗ 
gebracht iſt. In dieſer Trödelbude befinden ſich in diverſen 
Glasſchränken — nebenbei bemerkt ſind dieſe Schränke das 
einzig Wertvolle im Muſeum — eine Muſchelſammlung, 
wie ſie jeder Quartaner beſitzt, Schmetterlinge mit zerfetzten 
Flügeln, Käfer mit einem Minus von 50 Prozent Beinen, 
ausgeſtopfte Vögel, Schlangen, die eigentlich mit Spiritus 
bedeckt ſein ſollten, aber — „Zum Teufel iſt der Spiritus, 
die Schlangen ſind geblieben“, Schildkrötenſchalen und 
ſonſtiger Firlefanz. Alle dieſe Schätze ſind etikettiert, und 
vor grauen Jahren mag einmal auf denſelben vermerkt 
geweſen ſein, daß der Affe keine Schildkröte und die Fleder⸗ 
maus kein junges Krokodil iſt. Heute dagegen ſucht das 
Auge des Wißbegierigen vergeblich ſelbſt nach verblaßten 
Tinten, er findet nichts als ein Stückchen verwitterten Pa⸗ 
piers ohne Aufſchrift. Die ethnographiſche Abteilung — 
der größte Teil derſelben hängt an einer Leine von der 
Decke herab — hat wenigſtens inſofern ihren Beruf nicht 
ganz verfehlt, als ſie zahlreichen Spatzenfamilien als Unter⸗ 
ſchlupf — und als ſonſt noch was, was man nicht ſagen 
mag — dient. Der Weg in den Zoologiſchen Garten 
führt nur durch dieſes Muſeum. An einer Kaſſe entrichtet 
man ſeinen Obolus in Geſtalt eines pice (2½ Pfennig), 
il ne coute qu'un pas und man befindet ſich mitten 
zwiſchen wilden Beſtien und zahmerem Getier. Die erſteren 
ſind vertreten durch einige überfütterte Panther und Tiger, 
die ebenſo gut tot oder ausgeſtopft ſein konnten, da ſie ſich 
ſelbſt dann nicht rührten, als ich verſuchte, ſie mit Stöcken 
und Regenſchirmen zu necken. In einem Glaskaſten ſieht 
Schlangen man und Nattern die giftgeſchwollenen Bäuche 
blähn, ſpäht in einem ausgetrockneten Seehundsbaſſin um⸗ 
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ſonſt nach ſelbſt dem winzigſten Seehunde, um ſich darauf 
der Voliere zuzuwenden und vor einem Huhn mit vier 
Beinen die Hände über dem Kopfe zuſammenzuſchlagen. 
Schwarz⸗ und Braunbären ſind hier zu Lande jedenfalls 
billig wie Brombeeren zu Zeiten Falſtaffs, ſonſt würde ſich 
wohl keine ſo erkleckliche Anzahl davon im Garten be⸗ 
finden, auch Affen ſind vorhanden, aber ſie ſchienen an 
dem Tage, an dem ich ihnen meinen Beſuch machte, 
übler Laune zu ſein und machten von der ihnen ſonſt 
zur Verfügung ſtehenden Poſſierlichkeit keinerlei Gebrauch. 
Die pièce de résistance des Inſtituts aber iſt der dem 
König Thibaw ſeinerzeit abgenommene „weiße Elefant“. 
Ich kann nicht umhin zu glauben, daß der entthronte 
Monarch entweder mit Farbenblindheit geſchlagen war, 
oder daß derjenige, der ihm ſeiner Zeit weis gemacht hat, 
der Elefant ſei weiß, ein Pfiffikus war, denn thatſächlich 
iſt dieſer einſtmals goldener Ketten ſich erfreuende Dick⸗ 
häuter grau wie alle Theorie, grau wie ſämtliche mir 
bisher zu Geſichte gekommenen Elefanten. Er iſt nicht 
einmal ein ſchönes Exemplar ſeiner Gattung, ſcheint infolge 
der ihm in ſeiner ehemaligen Stellung als Hof⸗Elefant 
gezollten Verehrung übergeſchnappt zu ſein, und beſchäftigt 
ſich heute damit, an Hinter⸗ und Vorderfüßen gefeſſelt, 
ſich ſtundenlang hin und her zu wiegen und auf dieſe 
Weiſe ein Schunkelwalzerſolo zu tanzen. 

Bevor ich den Garten verließ, kam ich an einer mit 
arabiſchen Teppichen verhangenen Bretterbude vorüber, 
an deren Eingang ein ſchwarzer Mann ſtand, welcher eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Hausknecht aus dem Nubier⸗ 
land aufwies. Ich begrüßte den freundlich grinſenden 
Herrn, ließ mich gegen Erlegung eines pice von ihm in 
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die geheimnisvolle Bude hineingeleiten, in der Erwartung, 
dort die Bekanntſchaft irgend einer Dame mit Fiſchſchwanz 
oder einiger Kannibalen zu machen, die in Ermangelung 
von Mandeln in ſiameſiſchen Zwillingen Vielliebchen eſſen. 
Statt deſſen befand ich mich im nächſten Augenblick einem 
behaglich wiederkäuenden Kamel gegenüber, welches mich 
mit einer ſo impertinenten Vertraulichkeit anblinzelte, als 
wollte es ſagen: „Wer iſt nun eigentlich das größere von 
uns beiden?“ Ich kam mir natürlich ganz klein vor, gab 
dem grinſenden Nubier mit wahrhaft fürſtlicher Leutſelig⸗ 
keit einen zweiten pice, wofür er mich pflichtſchuldigſt wie 
jeden anderen Fremden wieder vor die Thür beförderte. 
Hiermit ſchließe ich vorläufig die Aufzeichnung meiner 
Erlebniſſe in Rangun. Es iſt möglich, daß andere Reiſende 
von dieſer Stadt eine beſſere Meinung gewinnen als ich, 
auch will ich nicht leugnen, daß die Umgebung der Stadt 
ebenſo wie das europäiſche Villenviertel landſchaftliche Reize 
mannigfacher Art bieten; aber das Klima fand ich während 
der Regenzeit in einer Weiſe niederdrückend, daß aller 
Lebensgenuß für mich illuſoriſch wurde. Jedem Burma⸗ 
beſucher aber rate ich, ſich nicht allein mit einem Beſuche 
Ranguns zu begnügen; denn er erhält hier einen völlig 
falſchen Begriff von burmeſiſchem Volksleben. Wer letzteres 
und die Bewohner des Landes in ihrer urſprünglichen, 
einzig daſtehenden Liebenswürdigkeit und Gaſtfreiheit 
kennen lernen will, der fahre nach Ober⸗Burma und be⸗ 
gnüge ſich auch dort nicht nur mit einem flüchtigen Beſuch 
Mandalays, ſondern — gehe auf die Dörfer. 


— — 
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8 n aller Frühe des 28. Juli 1891 erwachte ich in dem 
e bequemſten Bette, in dem ich ſeit langer Zeit ge⸗ 
legen hatte, in einem hübſchen, geräumigen Zimmer, deſſen 
vier Wände eigentlich nur aus Fenſtern und Thüren ge⸗ 
bildet werden. Sie ſtehen ſämtlich offen, um der Morgen⸗ 
briſe einen möglichſt ungehinderten Durchzug zu ermög⸗ 
lichen. Durch die am Fußende meines Bettes gelegenen 
Fenſter grüßen mich — ſanft vom Winde hin⸗ und her⸗ 
gewiegt — Kokospalmen, Mangos, Akazien, Kaſuarinen 
und andere alte Bekannte aus den Tropen; ich mache 
eine Wendung halb links und meine entzückten Blicke 
gleiten über eine tiefblaue, in majeſtätiſcher Ruhe da⸗ 
liegende Waſſerfläche hinüber zu einer in ſmaragdnem 
Grün prangenden, gegen 1200 Fuß ſich aus dem Meer 
erhebenden Inſel. 
Kaum vernehmbar tönt das Rauſchen der ebbenden 
Waſſer zu mir empor, aber doch vernehmbar genug, als 
daß ich mich der einlullenden Wirkung des ſanfteſten aller 
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Wiegenlieder entziehen könnte. Ich rede mich und dehne 
mich, ſchließe die Augen und in der nächſten Sekunde liege 
ich in jenem wunderbaren Halbſchlummer, deſſen ſich nur 
ſorgloſe, glückliche Menſchen nach einer ungeſtörten Nacht⸗ 
ruhe erfreuen können. 

Durch den ſchleichenden Schritt eines barfüßigen Men⸗ 
ſchen, der den hölzernen Fußboden meines Zimmers und 
ſomit auch mein Lager in leiſe Schwingungen verſetzt, er⸗ 
wache ich nach wenigen Minuten wieder, reibe mir den 
Schlaf aus den Augen, richte mich empor und ſehe eine 
grinſende ſchwarzhäutige, mit weißem Hemd bekleidete Ge- 
ſtalt vor meinem Bette ſtehen, in der Rechten ein blinken⸗ 
des Meſſer ſchwingend. — Der Mann iſt ein Mörder! — 
Ich weiß ſeit geſtern, daß er vor nicht zu langer Zeit zwei 
Menſchen die Kehle durchgeſchnitten hat, und dennoch ſtrecke 
ich ihm mit der ganzen Unſchuld eines jugendlichen Schafes 
meinen Hals entgegen, während er ungeduldig ſein Meſſer 
wetzt, um mich — nachdem er mich gehörig eingeſeift hat — 
zu raſieren; denn dieſer Doppelmörder iſt der Barbier des 
Hauſes, unter deſſen Dache ich als Gaſt weile. Kaum iſt 
mein unheimlicher Figaro von der Szene abgetreten, ohne 
auch nur den geringſten Tropfen meines edlen Blutes ver— 
goſſen zu haben, jo erſcheint ein anderer Mörder, um mir 
eine Taſſe Thee und eine Schnitte geröſteten Brotes zu 
präſentieren. Ich begebe mich, ſobald ich meinen Thee 
geſchlürft, ins Badezimmer und treffe daſelbſt den Waſſer⸗ 
träger des Hauſes. Er macht mir pflichtſchuldigſt ſeinen 
Sulam und will ſich, nachdem er die Wanne gefüllt hat, 
entfernen. „Halt, alter Freund“, ſagte ich, „how many 
men did you kill?“ 

„Only one woman, Sir.“ 

Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 12 
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Mir genügte das; ich klopfte meinem Freunde, einem 
jungen, ſehr ſympathiſchen Mohamedaner aus dem Punjab, 
auf die Schulter, geſtand ihm auf Deutſch, ich fände, eine 
Mordthat ſei für ſein Alter vollkommen genug, und entließ 
ihn mit gnädigem Handwinken. Nachdem ich mich an⸗ 
gekleidet, folgte ich einer Einladung meines Wirtes, des Dr. 
Macdonald, zu einer Fahrt nach einer der umliegenden 
Inſeln. Ein Boot mit zwölf geſchmackvoll koſtümierten 
Ruderern, durchweg kräftig gebauten, jugendlichen Geſtalten, 
erwartet uns am Ufer. Wir ſteigen ein und gleiten eine 
Minute ſpäter dahin auf den klarſten, durchſichtigſten 
Waſſern ſämtlicher Ozeane, dahin über unterſeeiſche Gärten, 
in denen neben den prächtigſten Korallen die zarteſten 
Seeroſen ihre Kelche öffnen und tauſend Muſcheln in 
märchenhaften Farben glänzen. Unſere Leute rudern vor- 
züglich, und ich kann nicht unterlaſſen, meinem Wirte ein 
Kompliment über feine erew zu machen. „Woher ſtammt 
jener bildſchöne Menſch dort, ich meine den zweiten 
Ruderer ſteuerbord?“ frage ich Dr. Macdonald. 

„O, der iſt ein Rajpute, der vor zwei Jahren ſeine 
Frau erſchlagen hat.“ 

„Was, auch der iſt ein Mörder?“ entgegnete ich 
ſchaudernd. f 

„Natürlich! alle Zwölf ſind Mörder, ein jeder hat 
mindeſtens ein Menſchenleben auf dem Gewiſſen, aber ſie 
ſind charmante Leute, wie Sie ſehen.“ Ich ſchwieg. 

Gegen 11 Uhr, nachdem wir von unſerem Ausfluge 
zurückgekehrt waren, begaben wir uns in den Klub, um 
unter der von einem Mörder in Bewegung geſetzten Punka 
ein von Mördern aufgetragenes, von einem notoriſchen 
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Giftmiſcher bereitetes Frühſtück einzunehmen und ſpäter den 
Klängen einer lediglich aus Mördern zuſammengeſetzten 
Muſikbande zu lauſchen. Was ſagen meine Leſer zu 
alledem? 

Ich kann mir ſchon denken, was ſie ſagen werden, 
nämlich, daß entweder ich verrückt geworden ſein müßte, 
oder aber meine Leſer für verrückt genug halte, ähnliche 
Schnurren zu glauben. Dennoch iſt alles, was ich erzähle, 
durchaus wahrheitsgetreu. Ich befinde mich nämlich in 
Port Blair, der indischen Verbrecherkolonie auf den Anda- 
manen, befinde mich in Geſellſchaft von 12 197 Sträf⸗ 
lingen, von denen 8075 Mörder, 44 Giftmiſcher, 1841 
Räuber und 502 Diebe ſind. Räuber und Diebe eignen 
ſich zweifellos weniger zu Vertrauenspoſten als Mörder. 
Letztere erfreuen ſich denn auch von allen Verbrechern der 
höchſten Achtung ihrer europäiſchen Vorgeſetzten, deren 
Dienerſchaft ſich faſt ausſchließlich aus Mördern zuſammen⸗ 
ſetzt. Sogar die in den verſchiedenen Familien beſchäf⸗ 
tigten Kindermädchen ſind Mörderinnen. Als ich mich 
bei einer der letzteren erkundigte, was ſie verbrochen habe, 
erwiderte ſie lakoniſch: „Other woman fell in well“ 
(Eine andere Frau iſt in einen Brunnen gefallen). 

Wo die Andamanen liegen? Man nehme einen Atlas 
hervor, ſuche zwiſchen dem zehnten und vierzehnten Grad 
nördlicher Breite und dem zweiundneunzigſten und drei⸗ 
undneunzigſten Grad öſtlicher Länge und man hat die An- 
damanen vor ſich als eine Inſelgruppe im Meerbuſen von 
Bengalen. Der Dampfer „Enterpriſe“ der indiſchen 
Marine hat mich aus der „Rangun“ genannten Hölle in 
dieſes Paradies entführt, wo ich wieder als Menſch 
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„Ich fühle junges, heil'ges Lebensglück 
Neu glühend mir durch Nerv und Adern rinnen.“ 

Die nahezu dreitägige Fahrt gegen den heftigen Süd⸗ 
weſtmonſun war freilich nichts weniger als genußreich ge⸗ 
weſen, und in dem denkbar ausgewaſchenſten Zuſtande 
langte ich in Port Blair, dem faſt an der Südſpitze von 
Groß⸗Andaman gelegenen Hafen der Verbrecherkolonie, an. 
Letztere wurde von den 
Engländern im Jahre 
1858, kurz nach Beendi- 
gung des Aufſtandes, der 
ſogenannten mutiny, ge⸗ 
gründet, in erſter Linie 
als Deportationsort für 
einen Teil der gefährlich⸗ 
ſten Rebellen. Eine große 
Zahl der erſten Sendun⸗ 
gen Deportierter hat hier 
einen baldigen Tod gefun⸗ 
den; denn die Sterblichkeit 

Andamanrfr. der Gefangenen betrug im 

Jahre 1858 16 v. H. und 

im 5 ide fie die unglaubliche Höhe von 65 v. 9. 
Mangelhafte Verpflegung, ungenügende Wohnungen für 
die Gefangenen und hauptſächlich die durchaus notwen⸗ 
digen ungeſunden Arbeiten zum Niederlegen der Wildnis 
zwecks Gewinnung offenen Landes, ſowie zur Trocken⸗ 
legung fieberbringender Sümpfe ſind die Haupturſachen 
dieſer enormen Sterblichkeit, doch ſollen auch Hunderte der 
in den Wäldern beſchäftigten Sträflinge den Pfeilen der 
Andamaneſen, der Eingeborenen des Landes, zum Opfer 


— 
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gefallen ſein. Der Geſundheitszuſtand der Kolonie beſſerte 
ſich ſpäter weſentlich und im letzten Jahrzehnt bezifferte ſich 
die Sterblichkeit auf durchſchnittlich 3 v. H. jährlich. 

Den landſchaftlichen Reizen Port Blairs und ſeiner 
Umgebung wird ſich ſo leicht niemand entziehen können, 
und kein Beſucher der Andamanen wird dieſen herrlichen 
Hafen ohne ein Gefühl aufrichtigen Bedauerns verlaſſen. 
Jeder ankommende Fremde — ein Beſuch der Kolonie iſt 
nur mit beſonderer Erlaubnis des Chief Commiſſioners 
der Inſelgruppe geſtattet — wird in Roß Island, einer 
am Eingange des Hafens gelegenen Felſeninſel, gelandet. 
Dieſelbe iſt von einem Kranze hart ans Meer heran— 
tretender Kokospalmen eingefaßt, die eine peinlich ſauber 
gehaltene Promenade beſchatten, auf der man in einer 
Viertelſtunde die Inſel umwandern kann. Prächtige Baum⸗ 
gruppen, zwiſchen deren friſchem Grün überall freundliche, 
von ſchmucken Gärten umgebene Bungalows hervorleuchten, 
ziehen ſich den etwa 200 Fuß hohen Berg hinan, auf 
deſſen Gipfel die Reſidenz des Chief Commiſſioners und 
die ſchloßartige Kaſerne einer 140 Mann ſtarken Abteilung 
britiſcher Infanterie gelegen ſind. Gegen 300 Sepoys 
eines Madras-Infanterieregiments find in von Wällen 
umgebenen Holzbaracken untergebracht. 

Schon bei anderer Gelegenheit habe ich bemerkt, daß, 
wo drei Engländer ſich niederlaſſen, ein Klub gegründet 
und, wenn zwei Engländerinnen dazu kommen, eine Kirche 
gebaut wird; ſo fehlt es denn auch in Port Blair weder 
‚an dem einen noch der andern. Für das Seelenheil der 
Chriſten in der Kolonie iſt ſogar in mehr als ausreichen⸗ 
der Weiſe geſorgt. Neben zwei Kirchen, einer proteſtanti⸗ 
ſchen und einer katholiſchen, giebt es noch eine proteſtan⸗ 
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tiſche Kapelle für chriſtliche Eingeborene. Ich muß geſtehen, 
ich hatte mir eine Verbrecherkolonie anders vorgeſtellt, ich 
hatte Kettengeraſſel, abgehärmte, ängſtlich von Soldaten 
mit aufgepflanzten Bajonetten und Aufſehern mit neun⸗ 
ſchwänzigen Katzen bewachte Geſtalten erwartet, und nun 
fand ich ſtatt deſſen in den auf Roß Island unterge⸗ 
brachten etwa 2000 Gefangenen wohl und munter drein⸗ 
ſchauende, gut gekleidete, ſich vollkommener körperlicher 
Freiheit erfreuende Menſchen. Ich fand die Sträflinge 
als Schreiber in den Bureaus, als Aufſeher in den Vor⸗ 
ratsniederlagen, als Diener, Köche, Gärtner und Nacht⸗ 
wächter in den Häuſern der Europäer, als Bootsleute und 
Jinrickſchaw⸗Kulis, Straßenfeger u. ſ. w. Die Leute ſind 
durchweg gut genährt und erhalten, nachdem ſie ſich einige 
Jahre ordentlich geführt haben, allmählich bis zu drei 
Mark ſich ſteigernde monatliche Belohnungen. Nach zehn 
Jahren guter Führung werden ihnen auf Wunſch einige 
Morgen Landes zugewieſen, ſie erbauen ſich von ihren 
im Laufe dieſer Zeit gemachten Erſparniſſen ein kleines 
Häuschen und leben, abgeſehen davon, daß ſie unter 
polizeilicher Aufſicht ſtehen und, ſobald ſie ſich etwas zu 
Schulden kommen laſſen, wieder zu Zwangsarbeitern de- 
gradiert werden können, als freie Leute. Für das ihnen 
überlaſſene Land zahlen fie eine geringe Pacht und ver- 
kaufen den Überfluß ihrer landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſe, Reis, Mais, Ziegen und Rinder, an die Verwaltung 
der Kolonie. Dieſen „Selbſterhalter“ genannten Sträf⸗ 
lingen iſt es nicht nur geſtattet, ſich mit einer „Selbſt⸗ 
erhalterin“ zu verehelichen, ſondern es wird ihnen unter 
Umſtänden ſogar erlaubt, ſich, falls ſie ſchon vor ihrer 
Einlieferung verheiratet waren, ihre Gattinnen nachkommen 
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zu laſſen. Für die Erziehung der Kinder dieſer Familien 
wird in mehreren Schulen der Kolonie auf das beſte ge- 
ſorgt. Da die Zahl der weiblichen Gefangenen ſich zu 
derjenigen der männlichen hier etwa verhält wie 1 zu 12, 
ſo gelingt es natürlich nur wenigen Selbſterhaltern, ihre 
beſſere Hälfte in der Kolonie ſelbſt zu finden. Es kommt 
daher nicht ſelten vor, daß ſie, ſelbſt wenn ſie nie ver⸗ 
heiratet waren, ſich von ihren in die Heimat entlaſſenen 
Gefängnisgenoſſen Weiber herausſchicken laſſen, die ſie als 
ihre rechtmäßigen Gattinnen ausgeben, ohne ſie je zuvor 
geſehen zu haben. Solche Betrügereien werden natürlich 
oft mit großer Raffiniertheit ausgeführt, und ſo mag gar 
mancher Sträfling auf dieſe Weiſe in den Beſitz eines 
Weibes gelangen, hier und da aber werden die Betrüger 
denn doch entlarvt und zur Verantwortung gezogen. 

So hatte vor kurzer Zeit ein Selbſterhalter gebeten, 
ſeine Gattin aus Indien nachkommen laſſen zu dürfen. 
Man wandte ſich von hier aus an die betreffende Orts⸗ 
behörde und erhielt bald darauf die Nachricht, die geſuchte 
Gattin ſei vorhanden und gewillt, dem Rufe ihres Mannes 
zu folgen. Eines ſchönen Tages erſcheint denn auch richtig 
mit dem von Madras kommenden Dampfer ein kaum dem 
Flügelkleide entwachſenes Weibchen und erklärt, die Frau 
des Sträflings X. Y. Z. Nummer Soundſo zu fein. Dieſer 
wird herbeigeholt, und nicht ohne menſchliches Rühren ſehen 
die anweſenden Europäer die Langgetrennten ſich in den 
Armen liegen. Dem Chief Commiſſioner erſchien jedoch die 
Jugend des Weibes — fie gab ihr Alter ſelbſt auf ſech⸗ 
zehn Jahre an — verdächtig, er ließ ſich die Papiere des 
betreffenden, ſich als Gatten gebärdenden Sträflings bringen 
und fand, daß dieſer bereits ſeit ſiebzehn Jahren und 
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einigen Monaten in der Kolonie weilte, demnach mit feiner 
Gattin vor deren Geburt verehelicht fein mußte. So etwas 
aber giebt es ſelbſt in Indien, dem Lande der Kinder⸗ 
ehen, denn doch noch nicht, und ſo wurde das glückliche 
Paar ohne viel Federleſens wieder getrennt, ſie wurde in 
ihre Heimat geſchickt und er zur Strafe von neuem unter 
die Zwangsarbeiter geſteckt. 

Übrigens ſteht es den Selbſterhaltern frei, falls ſie 
keinen Beruf zum Ackerbauer in ſich verſpüren, irgend eine 
andere Thätigkeit zu ergreifen. Da finden wir denn unter 
den 2596 männlichen Selbſterhaltern neben 1724 Feld⸗ 
pächtern eine Anzahl von Schmieden, Fiſchern, Schuh⸗ 
machern, Kaufleuten, Wäſchern, Apothekergehilfen, Dienern, 
unter den Weibern Kindermädchen, Milchfrauen u. ſ. w., 
die ſich ſämtlich ihren Unterhalt verdienen und ſomit der 
Regierung nicht länger zur Laſt fallen. Der weitaus 
größte Teil der Koloniſten (nahezu 9000) iſt zu lebens⸗ 
länglicher Deportation verurteilt, doch werden faſt alle, mit 
Ausnahme der unverbeſſerlichen Taugenichtſe und der wegen 
Giftmiſcherei beſtraften Individuen, nach 20 jähriger Ge⸗ 
fangenſchaft in ihre Heimat entlaſſen, falls ſie nicht, was 
keineswegs ſelten vorkommt, vorziehen, als freie Leute in 
der Kolonie ihr Leben zu beſchließen. Die Zwangsarbeiter 
empfangen täglich folgende Rationen (1 Pfund gleich 
16 Unzen): Reis 1 Pfund 8 Unzen, bezw. Weizenmehl 
1 Pfund 4 Unzen, Linſen 4 Unzen, Fett 1, Salz 95965 
Kondiment ½, Tamarinden ½, Gemüſe 8 Unzen. Dazu 
viermal für die Woche Fiſch (5 Unzen) und zweimal für 
die Woche Käſe (6 Unzen). Europäiſche Gefangene be⸗ 
finden ſich zur Zeit nicht in der Kolonie. 

Gleich in den erſten Tagen nach meiner Ankunft 
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wurde mir Gelegenheit geboten, unter Führung des mit 
vollſtem Recht auf die von ihm ſeit 11 Jahren muſterhaft 
verwaltete Kolonie ſtolzen Chief Commiſſioners der Anda- 
manen, Oberſt Cadell, die um Port Blair ſich gruppie⸗ 
renden, auf verſchiedenen Inſeln gelegenen Niederlaſſungen 
zu beſichtigen. Ein kleiner Dampfer brachte uns jeden 
Morgen an unſern Beſtimmungsort, wo die auf einem 
Leichter mitgeführten Pferde beſtiegen wurden. Nicht 
ſelten begleiteten uns einige Damen der europäiſchen Ko⸗ 
lonie auf dieſen ebenſo erfriſchenden wie intereſſanten Aus⸗ 
flügen und folgten uns durch Dick und Dünn. Der erſte 
Morgen galt dem Viper Island, einer kleinen, maleriſch 
gelegenen Inſel mit wohlgepflegten, an diejenigen von 
Monaco erinnernden, ſich bergan ziehenden Gartenanlagen, 
von deren Grün ſich die auf einer Anhöhe in Form einer 
Moſchee gebaute Polizeiſtation wirkungsvoll abhebt. Gleich 
am Landeplatze liegen mehrere große, luftige, als Kranken⸗ 
häuſer dienende Holzſchuppen. Zwiſchen blühenden Hi⸗ 
biskushecken ſteigen wir von hier auf Zickzackwegen hinauf 
zu dem Zuchthauſe der Kolonie. Wir paſſieren mehrere 
Schuppen, unter denen mit Ketten an den Beinen ge— 
feſſelte Verbrecher, die wegen irgendwelcher in der Kolonie 
begangenen Ausſchreitungen eine Strafe abzubüßen haben, 
mit Steinklopfen beſchäftigt ſind. In den terraſſenförmig 
übereinander gelegenen maſſiven Zuchthausbauten, die 
einer eingehenden Beſichtigung unterzogen werden, wird 
in großen Hallen mit Handmühlen Weizen gemahlen (jeder 
Sträfling hat auf dieſe Weiſe täglich 40 Pfund Weizen in 
Mehl zu verwandeln), Kokosnußöl gepreßt, Kokosfaſern 
verarbeitet und Weberei betrieben. Auf jeder Terraſſe be⸗ 
finden ſich kleine Gärten, und die Ausſicht, die ſich von 
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hier aus dem Beſchauer auf die ſaphirblauen Fluten der 
Hafenbucht öffnet, iſt von geradezu berückender Schönheit. 

In einer Anzahl Einzel- und Dunkelzellen wurden 
mir verſchiedene ganz beſonders gefährliche Herrſchaften 
vorgeſtellt, und zum Schluß geleitete man mich zum Galgen, 
der genau wie derjenige des Zentralgefängniſſes in Rangun 
eingerichtet iſt. Durchſchnittlich 7 Sträflinge werden hier 
jährlich, meiſt wegen an Strafgenoſſen oder Aufſehern 
begangenen oder verſuchten Mordes, für alle Zeiten un⸗ 
ſchädlich gemacht. Der Chief Commiſſioner iſt in ſeiner 
Kolonie Herr über Leben und Tod der Gefangenen, die 
von ihm geſprochenen Todesurteile können ohne die ſonſt 
notwendige Beſtätigung des Vizekönigs ſofort vollſtreckt 
werden. Hundert Mann military police (im ganzen 
befinden ſich außer den vorhin angeführten Truppen, die 
auf Roß Island ſtationiert ſind, deren 600 in der Ko⸗ 
lonie) bilden die Beſatzung Viper Islands. 

Ich machte hier die Bekanntſchaft eines ungewöhnlich 
liebenswürdigen und namentlich über die Andamaneſen und 
Nicobareſen vorzüglich unterrichteten Herrn in Perſon des 
erſten Direktors Mr. E. H. Man, der ſich auch in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen hohen Anſehens erfreut und ſich die 
Direktoren der meiſten größeren ethnographiſchen Muſeen 
des Kontinents durch dieſen überſandte reichhaltige Samm⸗ 
lungen auf das tiefſte zu Dank verpflichtet hat. Was ich 
über Sitten und Gebräuche der hochintereſſanten Urein⸗ 
wohner der Andamanen und Nicobaren, welch letzterer Inſel⸗ 
gruppe ich ſpäter Gelegenheit hatte, einen längeren Beſuch 
abzuſtatten, erfahren habe, verdanke ich faſt ausſchließlich 
Mr. Man, der zweiundzwanzig Jahre ſeines Lebens dem 
eingehenden Studium dieſer Völkerſchaften gewidmet hat. 
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Auf mehreren anderen Ausflügen in Geſellſchaft des 
Oberſten Cadell beſuchte ich die verſchiedenen Dorfſchaften 
der Selbſterhalter, ſowie die Indigofaktorei, die Theegärten, 
Kaffee, Kakao⸗ und ſonſtigen Pflanzungen. Wie in jeder 
anderen Kolonie, hat man auch hier nach jahrelangen Ver— 
ſuchen die Erfahrung gemacht, daß ähnliche Anlagen ſich 
nur dann bezahlt machen, wenn ſie von Sachverſtändigen 
geleitet werden, und daß guter Wille ſowie fleißigſte theo- 
retiſche Studien nicht hinreichen, praktiſche Kenntniſſe auch 
nur annähernd zu erſetzen. Wo tüchtige Spezialiſten, wie 
hier in den Theegärten, die Leitung in Händen haben, 
ſind überraſchende Erfolge und Einnahmen erzielt worden, 
die zu einer weiteren Ausdehnung dieſer Pflanzungen er⸗ 
mutigen; anders iſt es bei den Kakao-, Kaffee⸗ und Tabak⸗ 
kulturen, die mehr koſten, als ſie einbringen, und zwar 
hauptſächlich wegen Mangels gelernter Pflanzer. Allein 
die Tabakpflanzungen wieſen in zwei Jahren ein Defizit 
von 30 000 Mark auf; nicht viel beſſere Ergebniſſe wurden 
mit Kakao und Kaffee erzielt. Die beiden hieſigen Thee⸗ 
gärten, die zuſammen ein Gebiet von 190 Hektaren be— 
decken, ergaben nach Abzug aller Unkoſten (die Arbeiter 
werden den Pflanzungen mit 9 Mark für den Kopf und 
Monat in Rechnung geſtellt) einen Reingewinn von etwa 
33 000 Mark, wobei noch zu berückſichtigen iſt, daß ein 
großer Teil der Pflanzen noch nicht die volle Reife erlangt 
hat. Die Indigoplantage iſt zu jung, um über dieſelbe 
ein Urteil zu fällen, aber falls man ſich nicht entſchließt, 
auch für dieſe einen Spezialiſten anzuſtellen, wird man 
kaum auf einen Erfolg rechnen dürfen. 

Anbauverſuche ſind neuerdings mit der musa tex- 
tilis, aus der die bekannte Manilafaſer gewonnen wird, 
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gemacht worden, und da die Pflanze üppig gedeiht, be⸗ 
rechtigt die Kultur zu den beſten Hoffnungen. Im ganzen 
ſind ſeit dem Jahre 1858 gegen 8000 Hektare Acker und 
Weideland der Wildnis abgerungen, und 500 weitere 
Hektare werden durchſchnittlich jährlich dazu gewonnen, 
ſowohl durch Abholzungen der Wälder als auch durch Be— 
ſeitigung der Mangrovendickichte, die meiſt in Reisland 
oder Kokospalmenhaine umgewandelt werden. 

Die ausgedehnten Forſten ſtehen unter Aufſicht eines 
geſchulten Beamten und ergeben nicht unbeträchtliche Über- 
ſchüſſe. Das geſchätzteſte Holz, welches dieſelben liefern, 
iſt das ſogenannte Padauk. Dasſelbe findet in Europa 
hauptſächlich beim Bau von Eiſenbahnwagen Verwendung 
und wird in London mit 150 Mark die Tonne bezahlt. 
Neunzehn Elefanten beſorgen das Herausſchleifen der ge— 
fällten Stämme aus den Waldungen. Man hat ſeit 
Jahren die Anpflanzung von Teakholz eifrigſt betrieben, 
doch ſcheint es, als ſage der Boden dieſem in Burma fo 
prächtig gedeihenden Baume wenig zu. 

Rindvieh und Ziegen ſind vollkommen eingebürgert, 
doch ſind ebenſo wie in Burma alle Verſuche, Schafe zu 
akklimatiſieren, bisher gründlich fehlgeſchlagen. Seit ich 
Kaſchmir verlaſſen, habe ich nirgend ſo ſchmackhafte Kuh⸗ 
milch, nirgend ſo gute Butter gefunden wie hier auf den 
Andamanen. 

Die Geſamtunkoſten der Kolonie — ausſchließlich des 
Soldes für die auf Roß Island ſtationierten Truppen und 
der Unterſtützung für die Port Blair anlaufenden Dampfer 
der Aſiatie Steam Navigation Company — beliefen ſich 
im vergangenen Jahre auf 2009 635 Mark, denen eine 
Einnahme von 857 217 Mark gegenüber ſtand. Die der 
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Regierung erwachſenen Unkoſten beziffern ſich ſomit auf 
1152 418 Mark oder 94 Mark 50 Pfennig für jeden Ge⸗ 
fangenen. Da ſich jedoch die als Zuſchuß geforderte 
Summe von Jahr zu Jahr verringert hat, im letzten 
Jahre gegen das vorhergehende allein um 219 661 Mark, 
ſo läßt ſich annehmen, daß in abſehbarer Zeit die Kolonie 
in der Lage ſein wird, ſich, wenn auch nicht ganz aus 
eigenen Mitteln zu erhalten, ſo doch mit einem weſentlich 
geringeren Zuſchuß auszukommen. 

Was den die Strafkolonie beſuchenden Fremden am 
meiſten auffällt, das iſt die wunderbare Sicherheit, mit der 
man ſich unter den Gefangenen bewegt, und die über⸗ 
raſchend geringe Zahl von Aufſehern, von denen nebenbei 
die meiſten ſelber Gefangene ſind, die nach langjähriger 
tadelloſer Führung dieſen Poſten erhalten haben. Flucht⸗ 
verſuche ſind nahezu ausſichtslos, aber der nach Freiheit 
ſtrebende Mann, was thut er nicht, um das verlorene Gut 
des Menſchen wieder zu erlangen! Ich kann unmöglich 
einem Gefangenen, der ſein Leben wagt, um ſeinen Feſſeln 
zu entrinnen, meine Sympathie verſagen, auch würde ich 
nie und nimmer meine Hand dazu bieten, ihn ins Gefäng— 
nis zurückzubringen, falls ich ihn nicht für gemeingefähr⸗ 
lich hielte. Ein Mann, der ſeine Freiheit ſo hoch ſchätzt, 
um, wie das hier gelegentlich vorkommt, auf einem not⸗ 
dürftig zuſammengefügten Holzfloß vom Ufer zu ſtoßen 
und ohne alle Hilfsmittel ins Meer hinauszutreiben, in 
der Hoffnung, von einem zufällig des Weges kommenden 
Fiſcherboote aufgenommen zu werden, hat ein Anrecht auf 
mein volles Mitgefühl. Immerhin gehören Fälle, in 
denen ſolche Verſuche gelingen, zu den Seltenheiten, und 
die in das Innere der Inſel Flüchtenden werden faſt aus⸗ 
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nahmslos von den Eingeborenen, die hohe Belohnungen 
dafür erhalten, zurückgebracht. Auch drei im vergangenen 
Jahre auf einem Floß entkommene Burmeſen wurden 
wieder eingefangen, ein anderes Floß mit dem Leichnam 
eines Burmeſen wurde auf hoher See treibend gefunden. 
Unter tauſenden erreicht vielleicht ein einziger das Ziel 
ſeiner Wünſche. Einen dieſer Glücklichen, der allerdings 
nach ſiebzehn Jahren genoſſener Freiheit das Unglück 
hatte — als er der Sehnſucht nach ſeinem Heimatorte 
nicht länger hatte widerſtehen können und zur Stätte ſeiner 
Kindheit heimgekehrt war —, erkannt und nach Port Blair 
zurückbefördert zu werden, habe ich hier kennen gelernt. 
Nachdem er ſeine 30 Stockhiebe, die höchſte Zahl, die über⸗ 
haupt verabfolgt wird, erhalten hatte, wurde er, mit 
Ketten belaſtet, auf Viper Island wieder in ſicheren Ge⸗ 
wahrſam gebracht. 

Ein Rebell aus dem Jahre 1857, der nach den Nico⸗ 
baren, wo ſich bis 1889 eine zweite Strafkolonie befand, 
deportiert worden war, und dem es glückte, von dort in 
einem Boot nach Atchin zu entkommen, brachte es nach 
kurzer Zeit unter den aufſtändiſchen Atchineſen bis zum 
General, in welcher Eigenſchaft er den Holländern noch 
heute nicht wenig zu ſchaffen macht. Die meiſten Flucht⸗ 
verſuche werden von gefangenen Burmeſen unternommen. 
Der Burmeſe liebt ſeine Heimat über alles, er vergeht vor 
Sehnſucht nach ſeiner Familie, ſeinen Kameraden, ſeinen 
Pagoden und Klöſtern, und man hat Fälle erlebt, daß er 
ſich ins Meer ſtürzte in der Hoffnung, ſchwimmend die 
Küſte ſeines Vaterlandes zu erreichen. Auch die meiſten 
in der Kolonie vorkommenden Selbſtmorde (die Zahl iſt 
relativ gering) werden von Burmeſen begangen. 
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Über einen Monat habe ich in Port Blair geweilt, 
und indem ich von dieſem von der Natur ſo wunderbar 
bevorzugten Erdenwinkel ſcheide, nehme ich die Überzeugung 
mit mir, eine der ſegenbringendſten Inſtitutionen des 
großen anglo⸗indiſchen Kaiſerreiches kennen gelernt zu 
haben. Gegen 2000 Sträflinge, die ſich gegen das Leben 
oder Gut ihrer Mitmenſchen vergangen haben und die in 
den engen Mauern eines Gefängniſſes wahrſcheinlich noch 
ſchlechter geworden wären, werden von hier, wo ihnen die 
Möglichkeit geboten wird, durch tugendhaften Lebenswandel 
ihr Los von Jahr zu Jahr erträglicher zu geſtalten, als 
gebeſſert entlaſſen und der menſchlichen Geſellſchaft als 
Leute, die gelernt haben, ſich im Schweiße ihres Angeſichts 
ihr Brot auf ehrliche Weiſe zu verdienen, zurückgegeben. 
Das iſt viel, ſehr viel und jedenfalls ein Erfolg, wie er 
ſchöner nicht gedacht werden kann. 


e 
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M. muß ſchon, gleich der Jugend, ſchnell fertig mit 
dem Worte ſein, um ſich nach einem vierwöchent⸗ 
lichen Aufenthalt auf den Andamanen zu einer eingehenden 
Schilderung der Sitten, Gebräuche u. ſ. w. der eigentlichen 
Bewohner dieſer Inſelgruppe für berufen zu halten. Ich 
habe mir denn auch dieſe Aufgabe ebenſowenig geſtellt, 
wie ich die Abſicht oder auch nur Hoffnung hege, durch 
die nachſtehenden Zeilen der Völkerkunde einen Dienſt zu 
leiſten. Was ich beabſichtige und zu erreichen hoffe, iſt 
lediglich, den Leſer oberflächlich mit einer der intereſſan⸗ 
teſten wilden Völkerſchaften bekannt zu machen, die mir 
begegnet ſind. 

Als ich die erſten Andamaneſen im Hauſe des Mr. 
Man zu Geſichte bekam, fragte ich überraſcht meinen 
Wirt, wie er zu dieſen Afrikanern komme, ſo ausgeſprochen 
iſt der Negertypus dieſes zwergartigen Volkes. Sie ſind 
Neger in Taſchenformat, ſchwarz wie die Waniamweſis, 
an die auch die Geſichtszüge mancher erinnern, während 
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andere eine auffallende Ahnlichkeit mit den Wadſchaggas 
und anderen Bewohnern des Kilimandſcharo aufweiſen. 
Ob dieſe Zwergneger thatſächlich als Urbevölkerung der 
Andamanen zu betrachten ſind, oder ob man in ihnen die 
Nachkommen afrikaniſcher, hier einſtmals geſtrandeter 
Sklaven vor ſich hat, darüber ſind ſich die Gelehrten auch 
heute noch nicht einig. Ich als Laie bin vorläufig ge= 
neigt, die letztere 
Theorie für die rich⸗ 
tigere zu halten, trotz 
aller Widerſprüche 
Mr. Mans, des 
beſten, ja vielleicht 
einzigen genauen 
Kenners der Anda⸗ 
manen und ihrer 
Bewohner. 

Auf die Einwen⸗ 
dung dieſes Herrn, 
daß unter keinen 
Umſtänden anzuneh- 
men ſei, Sklaven⸗ 
händler würden je⸗ 
mals Leute von ſo ungewöhnlich geringer Körpergröße 
als Sklaven aus Afrika ausgeführt haben, läßt ſich er⸗ 
widern, daß dieſe Leute nicht nur in einem von dem- 
jenigen ihres Heimatlandes verſchiedenen Klima und bei 
einer gänzlich anderen Lebensweiſe, ſondern auch infolge 
jahrhundertelanger Inzucht degeneriert ſein können. Die 
Nachkommen der Portugieſen in Goa und die Sprößlinge 
anderer in den Tropen geborener Europäer liefern in der 
8 Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 13 
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zweiten und dritten Generation den beſten Beweis, wie 
ſchnell die Degeneration fortſchreitet. „Ja, aber wo 
finden Sie bei den Andamaneſen die aufgeworfenen 
Lippen und breitgedrückten Naſen der afrikaniſchen Neger?“ 
entgegnete mir Mr. Man. 

Erſtens habe ich eine Anzahl Andamaneſen mit ſolchen 
Lippen und Naſen in der That geſehen, und zweitens 
giebt es in Afrika Stämme genug, die ebenſo fein ge⸗ 
ſchnittene Naſen und Lippen aufweiſen, wie wir ſie viel⸗ 
fach bei den Andamaneſen finden. Man hat nur nötig, 
in eine der oſtafrikaniſchen Miſſionsanſtalten zu gehen, in 
denen die aus allen Gegenden des dunkeln Erdteils 
ſtammenden befreiten jugendlichen Sklaven erzogen werden, 
um ſich zu überzeugen, daß ſelbſt unter den zu der großen 
Bantufamilie gehörenden Stämmen wulſtige Lippen und 
breitgedrückte Naſen nicht de rigueur ſind. Ich bin 
überzeugt, würde man eine Anzahl Andamaneſen unter 
die Zöglinge einer dieſer Miſſionen verteilen, ſelbſt Mr. 
Man würde ſeine liebe Not haben, ſie aus der Maſſe 
wieder herauszufinden. Doch ſei dem, wie ihm wolle, 
nachdem es Gelehrten vom Fach nicht gelungen iſt, hier 
den Schleier zu lüften, haben die Anſichten eines Laien 
eine ſo geringe Bedeutung, daß wir über dieſelben ohne 
weiteres zur Tagesordnung übergehen können. Die von 
Emin Paſcha gemeſſenen afrikaniſchen Akka-Zwerge am 
Aruwimi weiſen Höhenmaße von 136, 128 und 124 Etm. 
auf. Die Durchſchnittshöhe der Andamaneſen beträgt bei 
ausgewachſenen Männern 148, bei dem ſchönen Geſchlecht 
140 Ctm., doch fand Mr. Man auch ausnahmsweiſe aus⸗ 
gewachſene Männer von 137 und Weiber von nur 132 
Ctm. Höhe. 
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Die Bewohner der Andamanen zerfallen in neun ver- 
ſchiedene Stämme, von denen ich indeſſen nur die im 
Süden der Inſelgruppe lebenden bojig-ngiji näher kennen 
gelernt habe. Die unterſchiedlichen Sprachen dieſer neun 
Stämme bilden eine Gruppe für ſich. Die bojig-ngiji 
ſind proportioniert gebaute, muskulöſe Leutchen mit 
wolligem Haar, ofenſchwarzer Hautfarbe und oft ange⸗ 
nehmen Geſichtszügen. Sie leben in den Wäldern der 
Inſeln an geſchützten Plätzen in Hütten, die aus vier 
ſenkrecht ſtehenden Pfählen mit einem nach hinten ſtark 
abfallenden Blätterdache beſtehen, und treiben weder Acker⸗ 
bau noch Viehzucht. Ihre vegetabiliſche Nahrung ſetzt 
ſich aus verſchiedenen wildwachſenden Wurzeln (Jams), 
drei Arten der Frucht der Mangroven, der Pandanus und 
dem Samen einer tonotong genannten Seewaſſerpflanze 
zuſammen, in der Hauptſache aber leben ſie von den Er⸗ 
gebniſſen der Jagd, des Fiſch- und Schildkrötenfanges, 
gelegentlich auch, gleich den Juden in der Wüſte, von 
Heuſchrecken und wildem Honig, von Käferlarven und 
ſonſtigem Gewürm. Jedenfalls läßt ſich nicht leugnen, 
daß die Speiſekarte dieſer Wilden an Reichhaltigkeit wenig 
zu wünſchen übrig läßt. Sie begnügen ſich mit zwei 
Mahlzeiten, nämlich einem Frühſtück und einem nach eng⸗ 
liſcher Sitte gegen Abend eingenommenen dinner, deſſen 
Hauptgerichte aus dem Braten des Wildſchweins oder des 
fliegenden Fuchſes, aus geröſteten Ratten, Iguanas, 
Tauben und Waldhuhn beſtehen, während Schildkröten 
und Schildkröteneier, Seeſchlangen, Krabben, Fiſche und 
Mollusken aller Art die Fiſchgerichte ausmachen. Die 
Larven des Cerambyx heros und anderen Käfergetiers, 
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ebenfo Honig werden mehr als Näfchereien denn als 
Nahrungsmittel betrachtet. 

Hunde ſind erſt von den Engländern eingeführt wor⸗ 
den und werden von den Eingeborenen als Haus- und 
Jagdgenoſſen hochgeſchätzt, aber nicht gegeſſen, wie von 
den Bewohnern einzelner Inſeln der benachbarten Nico⸗ 
barengruppe. Vorzüglich gearbeitete hölzerne Bogen in 
der Form eines langgeſtreckten 8 mit Pfeilen, die, je 
nachdem fie für größeres Wild oder Vögel und Fiſche be⸗ 
ſtimmt ſind, eiſerne beziehungsweiſe hölzerne Spitzen auf⸗ 
weiſen, ſind ihre einzigen Schußwaffen, doch werden auch 
hier und da Speere zur Jagd angewendet, wohingegen 
der Schildkrötenfang ausſchließlich mit Harpunen betrieben 
wird. Das zur Anfertigung ihrer Waffen erforderliche 
Eiſen haben ſie ſeit undenklichen Zeiten von den Wracks 
geſtrandeter Schiffe entnommen. Tierfallen ſind unbe⸗ 
kannt. - 

Der andamaneſiſchen Weiblichkeit genügt für gewöhn⸗ 
lich zur Bedeckung ihrer Blöße ein Blattſtreifen der Pan⸗ 
danus von etwa Fingerlänge und -breite, den fie, ſcham⸗ 
haft, wie ſie unſtreitig ſind, ſelbſt im trauteſten Familien⸗ 
kreiſe nicht ablegen. Bei feſtlichen Anläſſen wird dieſe 
rührend einfache Toilette ergänzt durch einen Hüftgürtel, 
an deſſen hinterem Teile eine Tournüre aus Pandanus⸗ 
blättern in Form eines Straußenſchwanzes ſich aufbauſcht, 
ſowie durch Halsbänder aller Art aus Muſcheln, Schild⸗ 
krötenknochen und aufgereihten Rippenbruchſtücken, Wirbel⸗ 
knochen und Fingergelenken verſtorbener Freunde und An⸗ 
verwandten. Das Haupthaar wird mit Ausnahme zweier 
ſchmaler Parallelſtreifen oder, was heute ganz beſonders 
faſhionable zu ſein ſcheint, eines Haarſtreifens in Huf⸗ 
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eiſenform abraſiert, doch werden auch dieſe Streifen ſo 
kurz gehalten, daß ſelbſt der zopfgewandteſte Schulmeiſter 
ſchwerlich einen Anhaltspunkt an ihnen finden würde. 
Durchbohrungen der Ohren, Naſen und Lippen kommen 
weder bei Männern noch Weibern vor. Die Herren der 
Schöpfung auf Süd⸗Andaman tragen, falls ſie nicht ganz 
adamitiſch einhergehen, Gürtel ähnlich denjenigen der 
Frauen, aber mit kleineren Tournüren, dazu (wenn ſie 
„en grande tenue* zu erſcheinen haben) Knie- und 
Handgelenkbänder mit Pandanusblattbüſcheln, Hüftbänder 
mit Franſen aus aufgereihten Muſcheln (Dentalium 
oetogonum), die auch zuweilen von Weibern getragen 
werden, und Halsſchmuck gleich dem oben angeführten. 
Die Haartracht der Männer bietet große Verſchiedenheiten, 
oft wird das Haar wie bei den Wadſchaggas rund um 
den Schädel wegraſiert und nur ein Mönchskäppchen bleibt 
ſtehen, zuweilen wird nur ein Weiberſcheitel ausraſiert, 
Beide Geſchlechter ſind tätowiert, meiſt gleichmäßig auf 
Rücken, Schulter, Bruſt und den oberen Hand- und Fuß⸗ 
flächen, und zwar in kunſtloſeſter Weiſe durch Einritzungen 
von Gedankenſtrichen und Ausrufungszeichen, die mit 
Hilfe von Stein⸗ und Mufchel-, neuerdings auch von 
Glasſcherben bewerkſtelligt werden. 

Das Bemalen des Körpers mit weißem Thon und 
rotem oder grauem Lehm iſt unter den Andamaneſen bei⸗ 
derlei Geſchlechts ebenſo allgemein, wie das Schminken 
und Hautpudern unter den Pariſerinnen. Die Ausübung 
dieſer Kunſt ruht in weiblichen Händen. Die Bemalungs⸗ 
Künſtlerinnen, deren Phantaſie der denkbar größte Spiel⸗ 
raum gelaſſen wird, erfreuen ſich des lebhafteſten Zuſpruchs, 
erhalten aber für ihre Mühewaltung keinerlei Belohnung, 
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weder von ihren männlichen noch weiblichen Kunden. 
Das Bewußtſein, ihre Malereien bewundert zu wiſſen, iſt 
ihnen Lohn genug. Großer Beliebtheit erfreuen ſich, ſo⸗ 
viel ich bemerken konnte, ein Muſter à la Zebra, ſowie 
ein rot und weißes Zickzackmuſter. 

Trotzdem ſich die Herzen der Jünglinge und Jung⸗ 
frauen hier ebenſo früh zu einander finden wie in anderen 
tropiſchen Ländern, treten die Männer ſelten vor dem 
achtzehnten, die Mädchen faſt nie vor dem ſechzehnten 
Lebensjahre in den Eheſtand, und auch dann meiſt nur, 
wenn das Herannahen des Storches dieſen Schritt als 
geboten erſcheinen läßt. Die Hochzeitsformalitäten find jo 
einfach wie möglich. Braut und Bräutigam werden in 
die Behauſung des angeſehenſten Mannes im Lager oder 
in eine von Jungfrauen bewohnte Hütte geführt. Die 
Braut läßt ſich ſchluchzend, das Geſicht mit den Händen 
bedeckend, zwiſchen den ihre Lenden ſtreichelnden Freun⸗ 
dinnen nieder, während die Genoſſen des ſich anſtands⸗ 
halber ſträubenden Bräutigams denſelben auf den Schoß 
ſeiner Erkorenen zerren. Iſt ihnen das gelungen, ſo wird 
eine Bambusfackel gebracht und die Gruppe beleuchtet, 
damit jeder Anweſende ſich überzeugen kann, daß die un⸗ 
umgänglich notwendige Formalität erfüllt iſt. Tief be⸗ 
ſchämt entfernt ſich darauf das junge Ehepaar, um ſich 
ſchleunigſt in ſeine neugebaute Hütte zurückzuziehen und 
daſelbſt über die Folgen des gethanen Schrittes in aller 
Stille nachzudenken. Sämtliche geladenen Gäſte ſind ver⸗ 
pflichtet, ganz wie bei uns auf dem Lande, Hochzeits⸗ 
geſchenke mitzubringen, die durchweg in Haus⸗ und Jagd⸗ 
geräten beſtehen, ſo daß die Neuvermählten ſogleich in der 
Lage ſind — ein Haus zu machen, wozu freilich weder 
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Renaiſſance- noch Rokokomöbel, weder Smyrnateppiche 
noch ein Bechſteinſcher Flügel, weder Meißener Porzellan 
noch zehn verſchiedene Arten Gläſer nötig ſind. Einige 
gebrannte, nicht auf der Drehſcheibe, ſondern freihändig 
geformte Thontöpfe, diverſe, aus Bambusſtreifen geflochtene 
Körbe, Bambusgefäße, aus Bambus geſchnittene Meſſer, 
Nautilusmuſcheln, die zu Trinkgefäßen, und Schalen der 
Pinnamuſchel, die als Teller dienen, und endlich ein 
hohler, der Länge nach geſpaltener Baumſtamm, auf dem 
mit den Füßen der Takt zum Geſange und Tanze ge— 
ſchlagen wird, machen ſo ziemlich den ganzen Hausrat 
einer Andamaneſenfamilie aus. Eheliche Treue ſoll, nach 
Mr. Man, nicht die Ausnahme, ſondern die Regel bilden, 
und Bigamie, Polygamie, Polyandrie wie Eheſcheidungen 
ſollen unbekannt ſein. Eines reichen Kinderſegens erfreuen 
ſich die Andamaneſen niemals, und trotzdem ſie ihre Kleinen 
gern zu haben ſcheinen, behandeln ſie dieſelben mit ſo 
wenig Sorgfalt, daß ein großer Teil noch obendrein im 
zarteſten Alter zu Grunde geht. — 

Eine der merkwürdigſten Sitten dieſes eigentümlichen 
Volkes iſt die, daß fie ihre Kinder an die erſte beſte be- 
freundete Familie, die ſie darum erſucht, verſchenken. Ein 
Andamaneſe, der einem ſeiner Freunde eine diesbezügliche 
Bitte abſchlagen würde, wäre einfach fortan unter ſeinen 
Stammesgenoſſen „geſellſchaftlich unmöglich“. Sind ſie 
nun ihrer eigenen Sprößlinge ledig geworden und ſehnen 
ſich nach Erſatz, ſo gehen ſie zu irgend einem Nachbarn 
und adoptieren deſſen Kinder. In der zweiten Generation 
weiß daher kaum ein Andamaneſe, wer ſeine Blutsver⸗ 
wandten ſind und wer nicht, ſo daß Heiraten zwiſchen den 
nächſten Verwandten keineswegs zu den Seltenheiten ge— 
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hören, trotzdem ſolche heutzutage bewußt von den Anda⸗ 
maneſen nicht geſchloſſen werden. 

Die Kinder treten, ſobald ſie flügge geworden ſind 
in die Fußſtapfen ihrer Eltern, die Knaben begleiten ihre 
Väter auf deren Jagdausflügen, die Mädchen helfen ihren 
Müttern Holz ſammeln und die Küche beſorgen. Stirbt 
ein Kind, ſo wird demſelben von der Mutter oder Adoptiv⸗ 

f mutter das Haupthaar 
abraſiert. Die Beine 
| werden in der Weiſe 
zuſammengelegt, daß 
die Kniee das Kinn 
berühren, die Arme ſo, 
daß die Hände an den 
Schultern liegen. Die 
Leiche wird in Blätter 
gewickelt und in einem 
von dem Vater reſp. 
Adoptivvater aufge⸗ 
worfenen Grabe in 
der Hütte und zwar 
1 unterhalb der Feuer⸗ 

ſtelle in ſitzender Stel⸗ 

lung eingeſcharrt. Nachdem das Grab zugeworfen worden 
iſt, wird ein Feuer über demſelben angezündet und eine 
Nautilusmuſchel mit Milch in die Aſche geſetzt. Die 
Eltern verlaſſen darauf, mit den notwendigſten Geräten 
beladen, ihre Behauſung, befeſtigen zwiſchen den dieſelbe 
umgebenden Bäumen Guirlanden aus Bambusblättern 
und Rohrſtreifen, um jedem des Weges kommenden 
Fremden kund zu thun, welch trauriges Ereignis hier 
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ſlattgefunden hat, und ziehen von dannen, um ſich für 
die etwa drei Monate dauernde Trauerzeit ein provi⸗ 
ſoriſches Heim in der Nachbarſchaft zu errichten. Nach 
Ablauf dieſer drei Monate kehren ſie zurück, graben den 
inzwiſchen nahezu verweſten Leichnam wieder aus und 
waſchen die geſammelten Knochen in der See. Der 
Schädel wird dann mit rotem Lehm beſchmiert, mit Muſchel⸗ 
gehängen geſchmückt und von Mutter, Vater, Anver⸗ 
wandten und Freunden ſo lange als Erinnerungszeichen 
um den Hals getragen, bis er trotz aller Vorſichtsmaß⸗ 
regeln dem Zahne der Zeit zum Opfer fällt. Die übrigen 
Knochen werden zerbrochen, durchbohrt, auf Baſtſchnüre 
gereiht und an befreundete Familien als Hals- und Stirn⸗ 
bänder verteilt. Bevor dieſe Verteilung ſtattfindet, ent⸗ 
fernt das Elternpaar einen Klumpen grauen Lehmes, den 
es während der Trauerperiode vor der Stirn getragen hat. 

Erwachſene Verſtorbene werden, ebenſo wie die Kindes⸗ 
leichen, in ein möglichſt kleines Bündel zuſammengeſchnürt, 
nachdem ihr Körper vorher bemalt und aller Schmud- 
gegenſtände entledigt worden iſt. Der Leichnam wird 
aber nicht in der Hütte des Entſeelten, ſondern im Walde 
entweder begraben oder auf einem zwiſchen Baumäſten 
errichteten Gerüſt beigeſetzt. Schädel und Knochen er⸗ 
wachſener Verſtorbener finden in gleicher Weiſe wie die- 
jenigen der Kinder ſpäter Verwendung als Andenken und 
Schmuckgegenſtände. 

Die Andamaneſen kennen keinen Gott, keine Unſterb⸗ 
lichkeit, dagegen glauben ſie, wie die meiſten wilden 
Völkerſchaften, an Dämonen und an das Umgehen der 
Geiſter Verſtorbener. Man wird vielleicht einwerfen, daß 
es in Europa gleichfalls Millionen Menſchen giebt, die 
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nicht an Gott, Millionen, die an Dämonen und umgehende 
Geiſter glauben. Es lag auch nicht in meiner Abſicht, 
dem Leſer ein Schütteln des Kopfes über die Gottloſigkeit 
der Andamaneſen zu entlocken, ich erwähnte das nur en 
passant. Was aber wird man ſagen, wenn ich berichte 
und für die Wahrheit meiner Worte die Hand ins Feuer 
lege, daß die Andamaneſen der Kunſt des Feuererzeugens 
abſolut unkundig ſind, es ſei denn, daß man ihnen als 
Europäern Tändstickors utan svafvel och fosfor oder 
andere Streichhölzer in die Hand gäbe. Meines Willens 
iſt nur noch ein Volk außer den Andamaneſen bekannt, 
welches eine gleiche Unfähigkeit, Feuer zu erzeugen, be⸗ 
kundet hat, die Ureinwohner von Tasmania, aber heut⸗ 
zutage dürften die Andamaneſen wohl die einzigen Men⸗ 
ſchen auf der Erde ſein, die keine Ahnung haben von 
dem phyſikaliſchen Geſetze, demzufolge Wärme durch Druck 
und Reibung erzeugt wird. Sind ſie die Nachkommen 
hierher verſchlagener afrikaniſcher Sklaven, ſo müſſen ſie 
die Fähigkeit, Feuer vermittelſt zweier Holzſtücke zu ent⸗ 
fachen, verlernt haben, denn jeder afrikaniſche Volksſtamm 
verſteht ſich auf dieſe Kunſt. Sind fie hingegen Urein- 
wohner der Inſelgruppe, ſo fragt es ſich, von wo haben 
ſie ihr erſtes Feuer erhalten. Ich nehme als das Wahr⸗ 
ſcheinlichſte an — durch den Blitz, doch iſt es ebenſowohl 
möglich, wenn auch weniger wahrſcheinlich, daß ſie ſich 
ihr erſtes Feuer von einer der zu den Andamanen ge— 
hörenden vulkaniſchen Inſeln, dem Barren Island oder 
dem Narcondam Island geholt haben. Jede Hütte hat 
ihr ſtändiges Feuer, deſſen Unterhaltung begreiflicherweiſe 
von allen Mitgliedern der Familie die größte Sorgfalt 
gewidmet wird. Unternehmen ſämtliche Inſaſſen einer 
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Hütte gemeinſchaftlich einen längeren Ausflug, ſo werden 
Stämme halbvermoderten Holzes ins Feuer gelegt. Das- 
ſelbe ſchwelt ſo langſam, daß zuweilen Wochen vergehen, 
bevor das Feuer den Holzblock verzehrt hat. Kleinere 
Stücke glimmenden Holzes werden auf Reiſen ſowohl zu 
Lande wie zu Waſſer mitgeführt. 

Die Andamaneſen ſind ebenſo geſchickte Kanubauer 
wie Ruderer, die Schnelligkeit, mit der ſie ihre meiſt mit 
Auslegern verſehenen 10— 30 Fuß langen Einbäume ver⸗ 
mittelſt kleiner Paddeln vorwärts bewegen, iſt überraſchend. 

In Port Blair befinden ſich mehrere von der Ver⸗ 
waltung der Kolonie erbaute Aſyle, in denen ſämtliche 
zum Beſuche eintreffende Eingeborene Obdach und Nah— 
rung erhalten, ſo lange ſie hier weilen, gleichgiltig, ob 
Tage, Monate oder Jahre. Etwa 40 Knaben ſind außer⸗ 
dem der Obhut eines Beamten der Kolonie anvertraut, 
der ſein Hauptaugenmerk auf die phyſiſche Ausbildung 
ſeiner Zöglinge richtet, ſie hingegen mit geiſtigen Arbeiten 
gänzlich verſchont. Man behandelt die Leutchen hier, und 
zwar in ſehr richtiger Weiſe, vollkommen als Kinder, giebt 
ihnen, was ſie ſich wünſchen, ohne jemals auch nur die 
geringſte Gegenleiſtung zu verlangen. Man weiß, daß 
man mit der Ziviliſation die Eingeborenen nicht beglückt, 
ſondern ihnen den Tod bringt, und bemüht ſich, ihnen 
den Lebensabend nach Möglichkeit zu erleichtern. Die 
Reihen der Südandamaneſen haben ſich in den letzten 
Jahren in ganz erſchreckender Weiſe gelichtet, die Zahl der 
Geburten iſt verſchwindend klein im Verhältnis zu den 
Todesfällen, und mit Beſtimmtheit kann man annehmen, 
daß nach 2—3 Jahrzehnten kein bojig ngiji mehr 
exiſtieren wird. Mr. Man berechnete das durchſchnitt⸗ 
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liche Lebensalter dieſes Zwergvolkes auf nicht mehr als 
22 Jahre. : 

Trotzdem die Andamaneſen geiftig nicht unbegabt 
ſind und einige Knaben ſogar eine hohe Auffaſſungsgabe 
beſitzen, hat man die Verſuche, ſie zu ziviliſieren, nach 
langjährigen, nichts weniger als ermutigenden Experi⸗ 
menten als ausſichtslos aufgegeben. Der Andamaneſe 
fühlt ſich nur wohl in ſeinen Wäldern oder in ſeinem 
Kanu, wo er, wie ihn Gott geſchaffen hat, ſeinem Ver⸗ 
gnügen, der Jagd, nachgehen kann, um heimgekehrt, ohne 
ſeine Kleidung zu ergänzen oder zu wechſeln, ſich am 
Feuer ſeiner Hütte niederzulaſſen und ſich den Wanſt mit 
Schweineſpeck und real turtle soup vollzuſchlagen. Die 
ſchwellenden Polſter der Ziviliſation behagen ihm nun 
einmal nicht, und ſelbſt wenn er Gelegenheit gehabt hat, 
ſich fern von der Heimat jahrelang auf denſelben herum⸗ 
zurekeln, ſobald er den erſten Fuß wieder in die Wildnis 
geſetzt hat, ſtreift er die ihm läſtigen Gewänder ab, greift 
zum Bogen und Pfeil und verſchwindet im Dſchungel. 
Ich hatte Gelegenheit, eines ſchönen Tages auf Viper 
Island einem etwa zwanzigjährigen Jüngling zu begegnen, 
der, ſo lange er ſich in der zivilifierten Welt bewegt hat, 
den Namen Joſeph führte. Er war mit ſeinem achten 
Jahre von einem auf einer Inſpektionsreiſe die Anda⸗ 
manen beſuchenden engliſchen Generalarzt nach Rangun 
gebracht worden, hatte in verblüffend kurzer Zeit Leſen 
und Schreiben in Engliſch und Burmeſiſch erlernt und 
ſpäter in einem Hoſpital Beſchäftigung als Arzneimiſcher 
gefunden. Die Sache ſcheint ihm aber auf die Dauer 
langweilig geworden zu ſein, denn er verduftete eines 
ſchönen Tages und trieb ſich jahrelang als Diener, 
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Stewart an Bord engliſcher Dampfer, Flötenbläſer in der 
Muſikbande eines Radja und weiß der Himmel, was ſonſt 
noch, herum, bis er endlich wieder in Rangun auftauchte, 
um bald darauf wegen Diebſtahls ins Gefängnis zu 
wandern. Aus der Haft entlaſſen, ſandte man ihn zurück 
nach Port Blair, von wo er ſich unverweilt in die Jagd⸗ 
gefilde ſeiner Kindheit aufmachte. Hier traf ich ihn, nackt 
wie ein junger Amor, gleich dieſem und feinen Jagd— 
genoſſen lediglich bekleidet mit Pfeil und Bogen und von 
oben bis unten bemalt gleich einem Maſſaiſchilde. Ich 
begrüßte ihn in engliſcher Sprache, und nachdem er die 
erſte Verlegenheitsempfindung überwunden hatte, entſpann 
ſich zwiſchen uns eine lebhafte Unterhaltung. Joſeph 
ſtellte mir ſeine auf meinen Wunſch herbeigeholte, lächer⸗ 
lich fette, kleine Gattin ſowie verſchiedene ihm befreundete 
Damen vor, weihte mich in die Geheimniſſe des Bogen⸗ 
ſchießens ein und benahm ſich in jeder Hinſicht als Gentle⸗ 
man. Ich erfuhr, daß er außer der engliſchen Sprache 
auch Hinduſtani, Tamil, Telugu und Burmeſiſch fließend 
ſpreche, mit Dezimalbrüchen rechne wie ein Profeſſor der 
Mathematik und in der Lage ſei, jedes ihm vom Arzte 
übergebene Rezept in der Apotheke auszuführen. Und dieſer 
ſonderbare Jüngling, der in ſeinen früheren Stellungen 
bis zu 60 Mark monatlich an Gehalt bezogen hat, euro- 
päiſch gekleidet war und gebildeter iſt als Millionen 
Europäer, er verzichtet mit Freuden auf alle ihm bekannt 
und vertraut gewordenen Annehmlichkeiten der ſogenannten 
ziviliſierten Welt, um es vorzuziehen, in ſeinem ſchneider⸗ 
rechnungsloſen Heimatlande wieder das Leben ſeiner 
Stammesgenoſſen zu teilen und den wilden Mann zu 
ſpielen. Joſeph iſt mir während meines Aufenthaltes in 
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Port Blair von großem Nutzen geweſen, indem er mir 
bei Anlegung von Sammlungen behilflich war und mich 
über die Gebräuche ſeines Volkes unterrichtete. 

Mein Bericht über die Andamaneſen würde eine 
Lücke aufweiſen, wenn ich nicht zum Schluß dem ver⸗ 
trauteſten Freunde dieſes Zwergvölkchens einige Zeilen 
widmen wollte, nämlich dem Mr. Portman, Enkel Lord 
Portmans, ehemaligem Marineoffizier und heute Herbergs- 
vater des Aſyls für Eingeborene. Mr. Portman, der 
über ein Vermögen verfügt, welches ihm geſtattet, ſeinen 
Bungalow mit einer 20 000 Mark koſtenden elektriſchen 
Beleuchtungsanlage zu verſehen und ſonſtige Extravaganzen 
zu begehen, bezieht in ſeiner Stellung als Sträflings⸗ 
inſpektor und Herbergsvater ein jährliches Gehalt von etwa 
12000 Mark. Ich glaube, unter Deutſchen wird man 
vergeblich nach einem Manne ſuchen, der als Mitglied 
einer der erſten Familien des Landes und als Millionär 
eine ſolche Stellung einnehmen würde; aber Mr. Portman 
iſt, was wir in Deutſchland nennen „ein kurioſer Kauz“, 
der einen Narren an ſeinen Andamaneſen und ſeinen 
Sträflingen gefreſſen hat und lieber auf ſeine Rente, als 
auf die ihm lieb gewordene Geſellſchaft verzichten würde. 
Nebenbei iſt er der beſte mir bisher vorgekommene Ama⸗ 
teur⸗Photograph. Die Sammlung von Photographien, 
die Mr. Portman von den Andamaneſen in allen nur 
denkbaren Beſchäftigungen und Stellungen aufgenommen 
hat und die gegen 1500 Nummern umfaßt, ſämtlich 
28:36 Zentimeter meſſend, iſt im höchſten Grade ſehens⸗ 
wert. Mr. Portman erzählte mir, er habe eine voll⸗ 
ſtändige Auswahl von 1000 Exemplaren dem Britiſchen 
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Muſeum in London zum Geſchenk gemacht und hoffe, eine 
zweite Sammlung nach Berlin zu verkaufen. 

„Darf ich mich erkundigen,“ fragte ich Mr. Portman, 
„mit wie viel Sie dieſe herrlichen Photographien einem 
Muſeum zu berechnen gedenken?“ 

„Every print one pound“, war die Antwort, was 
auf deutſch heißt: 20 000 Mark für die ganze Reihenfolge. 

„Mein lieber Herr Portman“, fiel ich ihm ins Wort, 
„Ihre wunderbaren Bilder ſind zweifellos mehr wert als 
das, aber geben Sie die Hoffnung auf, in irgend einer 
deutſchen Muſeumsverwaltung einen Abnehmer für Ihre 
Kunſtwerke zu finden. Ein Muſeumsdirektor, der 20 000 
Mark für Andamaneſenphotographien ausgäbe, würde bei 
uns wahrſcheinlich unter Kuratel geſtellt werden, und Sie 
dürfen als Regel annehmen, daß, wenn Sie eine ähnliche 
Sammlung einem deutſchen Muſeum zum Geſchenk machen, 
man Sie höflichſt erſuchen wird, Glas und Rahmen nach⸗ 
zuliefern.“ — Bevor ich die Andamanen verließ, über⸗ 
reichte mir Mr. Portman eine Auswahl ſeiner beſten Auf⸗ 
nahmen als Erinnerungszeichen, und ich bin dadurch in 
die Lage verſetzt worden, den Leſern dieſes im Ausſterben 
begriffene Zwergvolk auch im Bilde vorzuführen. f 


fe 


© 


8 n - 


AT Er * = g ILL 71 
8 n = V al HE 70 
2 x a >= 3 BER a 1 
1 - N 


Die Nirobaren. 


828 
&- vierzehn Tage weilte ich in Port Blair, als ich 
9 eines ſchönen Morgens folgende Zeilen vom Chief 
Commiſſioner der Inſelgruppe, Oberſten Cadell, erhielt: 
„Ich ſchicke die „Enterpriſe“ morgen nach den Nico⸗ 
baren. Wollen Sie die günſtige Gelegenheit benutzen, 
unſeren intereſſanten Nachbarn einen Beſuch abzuſtatten, 
ſo ſteht eine Kabine für Sie zur Verfügung. Mr. Man, 
der über ſechs Jahre zwiſchen den Nicobareſen gelebt hat, 
wird Sie begleiten und Ihnen als Führer dienen.“ 
Natürlich zögerte ich keinen Augenblick, dieſe freund⸗ 
liche Einladung anzunehmen, verſchaffte mir aus der 
Bibliothek des Chief Commiſſioners ſofort alles — und 
dieſes Alles iſt herzlich wenig — was über die Nicobaren 
geſchrieben iſt, und war in kürzeſter Zeit ſoweit orientiert, 
um zu wiſſen, daß nach Anſicht verſchiedener Gelehrten in 
grauer Vorzeit die Nicobaren mit Sumatra verbunden 
waren, daß die heutige Bevölkerung dieſer Inſelgruppe als 
eine malaliſch-burmeſiſche Miſchlingsraſſe anzuſehen iſt, 


Die Nicobaren. 209 


daß die Gruppe aus 12 bewohnten und 7 unbewohnten, 
durchweg hügeligen und mit Ausnahme von Tereſſa und 
Bompoku dicht bewaldeten Inſeln mit einem Areal von 
zuſammen gegen 40 deutſchen Quadratmeilen und einer 
Geſamtbevölkerung von etwa 6000 Seelen beſteht, ſowie 
endlich, daß vom Jahre 1754 bis 1869 daſelbſt die däniſche 
Flagge geweht hat. Die Erfahrungen, die Dänemark mit 
dieſer Kolonie gemacht, waren freilich dermaßen entmuti⸗ 
gend, daß es ſeine Beſitzrechte im genannten Jahre an 
England abtrat, welches ohne Verzug daran ging, auf 
der Inſel Nancowry eine Filiale ſeiner Verbrecherkolonie 
anzulegen, hauptſächlich, um auf dieſe Weiſe die Nicoba⸗ 
reſen unter Aufſicht zu bekommen und den in den letzten 
Jahrzehnten häufig vorgekommenen Seeräubereien derſelben 
ein Ende zu machen. Das Klima erwies ſich indeſſen als 
ſo ungeſund und der Boden auf den vielleicht fieberfreien 
Bergen wiederum als derartig undankbar, daß man nach 
19 Jahren harter Arbeit und nach bedeutenden Geldopfern 
die Kolonie aufgab, nachdem der Hauptzweck, den Inſu⸗ 
lanern den notwendigen Reſpekt vor der Macht ihrer neuen 
Herrſchaft beizubringen, allerdings halbwegs erreicht war. 

Heutzutage erachtet die Regierung es für ausreichend, 
ab und zu vor den einzelnen Inſeln die engliſche Flagge 
zu zeigen, unter den Bewohnern kleine Geſchenke zu ver⸗ 
teilen und, falls irgendwelche Verbrechen zu ihrer Kenntnis 
gelangen, den Schuldigen dingfeſt zu machen und für 
einige Zeit in Port Blair unterzubringen. Dieſen Zweck 
hatte auch die Entſendung der „Enterpriſe“, auf deren 
Deck ich, kaum achtzehn Stunden, nachdem ich meine Ein⸗ 
ladung erhalten hatte, bleich wie Frau Bertha, den Ober⸗ 
körper weit vornübergebeugt gegen die Reeling lehnte. 

Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 14 
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Ich hätte unſeren Kapitän, als er im Vorübergehen die 
Bemerkung fallen ließ: „Oh! I see, you admire the 
wonderful blue of the waves“ (o! ich ſehe, Sie be- 
wundern dies wundervolle Blau der Wellen), erwürgen 
können, hätte ich nicht genug mit mir ſelber zu würgen 
gehabt. Mein einziger Troſt war, daß Mr. Man ſich in 
gleich intenſiver Weiſe für das Blau der Wellen zu inter- 
eſſieren ſchien wie ich. Nach 24 Stunden ſchwebender 
Pein gingen wir in verhältnismäßig ruhigem Waſſer bei 
Car Nicobar, der nördlichſten Inſel der Nicobarengruppe, 
vor Anker, um bald darauf von einer Menge kleiner, mit 
Auslegern verſehener Kanus umringt zu ſein. Die In⸗ 
ſaſſen derſelben waren von unterſetztem, muskulöſem Körper⸗ 
bau, aber von einer geradezu abſchreckenden Häßlichkeit. 
Langes ſchwarzes Haar hing ihnen in Strähnen um die 
Schläfen oder war mit einem Baſtſtreifen aufgebunden, 
die Naſen waren breit und flachgedrückt, die Backenknochen 
vorſtehend, die Ohren mittelgroß mit unförmlich erweiterten 
Läppchen, und der Mund infolge beſtändigen Betelkauens 
in widerlichſter Weiſe verunſtaltet. Aus dem gleichen 
Grunde hatten auch bei einigen Individuen die Zähne 
eine faſt wagerechte Stellung angenommen und ragten 
weit zwiſchen den Lippen heraus, während ſie bei faſt 
allen, mit Ausnahme der Kinder, vollkommen ſchwarz 
waren. Die Hautfarbe ſchwankte zwiſchen Gelb- und 
Rotbraun. 

Ich glaube, man wird mir ein gewiſſes Talent, in⸗ 
dezente Trachten wilder Völkerſchaften ſo zu beſchreiben, 
daß meine Aufzeichnungen ohne Anſtand ſelbſt in 
Mädchenpenſionaten mit Anſtand geleſen werden können, 
nicht abſprechen können; die Bekleidung der Nicobareſen 


Die Nicobaren. 211 


jedoch iſt derartig beſchaffen, daß ich es für beſſer halte, 
über dieſelbe Schweigen zu bewahren und dem Leſer nur 
ſoviel zu verraten, daß der größte Teil der Gewandung 
in einem fingerbreiten, am Geſäß gleich einem Schwanze 
herabhängenden Zeugſtreifen beſteht, der jedenfalls die 
Urſache geweſen iſt, daß unwiſſende Reiſende früherer 
Zeiten die Nicobareſen als geſchwänzte Menſchen geſchildert 
haben. Einige meiſt wegen Mordes in Port Blair für 
kürzere oder längere Zeit eingeſperrt geweſene und dort 
mehr oder minder erzogene Herren erſchienen allerdings 
nicht in ihrer luftigen Nationaltracht, ſondern in abgelegten 
europäiſchen Gewändern und mit Hüten in allen mög⸗ 
lichen Formen und Schattierungen. Da ſie ſämtlich 
während ihrer Gefangenſchaft ein wenig Engliſch aufge— 
ſchnappt hatten, ſo begrüßten ſie Mr. Man als alten 
Freund und Bekannten in ſeiner Landesſprache. Es war 
außerordentlich beluſtigend, dieſe Leute zu beobachten und 
engliſch radebrechen zu hören. Ich entſinne mich nicht, 
ſeit langer Zeit ſo gelacht zu haben, wie auf der Reede 
von Car Nicobar. 

Faſt jeder Nicobareſe führt heutzutage Europäern 
gegenüber einen engliſchen Namen, und gleichzeitig einen 
Titel wie Lord, Sir, Captain u. dergl. Da giebt es einen 
Lord Nelſon, einen Captain Worcefterfauce, einen Mr. 
„Cup and Saucer“, Capt. London, Capt. Pears Soap 
u. ſ. w. Am meiſten aber wurden meine Lachmuskeln ge- 
reizt, als ein völlig ergrauter Herr, das Haupt mit einem 
uralten Zylinder bedeckt, im übrigen aber ausſchließlich 
mit Atmoſphäre bekleidet, über die Reeling geklettert kam 
und auf meine Frage: „What is your name, Sir?“ 
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mit dem ernſthafteſten Geſichte von der Welt erwiderte: 
„J am the friend of England!“ 

Während ſich zwiſchen den Inſaſſen der Kanus und 
unſerer Schiffsmannſchaft ein lebhafter Tauſchhandel von 
Kokosnüſſen gegen alte Brotreſte entwickelte, verſuchte ich 
von einem bereits wegen Beihilfe zum Morde beſtraften, 
ſehr unterhaltenden Jünglinge einige Kurioſitäten einzu⸗ 
tauſchen. Als ich ihn fragte, ob er außerdem dieſes oder 
jenes für mich beſorgen könne, war ſeine ſtändige Antwort: 
„You kind to me, I kind to you! You pity for 
me, I pity for you! You give me hat, I give you 
pig. You give me jacket. I give nice things.“ 
Nachdem ich ihm verſchiedene alte Kleidungsſtücke geſchenkt 
und er dadurch Zutrauen zu mir gewonnen hatte, winkte 
er mir, ihm in einen entlegenen Winkel des Schiffes zu 
folgen, legte mir dort beide Hände auf die Schultern und 
bat mich im Flüſtertone, ihm bei meinem nächſten Beſuche 
eine Flaſche Rum mitzubringen. Ich ſagte ihm, daß das 
Rumtrinken eine ſehr ſchlechte Angewohnheit namentlich 
für einen ſo jungen Herrn wie ihn ſei, doch fiel er mir 
ſofort ins Wort: „Rum not for me, rum for mama 
Sick.“ 

„Was?“ ſagte ich, „deine kranke Mutter willſt du 
Schlingel mit Rum unter die Erde bringen?“ 

„Not my mother, but my mama sick.“ 

„Daraus werde der Teufel klug, deine Mutter nicht, 
ſondern deine Mama?“ 

„Yes ‚father‘ is same like ‚mama‘ and, mother“ 
same like ‚papa‘ we not same language like you“. 

Ich ging darauf mit ihm zu Mr. Man und erfuhr, 
daß in der That die Gar-Nicobarefen ihre Väter mit 
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mama und ihre Mütter mit papa anreden. Gleiches 
findet ſich übrigens, wie mir ſpäter Profeſſor Garbe in 
Königsberg mitteilte, auch bei einer großen Anzahl anderer 
Völkerſchaften. 

Sowohl hier als auch von den Bewohnern der ſpäter 
von uns beſuchten Inſeln fiel mir der gänzliche Mangel 
an Ehrfurcht vor Europäern auf. Die Leute behandelten 
uns vollkommen als fröres 
et cochons, nannten mich, 
ſobald ſie meinen Namen 
erfahren hatten, einfach 
„Ehlers“ und meinen Be⸗ 
gleiter kurzweg „Man“, 
nahmen alle Geſchenke ent⸗ 
gegen, ohne zu danken, 
und ſcheinbar nicht als 
ſolche, ſondern als einen 
ihnen entrichteten Tribut. 
Obgleich ſie wußten, daß 
Mr. Man die Macht hatte, 
ſie wegen jedes Verbrechens 
zur Beſtrafung zu ziehen, 
erklärten ſie ihm rundweg, ſie würden, falls einer ihrer 
3. Z. in Port Blair eine kürzere Strafzeit wegen began- 
genen Diebſtahls abbüßenden Genoſſen zu ihnen zurüd- 
geſandt werde, den letzteren ohne weiteres totſchlagen. Als 
ihnen darauf eröffnet wurde, ſie riskierten, wenn ſie dem 
Manne ein Leid anthäten, in Port Blair gehängt zu 
werden, meinten ſie „That's all the same! Better 
not bring him back.“ (Thut nichts! Beſſer iſt's, 
Ihr bringt ihn nicht zurück!) 
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Als einen köſtlichen Beweis für ihre einzig daſtehende 
Unbefangenheit erzählte mir Mr. Man, daß, als vor einigen 
Monaten der Chief Commiſſioner Oberſt Cadell die Nico- 
baren beſuchte und an Bord ſeines Dampfers über mehrere 
Mörder zu Gericht ſaß, einer der Delinquenten, nachdem 
er ſich eine Zigarette gedreht hatte, das Verhör mit den 
Worten unterbrach: „Cadell, have you matches?“ 
(Streichhölzer.) Europäiſche Damen ſcheinen den Nico- 
bareſen noch weniger zu imponieren als Herren. So er⸗ 
widerte der an Bord gekommene Häuptling einer der 
Inſeln, dem Oberſt Cadell ſeine ihn auf der Rundtour 
begleitende Tochter vorſtellen wollte: „Not want see 
daughter, want see ship.“ (Wünſche nicht die Tochter 
zu ſehen, ſondern das Schiff.) 

Wenn ich hier von Häuptlingen ſpreche, ſo ſind dar⸗ 
unter keineswegs beſonders einflußreiche oder mit irgend 
welchen Vorrechten und Regierungsvollmachten ausgeſtattete 
Perſönlichkeiten zu verſtehen, ſondern lediglich Männer, die 
von ihren Inſelgenoſſen für geeignet gehalten werden, 
Handelsgeſchäfte mit den die Inſeln gelegentlich anlau⸗ 
fenden Schiffen abzuſchließen, oder mit Fremden Konver⸗ 
ſation zu machen. Über ihre Genoſſen ſelbſt haben ſie 
keine nennenswerte Macht, denn jeder Nicobareſe erfreut 
ſich der gleichen Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit. Macht 
ſich irgend jemand in ſeiner Gemeinde unliebſam und iſt 
ſein Charakter geeignet, die Ruhe ſeiner Mitbürger zu 
ſtören, ſo wird er ohne viel Federleſens auf allgemeines 
Verlangen totgeſchlagen. Leute, die verdächtig ſind, die 
Macht des böſen Blickes zu beſitzen, werden in einen 
Hinterhalt gelockt, und nachdem man ihnen zuvor Arm⸗ 
und Beingelenke gebrochen hat, um ihrem Geiſte ſpäter 
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ein Umgehen unmöglich zu machen, erdroſſelt und ins 
Meer verſenkt. 5 

Die jährliche Ausfuhr an Kokosnüſſen von Car Nico⸗ 
bar wurde mir auf 4—5 Millionen Stück angegeben. 

Gegen Abend verließen wir unſeren Hafen, ohne 
wegen der hohen Brandung das Ufer betreten zu haben, 
und gelangten nach abſcheulicher Fahrt gegen Wind und 
Wellen am folgenden Morgen nach Chowry, einem kleinen 
unbedeutenden Inſelchen von kaum ſechs Quadratkilometer 
Flächeninhalt. Im Südoſten Chowrys ragt ein faſt ſenk⸗ 
recht ins Meer abfallender, vielleicht 200 Fuß hoher Sand⸗ 
ſteinfelſen in die Lüfte, während der übrige Teil der Inſel 
flach iſt und ſich bei hohem Waſſer kaum 6—8 Fuß über 
dem Meeresſpiegel erheben dürfte. Da unſer Kapitän ein 
Landen mit ſeinen Booten wegen zu hohen Seegangs 
nicht geſtatten wollte, belegten Mr. Man und ich eines 
der herangekommenen Kanus mit Beſchlag und langten, 
nachdem unſere nackten Ruderer uns mit bewunderns⸗ 
wertem Geſchick durch die Brandung geſteuert hatten, faſt 
trocken am Ufer an. Die Bevölkerung benahm ſich völlig 
indolent, die von Mr. Man mitgebrachten Geſchenke machten 
nur geringen Eindruck, und die einzigen Waren, gegen 
die man ſich nicht gleichgiltig benahm, waren Angelhaken, 
Rauchtabak (die Nicobareſen rauchen keine Pfeifen, ſondern 
formen ſich Zigaretten mit Blattumhüllung) und Kampher, 
der als Parfum beſonders hoch geſchätzt wird. 

Ich hatte hier zum erſten Male Gelegenheit, die auf 
etwa 8 Fuß hohen, freiſtehenden Pfählen ruhenden, bienen⸗ 
korbähnlichen Hütten der Eingeborenen zu bewundern. Ich 
ſage abſichtlich „bewundern“, denn fie find als Behau- 
ſungen eines auf niedrigſter Kulturſtufe ſtehenden Volkes 
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im höchſten Grade bewunderswert und verbinden mit 
großer Dauerhaftigkeit eine Ausführung, jo ſauber, fo 
wunderbar genau in allen Einzelheiten, daß man kaum 
begreift, wie eine ſolche Arbeit ohne Waſſerwage, Winkel⸗ 
maß und Zirkel hat geleiſtet werden können. Vermittelſt 
einer Bambusleiter gelangt man durch einen Einſchnitt im 
Fußboden in das lediglich vermöge des durch die Riſſe in 
letzterem eindringenden Tageslichts ſchwach erhellte Innere 
der Hütte. Das erſte, worauf die Blicke des Eintretenden 
fallen, ſind diverſe lebensgroße, aufrechtſtehende, buntbe⸗ 
malte, roh geſchnitzte Holzfiguren, meiſt mit alten euro⸗ 
päiſchen Jacken bekleidet und noch älteren Hüten bedeckt, 
in der Hand die ſtets gefüllte Palmweinflaſche, eine Zigarre 
im Munde und um den Hals einen Kranz von neuſil⸗ 
bernen Löffeln und Gabeln. Dieſe Figuren mit ihren 
meiſt ſchielenden großen Perlmutteraugen find wohl ge- 
eignet, nervenſchwachen Perſönlichkeiten Furcht einzujagen, 
und wenn der Teufel — was ich allerdings bezweifle — 
an Nervenſchwäche leidet, ſo dürften ſie, falls ſie, wie man 
mir ſagte, die Aufgabe haben, die betreffende Hütte vor 
ſeinem Beſuch zu ſchützen, ihren Zweck ſicher erfüllen. 
Neben mehreren dieſer lebensgroßen Bildwerke finden ſich 
in jeder Behauſung noch zahlreiche Exemplare kleineren 
Formates, ſowie von der Decke herabhängende, mit Gras⸗ 
büſcheln, Tabaksreſten, bunten Bändern, Fiſchgräten und 
Speckſtreifen behangene Geſtelle aus Bambusflechtwerf. 
Dieſe verſchiedenen Koſtbarkeiten ſind dem Teufel geweiht, 
um ihn, falls er trotz aller Abſchreckungsmittel dennoch in 
die Hütte eindringen ſollte, in möglichſt gute Laune zu 
verſetzen. An den Wänden hängen und ſtehen wohlge⸗ 
ordnet Hausgeräte aller Art, namentlich viele als Waſſer⸗ 
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gefäße dienende polierte Kokosnußſchalen, ſowie Fiſchnetze, 
Speere, Pfeile und Bogen (letztere finden ſich freilich nur 
auf den nördlichen Inſeln). Über dem Eingangsloche der 
Hütte ſind die rotbemalten Unterkiefer ſämtlicher von den 
Bewohnern derſelben im Laufe der Jahre verzehrten 
Schweine als Trophäen angebracht, während ſich an der 
entgegengeſetzten Seite der aus einem flachen, ſandgefüllten 
Kaſten beſtehende Feuerherd befindet. Die meiſten Hütten 
ſind ſehr geräumig, meſſen 40 bis 50 Fuß im Durch⸗ 
meſſer und dienen gleichzeitig mehreren Familien als Be⸗ 
hauſung. Ehen ſind unter den Nicobareſen ebenſo ſchnell 
geſchloſſen wie gelöft. Iſt eine Dame ihres Gatten über⸗ 
drüſſig geworden, jo jagt fie ihm Lebewohl und ſucht ſich 
einen andern. Der Miſſionar Barbe erzählt u. a. von 
einer ihm bekannten Lady, die in wenigen Jahren neun⸗ 
mal ihren Gatten gewechſelt hat. 

Den Bewohnern ſämtlicher Inſeln der Gruppe dienen 
Kokosnüſſe und die Früchte der Pandanus als Haupt⸗ 
nahrungsmittel. Beide wachſen wild, werden jedoch auch 
von den Eingeborenen angepflanzt, ebenſo wie Yams, 
Papayas, Bananen und hier und da Lemonen. An 
Schweinefleiſch, Hühnern und Fiſch brauchte auf der Tafel 
des Nicobareſen kein Mangel zu herrſchen, wenn er nicht 
vorzöge, anſtatt täglich auf die Jagd und den Fiſchfang 
zu gehen, lieber Betel kauend, rauchend und Palmwein 
trinkend ſich auf ſeinem Lager zu dehnen. Nur an den 
Vorabenden großer Ereigniſſe, als da ſind Hochzeitsfeſte 
und Begräbniſſe, rafft er ſich auf aus ſeiner Lethargie 
und zieht mit Pfeil, Bogen und Speeren bewaffnet in 
den Wald oder mit der Harpune auf den Schild— 
krötenfang. 
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Auf Chowry gilt das Fleiſch des Hundes als großer 
Leckerbiſſen. Die Art und Weiſe der Beiſetzung Verſtor⸗ 
bener iſt nicht auf allen Inſeln die gleiche, doch erzählte 
mir Mr. Man, daß der Leichnam meiſt wenige Stunden 
nach eingetretenem Tode von den Anverwandten in rot 
und weiße Baumwollſtoffe, oder, falls ſolche nicht vor⸗ 
handen ſind, in Matten gewickelt und entweder lediglich 
in dieſer Umhüllung oder aber in einem aus den zwei 
übereinandergeſtülpten Hälften eines in der Mitte quer 
durchſägten Kanus hergeſtellten Sarg hinter der Hütte 
vergraben wird. Über dem Kopfende des Leichnams wird 
ein hoher Pfahl errichtet, der mit Bändern, Kokosnüſſen 
und anderen Früchten, ſowie Speckſtreifen und Schweine⸗ 
pfoten behangen wird; auch ſonſtige Nahrungsmittel und 
Brennholz werden auf dem Grabe niedergelegt. Sämt⸗ 
liches bewegliche Eigentum eines Verſtorbenen wird mit 
letzterem begraben. Jedes Begräbnis endet genau wie auf 
dem Lande in Oſtpreußen und in anderen öſtlichen Pro⸗ 
vinzen ſtets mit allſeitiger Betrunkenheit. So weit wäre 
ja alles recht ſchön, aber da ein einmaliges Begraben 
Verſtorbener den Nicobareſen nicht genügt, ſo werden nach 
längerer oder kürzerer Zeit an feſtgeſetzten Tagen alle etwa 
in den letzten 3 Jahren beigeſetzten Leichname, zuweilen 
auch nur die Schädel derſelben, unter großen Feſtlichkeiten 
von den nächſten weiblichen Anverwandten wieder ausge⸗ 
graben, mit Kokosnußmilch gewaſchen und von Hütte zu 
Hütte getragen, um überall mit Wehklagen begrüßt und 
endlich wieder in die Erde verſenkt zu werden. Wochenlang 
vorher eingefangene und mit Kokosnüſſen gemäſtete Wild⸗ 
ſchweine werden dann geſchlachtet und am Spieße geröftet. 
Die trauernden „tiefergriffenen“ Hinterbliebenen laſſen ſich 
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darauf, nachdem ſie ſich das Geficht vorher mit Schweine- 
blut „gewaſchen“ haben, zum Leichenſchmauſe nieder, um 
nicht ſo bald ans Aufſtehen zu denken, und falls ſie den⸗ 
noch daran denken ſollten, meiſt nicht mehr in der Ver⸗ 
faſſung zu ſein, dieſen Gedanken zur Ausführung bringen 
zu können. Je mehr Ehren man dem Andenken eines 
Verſtorbenen erweiſen will, um ſo öfter werden ſeine Ge⸗ 
beine wieder ans Tageslicht geholt und bei Freunden und 
Bekannten herumgetragen, um ſo öfter werden ihm zu 
Ehren Schweine verſpeiſt und ungemeſſene Quantitäten 
berauſchenden Palmweins getrunken. 

Chowry iſt merkwürdigerweiſe die einzige Inſel der 
geſamten Gruppe, deren Bevölkerung — d. h. der weib⸗ 
liche Teil derſelben — ſich mit der Verfertigung von 
Töpfen beſchäftigt, nicht etwa weil es den übrigen Inſeln 
an dem notwendigen Rohmaterial fehlt oder weil ihren 
Bewohnern die Kunſt des Topfformens unbekannt iſt, 
ſondern weil ein alter Aberglaube unter ihnen herrſcht, 
demzufolge ſie ſterben müſſen, ſobald ſie den Töpfern ins 
Handwerk pfuſchen. Die Ausfuhr von Kokosnüſſen von 
Chowry iſt gering, ebenſo von Bompoku, und wir finden 
daher auf dieſen Inſeln Mädchen und Frauen ſeltener, 
als beiſpielsweiſe in Car Nicobar, Nancowry u. ſ. w., mit 
Lendentüchern von im Tauſchhandel empfangenen Baum⸗ 
wollſtoffen, ſondern ſtatt deſſen mit an Kürze nichts zu 
wünſchen übrig laſſenden, aus Palmblattbüſcheln herge- 
ſtellten Hüftſchurzen bekleidet. 

Gegen 11 Uhr vormittags verließen wir Chowry, 
dampften an Tereſſa und Bompoku vorüber und fuhren 
mit Sonnenuntergang ein in die von maleriſchen Fels⸗ 
gruppen und reichbewaldeten Höhen eingefaßte Waſſer⸗ 
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ſtraße, welche die Inſeln Kamorta und Nancowry von 
einander trennt, um por der auf erſtgenannter Inſel ge⸗ 
legenen ehemaligen Verbrecherkolonie Anker zu werfen. 
Ich fuhr am folgenden Morgen ans Land, um zu ſehen, 
was die Elemente hier, nachdem man ſie ſeit zwei Jahren 
ungeſtört hatte walten laſſen, von den Gebilden von 
Menſchenhand, von der 19jährigen Arbeit der etwa 300 
Gefangenen übrig gelaſſen hatten, und fand als ein⸗ 
ziges Erinnerungszeichen an das, was hier geleiſtet worden, 
eine noch wohlerhaltene ſteinerne Molle, ein Waſſerreſervoir 
und die Gräber zweier Europäer. Das mit unſäglicher 
Mühe der Wildnis im Laufe zweier Jahrzehnte abgerungene 
Ackerland, die Weideplätze für nahezu 300 Haupt Rindvieh, 
Gärten und Wege, alles war in dieſer kurzen Spanne 
Zeit wieder mit Buſch und Wald bedeckt. Zwei Jahre 
hatten der tropiſchen Vegetation genügt, faſt alle Spuren 
des von Menſchen gegen ſie geführten Kampfes zu ver⸗ 
wiſchen und mühelos zurückzuerobern, was ihr in hartem 
Ringen entriſſen worden war. An der Stätte, an der 
noch vor zwei Jahren Mr. Mans Haus geſtanden hatte, 
wiegten bereits haushohe Kaſuarinen ihre Wipfel im 
Morgenwinde, und wo liebliche Ziergärten das Menſchen⸗ 
auge erfreut, deckten undurchdringliche Maſſen wirr durch⸗ 
einander gewachſener dunkelgrüner Schlingpflanzen den 
Boden. Das einzige menſchliche Weſen, welches heute in 
dieſer verlaſſenen Kolonie die Regierung repräſentiert, iſt 
ein Chineſe, der die Aufgabe hat, täglich die britiſche 
Flagge zu hiſſen, eine Aufgabe, die er aber, da der Flaggen⸗ 
maſt kurz zuvor einem Waldbrande zum Opfer gefallen 
war, zur Zeit unſerer Anweſenheit nicht zu erfüllen ver⸗ 
mochte. Außerdem hat er die Päſſe etwaiger den hieſigen 
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Hafen anlaufender Schiffe zu viſieren und für all dieſe 
Mühewaltung ein Gehalt von 150 M. monatlich über ſich 
ergehen zu laſſen. Ob die Regierung dieſem bezopften 
„Gouverneur der Nicobaren“ das Recht, ſich ſelbſt mit 
„Exzellenz“ anzureden, eingeräumt hat, iſt mir nicht be⸗ 
kannt geworden. 

Ein Boot der „Enterpriſe“ brachte mich in etwa 
einer Viertelſtunde von hier nach einem kleinen Dorfe der 
nur etwa 200 Einwohner zählenden Inſel Nancowry. 
Wie viele in friedlichſter Abſicht den Hafen anlaufende 
Schiffe von den 200 Einwohnern, bevor die Engländer 
Beſitz von den Nicobaren ergriffen hatten, in hinterliſtiger 
Weiſe überfallen und, nachdem ihre Beſatzung bis auf den 
letzten Mann niedergemacht war, ausgeplündert worden 
ſind, darüber ſchweigt die Statiſtik, da die Nachforſchungen 
durch den Umſtand, daß die ausgeraubten Schiffe von den 
Räubern ſtets ins Meer hinausgefahren wurden, um dort 
verſenkt zu werden, weſentlich erſchwert wurden; doch find: 
vom Jahre 1837—1860 nicht weniger als 27 Fahrzeuge 
nachweislich hier ſpurlos verſchwunden. 

Ich fand die Bevölkerung, wenn auch indolent, jo 
doch in keiner Weiſe ungaſtlich oder abweiſend. Man ließ. 
mich in jede Hütte hineinklettern, in allen Winkeln herum⸗ 
ſchnüffeln wie einen Gerichtsvollzieher, brachte mir auf 
meinen Wunſch friſche Kokosnüſſe, überließ mir ſogar 
einige kleinere Teufelsverſcheucher und weihte mich ſchließ— 
lich in die Kunſt ein, Feuer mit Hilfe zweier trockener, 
gegeneinander geriebener Bambusſplitter zu erzeugen. 
Auch hatte ich das Glück, einen „minloven“ (Teufelaus⸗ 
treiber) in voller Thätigkeit zu ſehen. Letztere beſtand 
darin, daß er einen vor ihm ausgeſtreckt liegenden Knaben, 


222 Die Nicobaren. 


der wahrſcheinlich fieberkrank oder, was nach Anſicht der 
Nicobareſen dasſelbe jagt, vom Teufel beſeſſen war, 
maſſierte, ab und zu in die Hände klatſchte, allerhand 
unartikulierte Laute von ſich gab, endlich an den ver⸗ 
ſchiedenen Gelenken des Patienten zu ſaugen begann, um, 
nachdem das beendet war, den unſichtbaren Teufel aufzu⸗ 
fangen, in der hohlen Hand zur Hütte hinauszutragen und 
unter allen möglichen Komplimenten in Freiheit zu ſetzen. 
Wie in Chowry die Töpferei, ſo ſteht in Nancowry und 
auf den ſüdlicher gelegenen Inſeln die Kanubaukunſt in 
Blüte, und viele Bewohner der Nord-Nicobaren kommen 
alljährlich herüber, um ihren Bedarf an Booten hier zu 
decken. Auffallend viele Leute fand ich daſelbſt mit Ele⸗ 
fantiaſis behaftet. 

In Nancowry hat im vorigen Jahrhundert eine Ab- 
ordnung von Miſſionaren der Herrenhutergemeinde den 
Verſuch gemacht, die gottloſen Nicobareſen zum Chriſten⸗ 
tum zu bekehren, leider mit gar keinem Erfolge. Die 
armen Miſſionare fanden zwar leidlich freundliche Auf⸗ 
nahme, hatten aber unter den Einflüſſen des Klimas und 
infolge ihrer Unvernunft derart zu leiden, daß von 24 
Brüdern nach verhältnismäßig kurzer Zeit nur noch einer 
am Leben war, d. h. noch ſoweit am Leben war, um von 
einem des Weges kommenden däniſchen Schiffe nach 
Tranquebar an der indiſchen Koromandel-Küſte gebracht 
werden zu können. Ein ungemein intereſſanter Bericht 
dieſes Herrn aus dem Jahre 1812 über ſeine und ſeiner 
Brüder Erlebniſſe und Lebensweiſe in Nancowry wurde 
mir ſpäter in Port Blair vom Chief Commiſſioner zur 
Verfügung geſtellt. Ich kann unmöglich unterlaſſen, fol⸗ 
gende Stelle aus demſelben wiederzugeben. Nachdem der 
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Verfaſſer des Berichtes erzählt hat, wie die Brüder darauf 
angewieſen waren, um die Koſten ihrer Miſſion aufzu⸗ 
bringen, Muſcheln und andere Dinge für den europäiſchen 
Markt zu ſammeln, fährt er wörtlich fort: 

„Auf meinen häufigen Ausflügen der Küſte entlang 
kam es zuweilen vor, daß ich von der Nacht überraſcht 
wurde und nicht mehr in meine Wohnung zurückkehren 
konnte; aber ich war nie in Verlegenheit um ein 
Bett. Der größte Teil des Ufers beſteht nämlich aus 
ſehr feinem, weißem Sande, der über dem Niveau der 
Flut vollkommen rein und trocken iſt. Hier grub ich mit 
Leichtigkeit eine Höhlung für meinen Körper und formte 
mir aus Sand ein Kopfkiſſen. Ich legte mich dann in 
das ſo geſchaffene Bett, und indem ich mit beiden Hän⸗ 
den den Sand über mich zuſammenhäufte, begrub ich mich 
bis an den Hals. Mein treuer Hund legte ſich darauf 
quer über mich, bereit, Alarm zu ſchlagen, wenn Gefahr 
von irgend welcher Seite herannahen ſollte, doch hatte ich 
von wilden Tieren nichts zu fürchten. Krokodile und 
Kaimans treiben ihr Weſen nicht an der offenen Küſte, 
ſondern halten ſich in den „Creeks“ und Lagunen im 
Innern der Inſel auf, und andere Raubtiere ſind nicht 
vorhanden. Die einzige Unbequemlichkeit, unter der ich 
zu leiden hatte, beſtand in den nächtlicherweile in Scharen 
umherſpazierenden Krebſen und Krabben der verſchiedenſten 
Arten, und der ungeheure Lärm, den dieſelben mit 
ihren Scheren vollführten, ließ mich zuweilen kein Auge 
ſchließen. Aber ich war wohl bewacht von meinem Hunde, 
und wenn ſich irgend ein Tier unterſtand, nahe heranzu⸗ 
kommen, ſo war es ſicher, ſofort ergriffen und in reſpekt⸗ 
volle Entfernung zurückgeſchleudert zu werden. Kam je⸗ 
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doch ein Krebs von beſonders erſchreckender Größe 
heran, deſſen Scheren mein Hund ſeine Naſe nicht auszu⸗ 
ſetzen wagte, ſo trieb er denſelben durch Bellen in die 
Flucht, wodurch ich freilich oft ſehr viel ernſtlicher beun⸗ 
ruhigt wurde, als gerade erforderlich war. Viele ange- 
nehme Nächte habe ich in dieſen grabähnlichen Schlaf- 
ſtätten namentlich in mondhellen Nächten zugebracht.“ 
Was ſoll man dazu ſagen? Iſt es unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden ein Wunder, wenn die Miſſionare ſtarben wie die 
Fliegen? Und dieſer Mann war, da er der einzige iſt, 
der auf der Stätte ſeiner Wirkſamkeit auf Nancowry nicht 
geſtorben ift, vielleicht noch der vernünftigſte der 24 Brüder 
und derjenige, welcher am meiſten nach den „Regeln der 
Hygiene für die Tropen“ lebte. 

Mehr als in den anderen beſuchten Plätzen fiel mir 
in Nancowry die eigentümliche Schädelform der Inſulaner 
auf. In früheſter Jugend nämlich werden den Kindern 
die Schädel zwiſchen Brettern dermaßen zuſammengepreßt, 
daß die Wölbung des Hinterkopfes faſt gänzlich ver⸗ 
ſchwindet und letzterer im Profil geſehen nahezu eine ſenk⸗ 
rechte Linie mit dem Halſe bildet, und infolgedeſſen einige 
Individuen den Eindruck machen, als liefen ſie mit halben 
Köpfen umher. 

Wahrſcheinlich mehr als Spielzeug und Troſt in 
einſamen Stunden, als im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
hatte Mr. Man dem bezopften „Gouverneur der Nico⸗ 
baren“ eine ganze Sammlung von Wärme, Luftdruck⸗, 
Regen- und ſonſtigen Meſſern mitgebracht, und um ihm 
ſein meteorologiſches Inſtitut einzurichten, wurden, als 
wir den Hafen von Nancowry wieder verließen, daſelbſt 
einige eigens zu dieſem Zwecke von Port Blair mitge⸗ 
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führte Zimmerleute (ſelbſtverſtändlich Sträflinge) zurück⸗ 
gelaſſen, die wir ſpäter auf dem Rückwege wieder an Bord 
nahmen. 

Nach einer leidlich ruhigen Nachtfahrt trafen wir am 
nächſten Morgen an der Inſel Kondul ein. Dieſelbe 
zählt nach Angabe der Leute, die das wiſſen müſſen, nicht 
mehr als 42 Einwohner, doch glaube ich perſönlich allein 
einige 60 kennen gelernt zu haben. Die Inſel iſt wunder⸗ 
bar üppig bewaldet und Kofos- wie Arekapalmen, Pan- 
danus und Rieſenbambus bilden mit allen möglichen 
Laubbäumen zuſammen ein ſchier undurchdringliches 
Dickicht, aus dem hier und da ſchroff ins Meer abfallende 
Sandſteinfelſen als wohlthuende Ruhepunkte für das Auge 
hervorragen. Aus dem Umſtande, daß der weitaus größte 
Teil der männlichen Bevölkerung in der Lage geweſen 
war, unſerer Anweſenheit zu Ehren mehr oder minder 
europäiſche Kleidung anzulegen, läßt ſich ſchließen, daß der 
Handel hier ein relativ bedeutender ſein muß. 

Nach kurzem Aufenthalt ging es weiter nach Groß⸗ 
Nicobar, dem ſüdlichſt gelegenen und gleichzeitig größten 
Eilande der geſamten Gruppe. Wir haben nur den faſt 
am Nordende gelegenen Hafen Laful beſucht und hatten 
zu meinem lebhaften Bedauern keine Gelegenheit, eine 
kleine Expedition in das Innere der Inſel, die vollkommen 
bewaldet zu ſein ſcheint und bis zu 2000 Fuß anſteigt, 
zu unternehmen. Ich hätte gar zu gern den in den 
Bergen lebenden Ureinwohnern, den Shom Pens, meinen 
Beſuch gemacht, einem Volke, in deſſen Adern weder 
malaiiſches noch burmeſiſches Blut rinnt, und welches, da 
es nie mit Händlern und ſelbſt nur in den ſeltenſten 
Fällen mit den Bewohnern an der Küſte ſeines Eilandes 

Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 15 


226 Die Nicobaren. 


in Berührung kommt, noch völlig unziviliſiert fein ſoll. 
Es gelang mir lediglich, zwei Speere, die einzige Waffe, 
welche die Shom Pens führen, zu erhalten. Dieſelben be⸗ 
ſtehen aus etwa zehn Fuß langen, dünnen Stangen von 
im Feuer gehärtetem Holze der Arekapalme, ſind ſcharf 
zugeſpitzt und hinter der Spitze mit eingeſchnittenen Wider⸗ 
haken verſehen. 

Die Bewohner Lafuls ſtehen jedenfalls den Malaien 
in Erſcheinung und Weſen weit näher als alle übrigen 
Nicobareſen, ſie empfingen uns freundlich und ſchienen über 
den Beſuch Mr. Mans lebhafte Freude zu empfinden. 
Während letzterer ſeine Geſchenke verteilte und alle mög⸗ 
lichen Erkundigungen einzog, unternahm ich mit Hilfe eines 
Eingeborenen in einem den chineſiſchen Sampans ähnlichen 
kleinen Boote mit flachem Boden eine Fahrt in einen ſich 
durch Urwald weit in das Innere der Inſel hinein 
windenden „Creek“, und ſpäter unter der gleichen Führung 
in einem Einbaum einen Ausflug entlang der bald be⸗ 
waldeten, bald felſigen Küſte. Es war ein erfriſchend 
kühler und ſtiller Nachmittag, in den durch Felſenvor⸗ 
ſprünge gebildeten Buchten war das Waſſer gänzlich un⸗ 
bewegt und jo durchſichtig, daß man auf mehr denn 
20 Fuß Tiefe jeden Gegenſtand genau erkennen konnte: 
Fiſche und Korallen, Algen, Mollusken und was ſonſt in 
der Tiefe vegetiert, ſchwimmt und kreucht. Ich hätte 
ſtundenlang dieſe Wunder anſtaunen können, ſtundenlang 
in meinem Kanu über dieſen märchenhaften unterſeeiſchen 
Gärten ſchweben mögen, aber mein Gefährte machte ſich 
mir ſoweit verſtändlich, daß ich aus ſeinen Geſten und 
ſeinem Vorwärtsdrängen erkennen konnte, es gäbe hinter 
einem vor uns liegenden Felsvorſprung noch mehr für 
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mich zu ſehen. So griff ich denn wieder zu meinem, 
einem Maſſaiſpeer gleichenden Paddelruder und paddelte 
mit meinem nackten Freunde um die Wette, bis wir den 
Vorſprung glücklich umſchifft hatten und in eine winzig 
kleine Bucht hineinfuhren, in der mein Nicobareſe mich 
mitſamt dem Kanu auf den Sand ſetzte. Auf ſeinen 
Wink ſtieg ich aus und folgte ihm über Geröll, Steine 
und Felſen, doch erſchien mir die Sache infolge der 
Schlüpfrigkeit und Glätte der letzteren bald dermaßen 
halsbrecheriſch, daß ich es für geratener hielt, mich meiner 
Stiefel und Strümpfe zu entledigen und mich auf meine 
Füße, wie Gott ſie geſchaffen hat, zu verlaſſen. Immer 
weiter ging's nun, beſſer zwar, aber doch keineswegs gut 
über beängſtigend ſcharf abfallende Felsgrate und durch 
Spalten, durch die ſelbſt eine Sarah Bernhardt Mühe 
haben würde, ſich hindurchzuzwängen. Ich dachte, wenn 
mich der Mann nun nicht mindeſtens zu einem Schatze 
à la Monte Chriſto führt, jo hole ihn der — verzeihen 
Sie das harte Wort — Teufel! 

Endlich machte mein Führer Halt und deutete auf 
eine etwa 20 Fuß hohe und am unteren Ende gegen 
4 Fuß breite, ſich ſcheinbar tief ins Innere des Felſens 
hineinziehende Kluft. Winzig kleine Schwalben huſchten 
beſtändig aus und ein, und ich vermutete ſofort, daß ich 
mich an der Schwelle der Fundſtätte der bekannten eßbaren 
indiſchen Vogelneſter befand. Ich verzieh daher meinem 
Freunde alle Strapazen, die er mir zugemutet, widerrief 
im Geiſte alles, was ich vom Schatze A la Monte Chriſto 
und vom Teufelholen gedacht hatte, und gab durch Geſten 
meinen Wunſch, in das Innere der Höhle einzudringen, 
zu erkennen. Zu dieſem Zwecke mußten wir eine uns 
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von dem Eingange derſelben trennende 12 Fuß tiefe 
Schlucht entweder überbrücken oder uns in dieſelbe hin⸗ 
unterlaſſen. Mein braver Nicobareſe begriff mich und 
verſchwand auf eine Viertelſtunde, um dann mit einem 
etwa 18 Fuß langen Bambusrohr zurückzukehren, deſſen 
Seitenäſte er durch Zuſtutzen in Leiterſproſſen verwandelt 
hatte. Nachdem das Rohr hinuntergelaſſen war, begann 
ich, während mein Begleiter dasſelbe feſthielt, den Abſtieg. 
Die Kletterei an einem ſchwanken Bambusrohr mit in 
einem Winkel von 45 Grad aufwärts zum Rohre ſtehen⸗ 
den, kaum fingerdicken und höchſtens 3 Zoll langen Sproſſen 
iſt für einen barfüßigen Europäer alles andere eher als 
ein angenehmer Nervenkitzel. Jeder meiner Tritte war 
denn auch mit einem unterdrückten Schmerzensſchrei ver⸗ 
bunden, und nie habe ich mehr bereut, mich meiner Stiefel 
entledigt zu haben, als während dieſes fatalen Abſtieges. 
Sobald ich unten angelangt war, folgte mein Begleiter, 
und bis an die Knie durch Waſſer watend, über algen⸗ 
bewachſene Steine kletternd, gelangten wir endlich in das 
Innere der Höhle, in der Tauſende von Schwalben, er⸗ 
ſchreckt durch unſeren Beſuch, unter vorwurfsvollem Zwit⸗ 
ſchern wild durcheinander ſchwirrten. Die oberen Wan⸗ 
dungen der Höhle, auf deren Boden ſich fußhoher Guano 
angehäuft hatte, waren über und über mit Neſtern bedeckt, 
von denen es uns gelang, mit Hilfe meines an einer 
langen mitgebrachten Bambusſtange befeſtigten Meſſers 
etwa ein Dutzend loszulöſen. Mit dieſer Beute beladen, 
traten wir den Rückweg an, kletterten — ich abermals 
unter kaum erträglichen Schmerzen — an der Bambus⸗ 
leiter in die Höhe, dann über die vorhin erwähnten Hinder- 
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niſſe zu meinen Stiefeln zurück und ſaßen kurz darauf 
wieder heimwärts paddelnd in unſerem Einbaum. 

Die Collocallia esculenta iſt bedeutend kleiner als 
die bekannte heimatliche Schwalbe, welche keinen Sommer 
macht. Sie iſt braun, hat grauweißes Bauchgefieder und 
findet ſich namentlich im Archipel von Mergui, auf den 
Nicobaren und Andamanen. In der Hauptſache niſtet ſie 
in hart am Meeresufer gelegenen, ſchwer zugänglichen 
Felsſpalten, an deren Wandungen ſie ihre aus einer weiß⸗ 
grauen, gelatinöſen Subſtanz gebildeten, oben offenen 
Neſtchen baut, die von den Eingeborenen geſammelt wer⸗ 
den und auf den anlaufenden chineſiſchen Handelsfahr⸗ 
zeugen einen hochgeſchätzten Tauſchartikel bilden. Die 
begehrteſten Neſter ſind die friſch vollendeten, bevor die 
Schwalbe ihre Eier hineingelegt hat; ſie haben einen 
Marktwert von 1 Mk. 20 Pf. bis 1 Mk. 60 Pf. das 
Stück. Sind ſie bereits zum Eierlegen benutzt und haben 
infolgedeſſen eine dunklere Färbung angenommen, ſo er⸗ 
zielen fie einen Preis von 60—80 Pf. Neſter hingegen, 
die, was an ihrer bräunlichen Farbe und an dem an 
ihrer inneren Wandung haftenden Schmutz leicht zu er⸗ 
kennen iſt, als Kinderſtube gedient haben, ſind ſchwer 
verkäuflich. Die Neſter werden, nachdem ſie über Nacht 
in Waſſer eingeweicht und gründlich geſäubert worden 
ſind, mit Zucker gekocht und bilden, ſobald die Maſſe er⸗ 
kaltet iſt, eine milchweiße Gallerte, die von reichen chine⸗ 
ſiſchen Opiumrauchern als ſtärkendes und erfriſchendes 
Nahrungsmittel frühmorgens im Bette genoſſen wird. Die 
Verbrecherkolonie auf den Andamanen verzeichnet aus dem 
Verkauf geſammelter Neſter eine jährliche Einnahme in 
Höhe von etwa 2000 Mark. 
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Nachdem ich kurz nach Sonnenuntergang ein er⸗ 
friſchendes Seebad genommen hatte, kehrte ich an Bord 
zurück. Wir blieben über Nacht vor Anker liegen, wurden 
durch ein ungewöhnlich heftiges Gewitter wach gehalten 
und brachen in aller Frühe nach Tereſſa auf, wo wir 
gegen Mittag anlangten, um ungeſäumt ans Land zu 
fahren. Tereſſa iſt weniger gut bewaldet als die meiſten 
anderen Inſeln, hat einen Flächeninhalt von etwa zwei 
deutſchen Quadratmeilen und gegen 600 Einwohner, die, 
zumal ſie das Haar kurz geſchoren tragen, einen weit 
zivilifierteren Eindruck machen als alle ihre Nachbarn. 
Auch fand ich ſie weniger indolent als dieſe, und in ihrem 
Weſen mehr den Burmeſen gleichend. Ohne jede Beglei⸗ 
tung ſchlug ich mich, ſobald die nötigen Begrüßungs⸗ 
formalitäten erledigt waren, ſeitwärts in die Büſche und 
hatte das Glück, bald an eine vom Unterholz befreite 
Stätte zu gelangen, die, wie ich auf den erſten Blick an 
verſtreut umherliegendem alten Hausrat und halb ver⸗ 
moderten Zeugreſten erkannte, als Friedhof diente. Zwiſchen 
Bäumen hingen etwa in Menſchenhöhe, an Baſtſtricken 
ſchwebend, mehrere in der Mitte durchgeſägte Kanus, deren 
Offnungen mit getrockneten Palmwedeln bedeckt waren. 
Ich entfernte die letzteren von einem derſelben und fand 
neben halb zerfallenen Knochen einen zwar ſtark ver⸗ 
witterten, aber in der Form noch gut erhaltenen, mit 
bunten Bändern bewickelten Schädel, den ich eiligſt unter 
meinem Regenmantel verſchwinden ließ, um darauf auch 
die übrigen Kanus einer genauen Beſichtigung zu unter⸗ 
ziehen, doch gelang es mir nur noch, einen einzigen unver⸗ 
ſehrten Schädel aufzufinden. Nachdem ich alle Spuren 
meiner grabſchänderiſchen Thätigkeit verwiſcht hatte, ent⸗ 


Die Nicobaren, 231 


fernte ich mich mit meinem Raube, begab mich ins Dorf 
zurück und fand Mr. Man im Innern einer Hütte, um⸗ 
ringt von alten Bekannten, am Boden ſitzend. Mein 
liebenswürdiger Freund machte mich ſofort auf einen etwa 
vier Fuß hohen Teufelverſcheucher aufmerkſam, der zwiſchen 
mehreren anderen Holzfiguren aufgeſtellt war, aber an⸗ 
ſtatt des Holzkopfes einen veritablen Menſchenſchädel auf 
den Schultern trug. Auch dieſer war gleich den Köpfen 
der übrigen Figuren mit einem alten Hut bedeckt und 
hatte eine Zigarette zwiſchen den Zähnen. Auf Befragen 
erfuhr ich, daß der Schädel von einem vor langen Jahren 
verſtorbenen unfehlbaren „minloven“ ſtamme, daß das 
Innere der Figur die übrigen Gebeine des alten Charla⸗ 
tans berge und das Haus des Beſitzers dieſer ſonderbaren 
Reliquie demnach vor dem Beſuche böſer Geiſter für alle 
Zeiten vollkommen geſchützt ſei. Da auch die Schnitzerei 
und Malerei an dieſem Teufelverſcheucher recht originell 
waren, ſo bat ich Mr. Man, indem ich gleichzeitig eine 
Anzahl funkelnagelneuer Rupien aus der Taſche nahm 
und in verführeriſcher Weiſe auf meiner Handfläche blinken 
ließ, unſerem Wirte mitzuteilen, daß ich gewillt ſei, einen 
hohen Preis für ſeine Schädelpuppe zu zahlen. Kaum 
aber hatte dieſer begriffen, um was es ſich handelte, als 
er abweiſend die Arme ausſtreckte und ein Geſicht machte, 
als wolle er ſagen: „Nicht für Venedig! Ja, nicht einmal 
für Helgoland!“ — Aber er ſagte nichts, ſondern ſah 
uns nur mit ſtummem Entſetzen an, und wir verſtanden 
ihn. Ich glaube, der heilige Vater in Rom hätte mir 
eher die Sixtiniſche Kapelle auf Abbruch verkauft, als daß 
dieſer Mann ſich von ſeinem Talisman getrennt hätte. 
Als wir im Boot der „Enterpriſe“ an Bord zurüd- 
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fuhren, gab uns eine große Anzahl Eingeborener in ihren 
Kanus das Geleite, doch wurden fie, da ich heimlicher⸗ 
weiſe meine erbeuteten Schädel einer gründlichen Waſchung 
unterziehen wollte, alle an die eine Seite unſeres Bootes 
dirigiert, während wir gleichzeitig ihre Aufmerkſamkeit da⸗ 
durch, daß wir ſie zum Wettrudern aufforderten, von uns 
abzulenken ſuchten. Ich begann, ſobald die Luft rein 
war, meine Seewaſſerſpülung — aber „unrecht Gut ge⸗ 
deihet nicht“, das zeigte ſich wieder einmal in meinem 
Falle, denn eine malitiöſe Welle entriß mir den erſten 
Schädel, und nicht ohne Schmerz ſah ich ihn in den 
Fluten verſinken. Ich gab infolgedeſſen die Wäſcherei 
auf und brachte die übrig gebliebene Hälfte meiner Beute 
ſpäter vorſichtig in meine Kabine, um ſie dort unter 
Kiffen und Decken ſorgfältig zu vergraben und vor Unbill 
zu ſchützen. Auch dieſem vom Zahne der Zeit bereits 
ſtark benagten Schädel war es von der Vorſehung nicht 
vorbehalten worden, ſeine letzte Ruheſtätte in der Samm⸗ 
lung des Geheimrats Virchow zu finden. Als ich am 
folgenden Morgen — wir ſchliefen der ſchwülen Nächte 
wegen ſtets auf Deck — in meine Kabine zurückkehrte, 
fand ich ihn zertrümmert am Boden liegen. Die „Enter⸗ 
priſe“ hatte über Nacht wieder einmal Verſuche gemacht, 
ſich auf den Kopf zu ſtellen, dabei in meiner Kabine das 
Oberſte zu unterſt gekehrt und neben dem Schädel auch 
noch eine halbgefüllte Rotweinflaſche als Opfer gefordert. 

Da nach Mr. Mans Ausſage bisher nur zwei Schädel 
von den Nicobaren nach Europa gelangt ſind, hätte mir 
viel daran gelegen, wenigſtens den mir verbliebenen Reſt 
meines Raubes unverſehrt zu erhalten, und ich war nicht 
gerade in roſigſter Laune, als ich die Beſcherung in meiner 
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Kabine vorfand, abgeſehen davon, daß ausgefloſſener Rot⸗ 
wein, umherliegende Glasſcherben und Schädelreſte die 
Reize des Aufenthaltes in dem ohnehin dumpfigen, be⸗ 
engten Raum keineswegs erhöhten. Auch um den Rot⸗ 
wein that es mir leid, denn er war der einzig trinkbare 
Stoff an Bord. Außer Whisky und einem fürchterlichen 
Sherry waren überhaupt keine Spirituoſen in der Offiziers⸗ 
meſſe vorhanden. Mit einem wahren Schauder denke ich 
an ein Glas Sherry zurück, welches ich mir nach kaum 
überſtandener Seekrankheit reichen ließ. Nicht nur meine 
Geſchmacksnerven zogen ſich infolge dieſes ſcheinbar aus 
verdünnter Schwefelſäure und Strychnin bereiteten Labe⸗ 
trankes zuſammen, ſondern ich hatte das Gefühl, als 
ſchlöſſen ſich ſelbſt die Löcher in meinen Strümpfen. 
„Was?“ höre ich den Leſer entrüſtet ausrufen, 
„Löcher in den Strümpfen? Auf ſolche Weiſe kompro⸗ 
mittieren unſere Reiſenden das Deutſchtum im Auslande?“ 
Man möge ſich beruhigen, denn das einzige, was ich 
mit dieſen Strümpfen bloßſtelle, ſind meine verſchiedenen 
Zehen, und dieſe ſind, wie mir zugegeben werden muß, 
mein ganz perſönliches Eigentum, welches ich behandeln 
kann, wie ich es für gut befinde. Im übrigen ſind in 
Indien heile Strümpfe größere Seltenheiten, als beiſpiels⸗ 
weiſe in Berlin höfliche Poliziſten oder Redaktions-Mai⸗ 
käfer im Februar, denn das Glück, unzerriſſene Fußbe- 
kleidung zu beſitzen, iſt hier zu Lande ſtets ein ephemeres. 
Man kauft ſich heute ein Paar der denkbar ſolideſten 
Socken. Nachdem man dieſelben einen Tag getragen, 
übergiebt man ſie dem Waſchmanne; denn Waſchfrauen 
giebt es hier nicht, und ein indiſcher Chamiſſo müßte ſich 
daher ſchon mit einem „alten Waſchmann“ zufrieden geben. 
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Diefer füllt nun die teuer erſtandenen Strümpfe mit 
Sand und kleinen Steinchen und ſchlägt ſo lange mit 
denſelben auf einem Felsblock herum, bis der Inhalt 
nach allen Richtungen durch das Strumpfgewebe hindurch⸗ 
geflogen iſt. Damit iſt der Reinigungsprozeß beendet, 
und wenn man nach einigen Tagen ſeine Wäſche zurück⸗ 
erhalten hat, ſo kommt man beim Anziehen jedesmal in 
die Verlegenheit, nicht zu wiſſen, von welchem Ende man 
eigentlich in die Strümpfe hineinzufahren hat. Anfangs 
pflegte ich meinem Diener dieſelben zum Ausbeſſern zu 
übergeben; doch konnte ich mich mit ſeiner Methode, die 
Löcher in der Weiſe zuzubinden, wie dieſes mit den Enden 
einer Wurſt zu geſchehen pflegt, nicht befreunden und ziehe 
es daher jetzt vor, ſobald meine heilen Strümpfe, gleich 
Eintagsfliegen, ihre Schuldigkeit gethan haben, mit zer⸗ 
riſſenen umherzulaufen, und nur bei feſtlichen Anläſſen 
geſtatte ich mir den Luxus unverſehrter Fußbekleidung. 

Nachdem wir Car Nicobar nochmals angelaufen und 
daſelbſt 3000 Kokosnüſſe, die als Saat in der Verbrecher⸗ 
kolonie auf den Andamanen Verwendung finden ſollten, 
an Bord genommen hatten, traten wir die Rückreiſe an 
und trafen nach unheimlich bewegter Nachtfahrt durch den 
ten degree Channel am nächſten Morgen wieder in 
Port Blair ein. Die „Enterpriſe“ aber, auf der ich ſo 
manche trübe und auch — falls ſie einmal nicht gar zu 
arg tanzte — frohe Stunde verlebt, ſollte damit ihre letzte 
Fahrt gemacht haben. Sie iſt wenige Wochen ſpäter in 
einem Cyklon im Hafen von Port Blair mit Mann und 
Maus untergegangen. 
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D. man auch auf den meerumrauſchten Andamanen 
und Nicobaren nicht ungeſtraft unter Palmen wan⸗ 
delt, hatten mir verſchiedene Fieberanfälle während meiner 
faſt ſechswöchentlichen Reiſen daſelbſt bewieſen. Trotz 
regelmäßigen, ſolideſten Lebenswandels und meiſt leidlicher 
Verpflegung fühlte ich mich von Tag zu Tag ſchwächer, 
und da ich bald die feſte Überzeugung gewann, daß ich 
meinen geplanten Marſch von Burma durch die Schan⸗ 
ſtaaten nach Siam in irgendwie erſchütterter Körperver⸗ 
faſſung unmöglich würde antreten können, auch vor Ende 
der Regenzeit Träger und Laſttiere nicht zu haben waren, 
entſchloß ich mich, Heilung und Kräftigung in den mir 
von allen Seiten als herrlich geſchilderten, bis über 
8000 Fuß ſich erhebenden, im Süden Indiens gelegenen 
Nilgiri (zu deutſch „blauen Bergen“) zu ſuchen. Es wäre 
ſomit für mich das einfachſte geweſen, mit einem Dampfer 
der Aſiatic⸗Linie direkt nach Madras zu fahren, doch be⸗ 
fanden ſich ſowohl zwei meiner Diener mit dem Zeltlager, 
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als auch mein Kaſchmirpony, der mich durch ganz Indien 
getragen hatte, in Rangun, ſo daß ich gezwungen war, 
vorerſt dorthin zurückzukehren. Ich hielt mich nach den 
zuvor gemachten üblen Erfahrungen dort nicht länger auf, 
als unbedingt nötig war. Meine ſämtlichen Diener, die 
mich zum Teil bereits von Aſſam aus nach Manipur und 
ſpäter durch die unwirtſamſten Gegenden Ober-Burmas 
begleitet hatten, erklärten, mir folgen zu wollen, gleichviel 
wohin, ſo lange die Reiſe über Land ginge, aber für 
nichts in der Welt mit mir über das große Waſſer fahren 
zu können. Bekanntlich iſt den Anhängern der Lehre 
Brahmas das Kreuzen des Ozeans nicht geſtattet, aber 
da meine Leute durchaus waſchechte Heiden aus den 
Khaſſia-Bergen in Aſſam waren, ſo konnten unmöglich 
irgend welche religiöſe Bedenken fie beſtimmt haben, mir 
untreu zu werden. Ich erfuhr denn auch bald, daß ledig⸗ 
lich durch die Schilderungen, welche ein Junge, der mit 
mir nach den Andamanen und Nicobaren gefahren war, 
von den Schreckniſſen der Seekrankheit entworfen hatte, 
dieſe allgemeine Dienſtaufkündigung veranlaßt worden war. 
Da Zureden nichts fruchtete, wurden die ſeewaſſerſcheuen 
Leutchen abgelohnt und in ihre Heimat entlaſſen, während 
mein Pony, den ich wegen der hohen Reiſeſpeſen ſowohl 
als auch wegen der beſchwerlichen Landung in Madras 
nicht mitzunehmen geſonnen war, mit dem Dampfer nach 
Baſſein geſchickt wurde, um dort, der Einladung eines 
meiner liebenswürdigen Ranguner Landsleute, des Herrn 
Heinrich Schmidt aus Bremen, folgend, für die Dauer 
meiner Abweſenheit ſich auf üppiger Weide zu tummeln. 

Nachdem dieſe und verſchiedene andere kleine Ange— 
legenheiten erledigt waren, duldete es mich nicht länger 
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in der feuchtwarmen Treibhaustemperatur Ranguns, und 
da ich auf einen direkten Dampfer nach Madras noch 
mehrere Tage hätte warten müſſen, entſchied ich mich für 
einen gerade zur Abfahrt bereit liegenden Küſtendampfer 
der Britiſh India⸗Company, löſte mir für den Preis von 
145 Mark ein Billet, ließ Zelt und Gepäck verladen und 
begab mich ſelber ſpät abends nach einem im Freundes⸗ 
kreiſe eingenommenen Eſſen in beſter Stimmung an Bord. 
Dieſe Stimmung verwandelte ſich freilich mit dem Augen⸗ 
blicke, in dem ich die Bretter betrat, welche das Schiff — 
„Kerbela“ war ſein Name — bedeuteten, in das Gegen⸗ 
teil. Einige hundert Kulis von der Madrasküſte, die nach 
mehrjährigem Aufenthalt in Rangun mit ihren erſparten 
Rupien in die Heimat zurückkehrten, wurden unter dem bei 
ſolchen Anläſſen unvermeidlichen Getöſe und Gelärme, 
Gedränge und Gebalge verladen. Das Deck des Schiffes 
glich mit ſeinem Menſchengewimmel einem Ameiſenhaufen, 
jeder ſtrebte nach einer ihm zuſagenden Schlafſtelle, jeder 
ſuchte ſoviel Gepäck wie möglich ohne Frachtzahlung ein⸗ 
zuſchmuggeln und irgendwo unbemerkt zu verſtauen; 
Kinder ſchrieen nach ihren Müttern, Weiber nach ihren 
Männern und vice versa, Neuankommende ſtolperten und 
ſielen über die bereits auf Deck lagernden Genoſſen, 
warfen ihnen in der herrſchenden Dunkelheit Kiſten und 
Kaſten auf die Schienbeine, Bäuche und ſonſtigen edlen 
Körperteile, kurz, es herrſchte ein Drüber und Drunter, 
wie es toller nicht gedacht werden kann. Über nackte 
ſchwarze Menſchenleiber und durch nur mit Hilfe des 
Stockes entwirrbare Knäuel ſchwitzender Kulis bahnte ich 
mir mühſam meinen Weg zu dem ſogenannten „Salon“ 
erſter Klaſſe, auf deſſen Boden die geſamte Dienerſchaft 
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des Schiffes ihr Nachtlager aufgeſchlagen hatte — ein 
Umſtand, der begreiflicheriveife auch nicht zur Verbeſſerung 
der Atmoſphäre dieſes Raumes beitrug — um ſchließlich 
in meine Kabine zu gelangen und dort in einem Zuſtande 
gelinder Verzweiflung eine ſchlafloſe Nacht zuzubringen. 

Mit dem erſten Morgengrauen verließen wir den 
Hafen, allmählich trat verhältnismäßige Ruhe unter den 
dunkelhäutigen Paſſagieren ein, und ich begab mich an 
Deck, wo der Kapitän ſich in endloſen Entſchuldigungen 
über die auf ſeinem Schiffe herrſchenden Zuſtände erging 
und verſprach, ſein Möglichſtes zu thun, mir die Reiſe 
halbwegs erträglich zu machen. 

Ich hatte nämlich einen Empfehlungsbrief von dem 
durch ſeine humanen Beſtrebungen, namentlich aber durch 
ſein Inslebenrufen der Stanleyſchen Emin Paſcha⸗Expe⸗ 
dition bekannten Direktor der Britiſh India Co., Sir 
William Mackinnon in London, in dem alle Agenten und 
Kapitäne dieſer Linie erſucht wurden, nicht nur die beſten 
Kabinen zu meiner Verfügung zu ſtellen, ſondern über⸗ 
haupt während meiner Reiſen jeden erfüllbaren Wunſch 
meinerſeits zu berückſichtigen. Ich nahm infolgedeſſen die 
Stellung eines „most distinguished passenger“ ein 
und hatte ſomit geglaubt, mir mit einer gewiſſen Berech⸗ 
tigung von dieſer Fahrt nach Madras einen ganz hervor⸗ 
ragenden Genuß verſprechen zu dürfen. Aber ich hatte 
die Rechnung ohne die „Kerbela“ gemacht, eines der 
ſchlechteſt eingerichteten Fahrzeuge, die mir vorgekommen 
ſind. Das Deck der erſten Klaſſe befand ſich in der Mitte 
des Schiffes, unmittelbar vor demſelben lag die Küche der 
ausſchließlich indiſchen Bootsmannſchaft und hinter dem⸗ 
ſelben diejenige der Kulis. In beiden wurde vom frühen 
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Morgen bis zum ſpäten Abend gekocht und geſchmort, und 
wer je den Geruch von ranzigem „Ghi“, getrockneten 
Fiſchen, Zwiebeln und allen möglichen Curry⸗Zuthaten 
kennen gelernt hat, der wird verſtehen, welche Zumutungen 
an meine Riechorgane geſtellt wurden. Nicht genug an 
dem! Nein, der Kapitän hatte auch noch eine verletzte 
Hand, deren Bandage intenſiven Jodoformduft ausſtrömte, 
und zum Überfluß wurden die Meſſingteile auf Deck den 
ganzen Tag über mit übelriechendem Kokosnußöl geputzt, 
ſo daß, der Wind mochte blaſen, von wo er wollte, ich 
anſtatt der erſehnten friſchen Seeluft ſtets die widerlichſten 
Gerüche einzuatmen hatte. Nur ein einziges Mal erſchien 
ich an der Tafel und zwar nur, um mit Schrecken zu ge— 
wahren, daß auch hier alle Speiſen, wie in der Kuliküche, 
mit ranzigem „Ghi“ bereitet und daher für mich einfach 
ungenießbar waren. Der Kapitän ordnete freilich ohne 
Verzug an, daß für mich beſonders mit Butter gekocht 
würde, und händigte in meiner Gegenwart dem Koch einige 
Büchſen däniſchen Meiereiproduktes ein, aber der Geruch, 
der auch in Zukunft ſämtlichen mir auf Deck gebrachten 
Gerichten anhaftete, raubte mir jeglichen Appetit, ſo daß 
ich ſchließlich nur von kondenſierter Milch mit rohen, leider 
nicht einmal friſchen Eiern und Champagner mein Leben 
friſtete, eine Nahrung, die ſelbſt den ſtärkſten Menſchen in 
einem Zeitraum von 8 Tagen auf den Hund, einen 
Fieberkranken aber dem Grabe bedenklich nahe zu bringen 
geeignet iſt. 

Erſt am Nachmittage des fünften Tages kommt die 
Madrasküſte in Sicht, zuerſt in Nebel gehüllte Berge, dann 
ein Leuchtturm, weißer Strand und Sanddünen, dahinter 
Kokospalmenwälder, Bambusgruppen, hie und da Reis⸗ 
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felder, einzelne hellgetünchte Steinhäuſer und endlich die 
armſeligen, unſcheinbaren, mit Palmblättern eingedeckten 
Hütten der Eingeborenen. Eine halbe Stunde ſpäter 
raſſelt der Anker in die Tiefe, und wir liegen etwa 
3 Kilometer entfernt vom Ufer vor Kalingapatnam. 

In kürzeſter Zeit ſind wir umringt von mehreren 
Dutzenden großer, flachbodiger, aus 10—12 mit Kokos⸗ 
faſerſtricken zuſammengenähten Planken gebildeter Boote 
(masula genannt). Jedes derſelben iſt mit etwa einem 
Dutzend nackter Kerle bemannt, deren Ruder aus 12 bis 
15 Fuß langen, ſchiefen und krummen Stangen beſtehen, 
an deren unterem Ende ein Brett befeſtigt iſt. Die 
Steuerung des Bootes wird von einem der Inſaſſen 
hinten mit Hilfe eines Ruders beſorgt. Ich möchte nicht 
behaupten, daß dieſe eigenartigen Fahrzeuge, in denen 
ſtets ein Mann vollauf damit zu thun hat, das zwiſchen 
den Planken hindurchſickernde Waſſer wieder auszuſchöpfen, 
mir beſonders vertrauenerweckend erſchienen wären; aber 
dennoch erfüllen ſie ihren Zweck, in tollſter Brandung 
— und eine ſolche iſt zur Zeit des Südweſtmonſuns an 
der Oſtküſte Indiens die Regel — zu landen, vollkommen. 
Wo jedes andere Boot zerſchellen würde, werden dieſe, 
gleich Körben elaſtiſchen Fahrzeuge von den Wellen ans 
Ufer geſchleudert, meiſt ohne Schaden zu nehmen. So 
ganz ungefährlich ſcheint aber ſelbſt in dieſen Booten die 
Landung nicht immer zu verlaufen, ſonſt würde der zu 
uns an Bord kommende engliſche Hafenmeiſter ſich wohl 
kaum die Mühe genommen haben, zwei Rettungsgürtel 
anzulegen. 8 

Wir nahmen Reis ein und luden etwa die Hälfte 
unſerer Kulis aus. Jeder der letzteren hatte 75 Pfennig 
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für die Landung zu entrichten, eine hohe Summe, wenn 
man bedenkt, daß der Tagelohn eines Arbeiters kaum 
20 Pfennig beträgt. Die Bewohner der ganzen Madras⸗ 
küſte, die Tamilen ſowohl wie die Telugis, zählen zu den 
mir unſympathiſchſten Bewohnern Indiens und ſind die 
lärmendſten Orientalen, die ich kennen gelernt habe. Man 
ſieht zwar vielfach unter ihnen ſchön gebaute Geſtalten, 
aber die Geſichtszüge ſind meiſt häßlich, unfreundlich und 
drücken Mißmut, Unzufriedenheit und Habſucht aus. Die 
Männer haben ihr langes, ſchwarzes Haar am Hinterkopfe 
in einen Knoten geſchlagen, während die vordere Schädel- 
hälfte kurz geſchoren reſp. raſiert wird, die Weiber tragen 
das ihrige in Form eines beutelförmigen glatten Chignons. 
Die Frauen ſind ausnahmslos dezent gekleidet, wohin⸗ 
gegen das ſtärkere Geſchlecht der niederen Kaſten ſo viel 
ſeiner ſchwarzen Haut zeigt, wie irgend möglich. Man 
trifft unter ihnen zahlreiche Chriſten, meiſt römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Glaubens, doch wird allerſeits behauptet, daß ſie 
die größten Spitzbuben ſeien. Ich perſönlich habe mit 
Madras⸗Dienern, die ſich in allen Teilen Indiens und 
namentlich auch in Burma ſowie auf Ceylon finden, 
einerlei ob ſie Hindus oder Chriſten waren, mehrfach trübe 
Erfahrungen gemacht. Abgeſehen davon, daß ſie naſchhaft 
ſind, ihres Herrn Zigarren rauchen und ſeinen Wein 
trinken, ſtehlen ſie häufig in raffinierteſter Weiſe, indem 
fie ihnen begehrenswert erſcheinende Dinge ſowie Geld⸗ 
ſtücke, die man im Zimmer hat liegen laſſen, unter Büchern, 
Zeitungen oder an anderen paſſenden Orten verſtecken. 
Vermißt man nun die betreffenden Gegenſtände und ſtellt 
den Diener zur Rede, ſo beginnt er mit der unſchuldigſten 
Miene von der Welt zu ſuchen und fördert das Ver⸗ 
Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 16 
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ſchwundene wieder zu Tage, iſt hingegen längere Zeit ver⸗ 
ſtrichen, ohne daß man das Verſchwinden bemerkt hat, ſo 
werden die verſteckten Rupien, oder was es ſonſt ſein mag, 
als gute Beute gänzlich beiſeite geſchafft. 

Eine ſchwüle, windſtille Mondſcheinnacht mit wunder⸗ 
barem Meerleuchten folgte dem nahezu unerträglich heißen 
Tage. Wir hatten gegen Abend Anker gelichtet und 
ſteuerten auf Bhimanipatanam, auch „Bimilipatnam“ ge⸗ 
nannt, zu, wo wir um 5 Uhr in der Frühe anlangten. 
Der Anblick, den dieſe kleine, am Fuße eines roten, kahlen 
Berges, unter Palmen gelegene Ortſchaft mit ihren weiß⸗ 
gekalkten Steinhäuſern bietet, iſt ein überaus einladender, 
und gern wäre ich ans Land gegangen, wenn ſich irgend 
eine paſſende Fahrgelegenheit gefunden hätte, aber wir 
lagen wiederum mehrere Kilometer von der Küſte entfernt, 
und die Brandung war eine ſo hohe, daß man ſich zum 
mindeſten beim Landen auf eine gründliche Durchnäſſung 
gefaßt machen durfte. Außer einer Salzſiederei und einer 
Juteſackweberei wäre freilich in Bhimanipatanam, deſſen 
nächſte Umgebung wenig fruchtbar zu ſein ſcheint, nichts 
zu ſehen geweſen. Reis und Häute wurden eingeladen, 
und nachdem dieſes Geſchäft unter vielem Lärm erledigt 
war, dampften wir weiter gen Süden, um bald darauf 
vor Vishakpatanam zu ankern. Dieſes Städtchen, in dem 
etwa ein Dutzend Europäer teils als Beamte, teils als 
Vertreter von Handelshäuſern ein beſchauliches Daſein 
führt, macht mit ſeinen am Ufer liegenden Bungalows, 
ſeiner hafenartigen Bucht, die durch einen ins Meer vor⸗ 
ſpringenden, grasbedeckten Hügel in Form eines Delphins 
gebildet wird, einen ganz ziviliſierten Eindruck. Wir 
blieben hier nur wenige Stunden, während deren zahl⸗ 
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reihe Händler an Bord famen und meine Geduld durch 
Anpreiſung von allerlei Schildpatt⸗ und Elfenbeinwaren, 
Biſonhörnern und Arbeiten aus den Borſten des Stachel⸗ 
ſchweines auf eine harte Probe ſtellten. 

Mit nächſtem Morgengrauen erreichten wir mit Kaki⸗ 
nada den nächſt Calcutta und Madras bedeutendſten Hafen⸗ 
platz der Oſtküſte Indiens. Hier lagen drei Dampfer auf 
der Reede, die Schienen für eine im Bau begriffene 
Küſtenbahn von England gebracht hatten, ſowie mehrere 
größere Segelſchiffe, die, wie ich von unſerem Kapitän er⸗ 
fuhr, zum großen Teil an Ort und Stelle von den Ein⸗ 
geborenen gebaut waren. Kakinada iſt Hauptſtadt des 
Godavari⸗Diſtriktes und zählt 45 000 Einwohner, darunter 
15 Europäer. Ein eingeborener Regierungsbeamter kam 
als Paſſagier an Bord und ich ließ mir natürlich die 
Gelegenheit nicht entgehen, von ihm ſoviel wie möglich 
über Land und Leute zu erkunden. 

Infolge einer monatelang anhaltenden Dürre hatten 
viele Bezirke der Madras⸗Präſidentſchaft ſchwer zu leiden. 
Die Ackerbauer hatten ihre Reisfelder nicht beſtellen können 
und die Regierung ſah ſich ſogar veranlaßt, an einzelnen 
Plätzen Maßregeln zu treffen, um einer Hungersnot nach 
Möglichkeit vorzubeugen. Ich fragte daher meinen dunkel⸗ 
häutigen, herrlich beturbanten Reiſegefährten, ob man auch 
im Godavari⸗Bezirke mit Sorgen der Zukunft entgegen⸗ 
ſehe, worauf er mit der ganzen Aufgeblaſenheit eines ein⸗ 
geborenen Beamten erwiderte: 

„Bah! Wir ſind hier nicht abhängig vom Himmel, 
und mag es noch weitere ſechs Monate keinen Tropfen 
Regen geben, wir kennen darum doch keine Hungersnot, 


denn nahezu dreiviertel unſeres Bezirkes ſind künſtlich be⸗ 
16* 
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wäſſert, unſere Ackerpächter haben für die Berieſelung ihrer 
Reis⸗, Seſam⸗ oder Rizinusfelder 4 Rupien ( 6 Mark), 
ihrer Zuckerrohrpflanzungen 8 Rupien jährlich für das 
Acre zu entrichten, dafür haben ſie aber auch nicht mit 
Bangen nach den Wolken auszuſchauen und können ſtets 
mit Sicherheit auf eine gute Ernte rechnen.“ 


Der Mann benahm ſich genau ſo, als habe er perſön⸗ 
lich ſeinen Bezirk mit der geſamten Bewäſſerungsanlage 
beglückt und als erwarte er jetzt, ich ſolle ihm dafür wohl⸗ 
verdiente Bewunderung zollen. Das that ich nun freilich 
nicht, ſuchte indeſſen noch ſoviel wie möglich über die Ver⸗ 
hältniſſe des Landes von ihm zu erfahren und hielt mir 
ſpäter, nachdem ich meinen Wiſſensdrang befriedigt hatte, 
den aufgedunſenen, in ſeinem Fette ſchier erſtickenden Patron 
ſo weit vom Leibe, wie der beſchränkte Raum des Decks 
der „Kerbela“ ſolches zuließ. 


Wir liefen tags darauf noch den unintereſſanten 
kleinen Handelsplatz Muchlipatnam an, um endlich, am 
neunten Tag, nachdem wir Rangun verlaſſen hatten, in 
dem von künſtlichen Wellenbrechern gebildeten Hafen von 
Madras an das Ziel unſerer Fahrt zu gelangen. 


Den Eindruck, den dieſe drittgrößte Stadt des in⸗ 
diſchen Kaiſerreiches, die ſich ſeit etwa 250 Jahren in 
engliſchem Beſitz befindet, von der Seeſeite macht, iſt 
weder großartig noch anſprechend. Weder altehrwürdige 
noch architektoniſch ſchöne Bauten feſſeln das Auge, und 
das noch im Bau begriffene Gebäude des High Court, 
welches zur Hälfte in die Erde verſunken zu ſein ſcheint 
und zur andern Hälfte eine architektoniſche Mißgeburt iſt, 
thut als abſchreckendes Beiſpiel anglo⸗indiſcher Baukunſt. 
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ein übriges, den Ankömmling von vornherein gegen 
Madras einzunehmen. 

Ohne das geringſte Gefühl des Bedauerns, aber mit 
bedenklich knurrendem Magen und in der Verfaſſung einer 
Leiche auf Urlaub verließ ich die „Kerbela“. Die Lan⸗ 
dung zu Boot an dem weit in den künſtlichen Hafen hin⸗ 
eingebauten eiſernen „Pier“ erfolgte ohne Schwierigkeiten, 
und wenige Minuten ſpäter rollte ich in einer bequemen 
Droſchke dem mir als „best“ empfohlenen Gaſthofe von 
Madras zu. Wir durcheilten unendlich lange, breite, von 
Bäumen eingefaßte und abwechſelnd mit Villen und Ein⸗ 
geborenenhäuſern bebaute Straßen, um ſchließlich vor dem 
mir angegebenen Gaſthofe zu halten. Auf meine Frage 
nach einem Unterkommen wurde mir bedeutet, die wenigen 
Zimmer des Hauptgebäudes ſeien ſämtlich beſetzt, doch 
könne man mir in einem, zur Unterbringung unver⸗ 
heirateter Perſonen männlichen Geſchlechts erbauten Neben⸗ 
hauſe einen ebenſo bequemen, wie kühlen Raum anweiſen. 
Willig folgte ich meinem pechſchwarzen Zimmerkellner und 
befand mich wenige Sekunden ſpäter in einem durch etwa 
6 Fuß hohe ſpaniſche Wände in mehrere Buchten ge⸗ 
teilten Gebäude, welches ich im erſten Augenblick für 
einen Pferdeſtall hielt. Bald wurde ich jedoch dahin be- 
lehrt, daß er der Stall für Junggeſellen ſei. Der in den 
verſchiedenen Abteilungen herrſchende Schmutz wäre gar 
nicht einmal nötig geweſen, um mich ohne Säumen zu 
dem Entſchluſſe gelangen zu laſſen, mein Heil in einem 
andern Gaſthofe zu verſuchen. In fürchterlichſter Mittags⸗ 
hitze machte ich mich nun auf die Reiſe zum Albany 
Hotel, von hier zum Elphinſtone Hotel und ſo fort, ledig⸗ 
lich allerorten den gleichen Schmutz, die gleiche Unord⸗ 
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nung, überall die gleichen, träge ſich am Boden oder 
ſelbſt auf den Fremdenbetten herumrekelnden Dienerſcharen 
vorzufinden. Die meiſten dieſer Gaſthöfe machten den 
Eindruck, als habe man das Geſchäft bereits aufgegeben 
und als ſolle das beſtaubte, ohne jede Ordnung herum⸗ 
ſtehende Mobiliar morgen unter den Hammer kommen. 
Ein anlangender Gaſt ſchien geradezu als Störenfried 
betrachtet zu werden, und nirgend hatte ich die Em⸗ 
pfindung, als ſähe man mich ungern wieder von dannen 
ziehen. 

Es war meine Abſicht geweſen, in Madras einige 
Tage zu raſten, erſtens, um die drittgrößte, gegen 
400 000 Einwohner zählende Stadt Indiens näher in 
Augenſchein zu nehmen, und zweitens, um mich an — 
wie ich erhofft hatte — gutbeſetzter Tafel, nach achttägiger 
Hungerkur an Bord der „Kerbela“, zu erholen und zu 
kräftigen. Nachdem ich freilich die hier „Hotels“ ge 
nannten Schmutzlöcher kennen gelernt hatte — von dem 
Vorhandenſein eines vorzüglich geleiteten deutſchen Klubs, 
in dem auch Wohnungen zu mieten ſind, erhielt ich leider 
erſt ſpäter Kenntnis — ſah ich ein, daß in Madras an 
eine Erholung für mich nicht zu denken war. Wäre ich 
friſch und geſund geweſen, ich hätte vielleicht meinen 
Widerwillen überwunden und wäre trotz alledem geblieben, 
um mir die wenigen Sehenswürdigkeiten der Stadt, vor 
allen Dingen das Muſeum anzuſehen, und ſelbſt die 
gerade ſtark graſſierende Cholera würde mich nicht abge⸗ 
ſchreckt haben; aber in dem Zuſtand, in dem ich mich da⸗ 
mals befand, entſchloß ich mich, ohne Zeitverluſt auf die 
Bahn zu fahren und mit dem nächſten Zuge meinem 
Reiſeziel, den Nilgiri, zuzuſtreben. Auf dem hübſchen 
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Zentralbahnhofe hatte ich etwa zwei Stunden zu warten, 
während deren ich mich in ſehr nützlicher Weiſe mit der 
Vertilgung großer Haufen „sandwiches“ und geeiſter 
Getränke beſchäftigte, um gegen 5 Uhr in dem via Arko⸗ 
nam, Erode nach Podanur abgehenden Poſtzuge Platz zu 
nehmen und mich ſofort davon zu überführen, daß die 
Wagen der Madras⸗Railway in Bezug auf Komfort weit 
hinter denen aller anderen von mir befahrenen großen in⸗ 
diſchen Linien zurückſtehen. Mein Kupee erſter Klaſſe 
wurde überhaupt erſt bewohnbar, nachdem ich von zwei 
herbeigerufenen Auskehrern den größten Schmutz aus dem⸗ 
ſelben hatte fortſchaffen laſſen. Zum Glück hatte ich 
wenigſtens mein Reich für mich allein und konnte es mir 
daher ſo bequem wie irgend möglich machen, namentlich 
auch meine Kleidung auf ein Minimum beſchränken, ein 
bei der drückenden Hitze nicht zu unterſchätzender Vorteil. 
Sobald der Zug die Bahnhofshalle verlaſſen hatte, konzen⸗ 
trierte ſich mein Intereſſe natürlich auf die zu durch⸗ 
fahrende Landſchaft, die zum weitaus größten Teile bis 
Arkonam, wo wir gegen Abend anlangten, um auf dem 
Bahnhof ein herzlich ſchlechtes Diner einzunehmen, einen 
gar jammervollen Anblick bot. Kahle Felder, Steine, 
Kaktus und Aloe, hier und da niederes Buſchwerk, einige 
Palmen und ärmliche Hütten, um die nackte Kinder her⸗ 
umſprangen und abgemagertes Vieh das Wiederkäuen 
markierte (denn ſcheinbar gab es weder etwas zu käuen, 
noch wiederzukäuen), das war der Durchſchnittscharakter 
der durcheilten Gegenden. Als wir Arkonam verlaſſen 
hatten und die Nacht den Anblick weiteren Elendes meiner 
Beobachtung entzog, bereitete ich mein Lager, und meine 
nackten Füße zum Fenſter herausſteckend, was in der 
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Schwüle tropiſcher Nächte eine außerordentliche Wohlthat 
iſt, dachte ich an die ferne Heimat, die ich nicht weniger 
liebe als andere Menſchen, und in der ich mich doch nach 
allen meinen Reiſen in fremden Landen nicht mehr völlig 
glücklich zu fühlen vermöchte, ließ längſt Vergangenes vor 
meinen Gedanken Revue paſſieren und erging mich in 
allerlei Phantaſtereien über die Zukunft. 

Ich dachte einen langen Schlaf zu thun, denn dieſer 
letzten Tage Qual war groß; aber der Sandmann, trotz⸗ 
dem er nur nötig gehabt hätte, rechts oder links vom 
Bahngeleiſe zuzugreifen, um das zu ſeinem Geſchäfte 
nötige Material in unbegrenzter Menge aufzuleſen, hatte 
kein Körnchen für mich übrig, und als die erſten Strahlen 
der Morgenſonne die Höhen der „blauen Berge“ mit dem 
herrlichſten Purpur übergoſſen, erhob ich mich ſteif und 
durchgerüttelt in übernächtiger Stimmung von meinem 
Lager, mit der Abſicht, mich in dem meinem Kupee an⸗ 
gefügten Baderaum unter der Douche zu erfriſchen. Ver⸗ 
geblich aber drehte ich den Waſſerhahn von einer Seite 
zur andern, kein Tropfen des erſehnten Naſſes kam zum 
Vorſchein. Nach Anſicht der Verwaltung der Madras⸗ 
Railway ſcheint demnach das Douchen ohne Waſſer den 
Reiſenden zuträglicher zu ſein und, um eine neue Er⸗ 
fahrung reicher, wenn auch ſchmerzlich enttäuſcht, fuhr ich 
in meine ſtaubbedeckten Kleider, um mich wiederum in ein 
Anſchauen der ſüdindiſchen Landſchaft zu vertiefen. 

Was das Auge des Malers entzückt, findet häufig 
wenig Gnade vor demjenigen des Landwirtes, und da ich 
gleichzeitig mit den Augen beider zu ſehen mich befleißige, 
ſo hing eines meiner Augen vielleicht wonnetrunken an 
den gleichen, unausgeſetzt wechſelnden Bildern, über die 
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das andere alle Urſache hatte, ſich mit Thränen zu füllen. 
Wegen mehrmonatlichen Ausbleibens aller Niederſchläge 
hatten die Felder nur da, wo künſtliche Bewäſſerung zu 
ermöglichen geweſen war, beſtellt werden können, und wo 
immer Waſſer in genügender Menge hatte herbeigeleitet 
werden können, prangten die jungen Reisfelder in voller 
Friſche, der Bauer rührte mit Hilfe ſeines primitiven 
büffelbeſpannten Pfluges, tief im Waſſer watend, den 
Boden auf, derweil auf andern Ackern hochgeſchürzte 
Weiber beſchäftigt waren, junge Reispflanzen in den 
ſchlammigen Boden zu ſenken. Doch ſolche Oaſen 
fanden ſich nur ſehr vereinzelt in der weiten, nach Waſſer 
lechzenden Wüſte, deren braunroter Boden die Gluthitze 
eines Backofens ausſtrahlte und gleichzeitig das Auge des 
Beſchauers blendete. 

Je mehr wir uns dem Fuße der Berge näherten, 
um jo häufiger wurden glücklicherweiſe dieſe Oaſen, um 
ſo freundlicher geſtaltete ſich die Landſchaft. Auf den 
Halteſtellen herrſchte überall ein lebhaftes Treiben von 
abgehenden und ankommenden eingeborenen Reiſenden, 
unter denen nicht ſelten Heilsarmeeapoſtel ſich bemühten, 
Exemplare ihres Blattes, des „War cry“, an den Mann 
zu bringen. Es berührt mich ſtets unangenehm, euro- 
päiſche Männer und Weiber in der Tracht der Heils- 
armeeoffiziere, nämlich nach Art der Eingeborenen ge⸗ 
kleidet und barfuß, einhergehen zu ſehen. Die weiblichen 
Apoſtel, vielfach hübſche junge Mädchen, tragen pfirſich⸗ 
blütfarbene Röcke, gleichfarbiges Kopftuch und blutrote, 
kurze Jacken, die männlichen Mitglieder der Armee bloße 
Waden, pfirſichblütfarbene Lendentücher und Turbane, ſowie 
ebenfalls rote Jacken. Ein derartig an⸗ reſp. ausge⸗ 


250 Madras und die Nilgiri. 


zogener Jüngling, mit lang über die Schultern fallendem, 
impertinent blondem Haar und einer laubfroſchgrünen 
Sonnenbrille auf der ſpitzen Schillernaſe, erzählte mir 
auf Befragen, daß die Armeeleitung für freie Wohnung 
der Apoſtel Sorge trage und jedem derſelben 5 Rupien ( 
7,50 Mark!) monatlich an Verpflegungsgeldern zahle. 

„Und damit können Sie leben?“ fragte ich über⸗ 
raſcht meinen grünbebrillten Freund, der allerdings aus⸗ 
ſah, als ob er lange kein Beefſteak im Leibe gehabt hätte. 

„O ja,“ meinte er, „es geht ſchon, bedenken Sie, 
daß die Eingeborenen mit der gleichen Summe oft eine 
ganze Familie erhalten und daß wir genau ſo leben 
wie dieſe.“ 

Die Einfalt dieſer Worte rührte mich, ich konnte 
dem Manne, der den Eindruck eines Gentleman machte, 
eine gewiſſe Bewunderung nicht vorenthalten, und da ich 
nicht wußte, wie ich dieſes Gefühl am beſten zum Aus⸗ 
druck bringen ſollte, kaufte ich dem Herrn ſeinen ganzen 
Vorrat von „War cries“ ab, um ſämtliche Blätter auf 
der nächſten Station einem weiblichen Apoſtel wieder als 
Geſchenk zu überreichen. 

Die Nilgiri- Zweigbahn endet bei Mettupalayam, 
einem reizloſen, größeren Bazarorte mit einfachem Gaſt⸗ 
hauſe. Ich ſandte, hier angelangt, ſofort mein Gepäck 
mit Kulis nach dem 5882 Fuß hoch in den Bergen ge- 
legenen Kurorte Coonoor voraus und folgte nachmittags, 
nachdem die ſchlimmſte Hitze vorüber war, ſelber auf 
einem gemieteten erbärmlichen Pony, deſſen Wert ich auf 
24 Mark taxierte, und für deſſen vierſtündige Benutzung 
ich die Hälfte dieſer Summe zu entrichten hatte. Der 
elende Klepper bewegte ſich überhaupt nur, wenn ein 
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eigens zu dieſem Zwecke angenommener Junge ihn mit 
einer Rute unter dem Bauche kitzelte, und rührte ſich 
nicht von der Stelle, ſobald der Treiber ſeine Thätigkeit 
unterbrach. Trab oder eine gar noch ſchnellere Gangart 
hatte das arme Tier entweder nie gekannt oder ſeit langer 
Zeit verlernt. So ging es denn Schritt für Schritt erſt 
etwa 10 Kilometer durch gut bewäſſertes Flachland mit 
Reis⸗, Rizinus⸗ und Zuckerrohrfeldern und durch ent⸗ 
zückende Haine von Bananen und Arekapalmen, Bambus 
und Akazien, deren Blütenduft weithin die Luft erfüllte 
und in deren Zweigen kleine, grüne Papageien zwitſcherten, 
dann auf guter Straße weitere 20 Kilometer bergauf bis 
Coonoor. Sobald wir in die Berge gelangen, tritt Yaub- 
wald an Stelle der Palmen, ſchroffe, kahle Felsabhänge 
verleihen hier und da der Landſchaft einen wilderen 
Charakter, die Luft wird kühler und kühler, bald kommen 
wir in die Region des Rhododendrons, des Eukalyptus, 
der Theegärten, Kaffee- und Cinchona⸗Plantagen, und ſo⸗ 
bald die Sonne nicht mehr auf unſere Pfade fällt, — 
fangen wir an, uns fröftelnd nach einem Überzieher zu 
ſehnen. Endlich, es dunkelte bereits, erreichen wir Coonoor 
mit ſeinen Bazaren und an Berggeländen ſich hinanziehen— 
den, größtenteils maſſiven Häuſern, Häuschen und Bun⸗ 
galows. Die Luft war derartig kalt, daß ich das Gefühl 
hatte, als erſtarre mir das Mark in den Knochen, dazu 
zeigte mein Pony ſich jeder weiteren Vorwärtsbewegung 
völlig abgeneigt, und ich vernahm infolgedeſſen die Bot⸗ 
ſchaft, daß ich zu dem von mir erwählten Hotel noch 
etwa 400 Fuß hinaufzuklettern habe, nicht eben mit be- 
ſonderer Freude. Nach verſchiedenen, in der Dunkelheit 
kaum vermeidlichen Abweichungen vom direkten Wege hielt 
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ich endlich vor dem vorläufigen Ziele meiner Reife, und 
wenige Minuten ſpäter dehnte ich mich — glücklich in 
dem Bewußtſein, einige Wochen abſoluter Ruhe vor mir 
zu haben — behaglich vor einem flackernden Kaminfeuer 
aus Rhododendronholz in bequemem Polſterſeſſel. Nach 
all meinen letzten Gaſthauserfahrungen war ich höchſt an⸗ 
genehm berührt von meinem neuen Heim, Davidſons 
Hotel, welches an Sauberkeit, Komfort und aufmerkſamer 
Bedienung wenig zu wünſchen übrig zu laſſen ſchien. Nach⸗ 
dem ich ein warmes Bad genommen und mich nach Landes⸗ 
ſitte in „evening dress“ geworfen hatte, ſetzte ich mich 
im Speiſeſaal dem einzigen Gaſte, einer Dame von un⸗ 
berechenbarem Alter (ſie konnte ebenſo gut 25 wie 52 
Lenze geſehen haben) gegenüber. Ich wollte, ich hätte das 
unterlaſſen: mein Gegenüber trug nämlich im rechten Auge 
ein Monokle, wie es ſchien, ohne daran gewöhnt zu ſein, 
denn trotz krampfhafter Anſtrengungen, dasſelbe an ſeinem 
Platze feſtzuhalten, fiel es ihm dreimal während des Eſſens 
auf den Teller, und die unausgeſetzte Spannung, ob das 
Augenglas fallen oder nicht fallen würde, machte mich in 
meinem fiebergeſchwächten Zuſtande ſo nervös, daß ich 
ſchon nach dem Braten aufſtand und mich zu einem Glaſe 
Grog in mein Zimmer zurückzog. 

Am folgenden Morgen hielt ich Umſchau und machte 
dabei die Entdeckung, daß das Hotel mir nicht das bot, 
was ich erwartete, nämlich einen freien, weiten Ausblick 
auf die Berge. Ich fühlte mich nicht in der Lage, viel 
herumzuklettern, wollte außerdem den Aufenthalt benutzen, 
meine letzten Erlebniſſe zu Papier zu bringen, und dazu 
gleichzeitig eine hübſche Ausſicht genießen, womöglich von 
einer geſchützten Veranda aus. Am gleichen Tage noch 
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war ich glücklich genug, in Grays Hotel gerade das zu 
finden, wonach mein Herz ſich ſehnte, und ſiedelte nun 
ohne Säumen in dieſes zwiſchen Heliotropbüſchen reizend 
auf einer Anhöhe gelegene Gaſthaus über. Vor meinem 
freundlich ſauberen Zimmer befand ſich eine von Paſſions⸗ 
blumen geradezu überwucherte offene Halle, und da ich in 
ſo vorgerückter Jahreszeit der einzige Gaſt im Hauſe war, 
konnte ich mich nach Herzensluſt ausbreiten. 

Wenn ich irgendwo geneſen ſollte, ſo hatte ich juſt 
das richtige Plätzchen gefunden, ſo wenigſtens glaubte ich. 
Schon am erſten Tage, nach mehr als ſechsmonatlichem 
Aufenthalt in der dumpfen Schwüle Unterburmas und der 
erſchlaffenden Hitze am oberen Laufe des Irawadi fühlte 
ich mich von der herrlich trockenen, kühlen Luft der Nilgiri 
wie neugeboren. Ich befand mich in einem merkwürdig. 
berauſchten, ſeligen Zuſtande hier unter heimatlichen Bäu⸗ 
men und Blumen in heimatlichem Klima — aber es war 
nur ein Rauſch, dem leider zu bald die Reaktion folgen 
ſollte, denn ſchon nach wenigen Tagen trat an Stelle der 
Angeregtheit eine nervöſe Aufgeregtheit, die mich nachts 
kein Auge ſchließen ließ und mir jeglichen Appetit raubte. 
Dazu geſellte ſich gegen Abend meiſt heftiges Fieber mit 
Schüttelfröſten, und bald war ich ſo ſchwach, daß ich kaum 
im ſtande war, ohne Unterſtützung zu dem nur fünf Mi⸗ 
nuten vom Hotel entfernt gelegenen Simsſchen Park zu 
gelangen, einem mit ſeltenem Geſchmack am Bergesabhang 
angelegten botaniſchen Garten, in dem neben der deutſchen 
Eiche die prächtigſten auſtraliſchen Koniferen gedeihen. 
Hier in dieſem lieblichen Erdenwinkel pflegte ich, auf einer 
Bank ruhend und mich ſonnend, oft den ganzen Vormit⸗ 
tag zuzubringen, den fleißig arbeitenden ſchwarzhäutigen. 
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Gärtnern zuſchauend oder mich mit einem der engliſch 
ſprechenden Aufſeher unterhaltend. 

Zum Glück hatte ich gleich einen der erſten Tage 
meines Aufenthaltes in Coonoor dazu benutzt, einen Aus⸗ 
flug nach dem gegen 30 Kilometer von dort entfernt und 
7361 Fuß hoch gelegenen Kurort Utakamund zu unter⸗ 
nehmen. Da ſich daſelbſt die Sommerreſidenz des Gou⸗ 
verneurs der Madras⸗Preſidency befindet und dieſer ſich 
noch nicht hatte entſchließen können, ſein Winterquartier 
in der heißen Hauptſtadt zu beziehen, ſo war für Utaka⸗ 
mund noch „season“, es wurden noch Jagden geritten, 
Polo, Kricket, ſowie Lawn⸗Tennis geſpielt, und wer zur 
Geſellſchaft gehören wollte, hatte ſich noch ebenſo wie bis⸗ 
her tagtäglich bei five o’clock teas zu langweilen und 
allabendlich ein ſchlechtes Diner über ſich ergehen zu laſſen. 
Utakamund erfreut ſich bei den Anglo-Indern, d. h. bei 
ſolchen, die ſich gern von der Gnadenſonne Sr. Exzellenz 
des Gouverneurs beſtrahlen laſſen — und das iſt bei 
weitem die Mehrzahl — größerer Beliebtheit als Coonoor, 
trotzdem meiner Anſicht nach erſteres weit weniger land» 
ſchaftliche Reize bietet als letzteres. Von Utakamund 
ſelbſt hat man überhaupt keine Ausſicht aufs Gebirge oder 
in die Ebene, und um eine ſolche zu genießen, muß man 
erſt einen Berg hinaufſteigen. Ein reizender Aufenthalts⸗ 
ort iſt es trotzdem, und die Luft iſt von einer wunder- 
baren Reinheit, aber ſelbſtverſtändlich war es hier noch 
viel kälter als in dem ca. 2000 Fuß tiefer gelegenen 
Coonoor, und mir perſönlich ging die Temperatur ſogar 
unter die Gemütlichkeit. Das beſte Gaſthaus des Ortes, 
„Sylks Hotel“, iſt ungünſtig gelegen und bietet neben 
guten Zimmern herzlich ſchlechte Küche, die von ſo ſchmutzi⸗ 
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gen Dienern aufgetragen wird, wie ich fie bisher in In⸗ 
dien nicht zu Geſicht bekommen hatte. Der Hauptzweck 
meines Ausfluges nach Utakamund war der, die Urein⸗ 
wohner der Nilgiri, die Tuda, kennen zu lernen. Dieſelben 
leben in kleinen Anſiedelungen, ſogenannten „munds“, 
ringsum in den Bergen verſtreut, ſo auch in der unmit⸗ 
telbaren Nähe von Utakamund, wo ich Gelegenheit hatte, 
mehreren derſelben einen Beſuch abzuſtatten. Sie be- 
ſchäftigen ſich ausſchließlich mit Viehzucht und erhalten ihr 
Getreide von den im ſechzehnten Jahrhundert nach un⸗ 
glücklichen Gefechten aus der Ebene in die Berge ge— 
flohenen Badaga, welche ihnen ſolches als Tribut zu 
zahlen verpflichtet ſind. Die Badaga ſind ein ſehr fleißiger 
Volksſtamm und ſowohl in Utakamund wie in Coonoor 
ſieht man ſie Kulidienſte verrichten. Der italieniſche Pro⸗ 
feſſor Mantegazza ſchildert die Badaga als ein verhältnis⸗ 
mäßig ſauberes Volk, doch wurde mir von verſchiedenen 
genauen Kennern der Nilgiri erzählt, es ſei bei den Ba⸗ 
daga Sitte, ihre Kleidung nie zu waſchen, ſondern dieſelbe 
ungeſäubert zu tragen, bis ſie ihnen vom Leibe falle. 
Die Wahrheit dieſer letzteren Behauptung irgendwie in 
Zweifel zu ziehen, haben mir — wie ich geſtehen muß — 
die Badaga keine Veranlaſſung gegeben. Von den Tuda 
und namentlich von den Tudamädchen ſchreibt der ange: 
führte Italiener mit einer ſolchen Begeiſterung, daß man 
unwillkürlich erwartet, in jedem Tuda⸗Backfiſch einen Aus⸗ 
bund von Schönheit und Grazie zu finden. Sei es nun, 
daß ich kein Glück gehabt habe oder daß die Augen eines 
italieniſchen Greiſes anders ſehen als die eines deutſchen 
Jünglings, genug, mir iſt es nicht vergönnt geweſen, mich 
an einer Tudaſchönheit zu erwärmen. 
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Die Häufer der Tuda find von ovaler Grundfläche, 
aus Bambus oder Holz erbaut, meift 18 Fuß lang, 9 Fuß 
breit und mit Erdſchollen eingedeckt. Die Seitenwände 
erheben ſich nur wenige Zoll vom Boden, während die 
Höhe des Dachfirſtes 10—12 Fuß betragen dürfte. An 
einer der Giebelſeiten befindet ſich der Eingang zum Hauſe, 
der ſo eng und niedrig iſt, daß man nur auf dem Bauche 
kriechend ins Innere gelangen kann. Hier bewahren die 
Tuda ihre geringen Vorräte auf, mahlen ihr Getreide, 
kochen und ſchlafen. Jeder „mund“ iſt mit einem Stein- 
wall umgeben, ebenſo die neben keinem „mund“ fehlen- 
den Milchkammern, zu denen nur dem Prieſter, der neben 
ſeinen geiſtlichen auch alle Meierei⸗Angelegenheiten zu be⸗ 
ſorgen hat, der Zutritt geſtattet iſt. Ein meiſt ſchmutziges, 
togaartiges Gewand aus weißem Baumwollſtoff dient den 
Tuda, Männern wie Frauen, als Schutz gegen die Kälte. 
Sie tragen ihr rabenſchwarzes Haar in lang auf die 
Schultern fallenden Locken, die Farbe ihrer Haut iſt ein 
ungewöhnlich helles Braun, ihre Geſichtszüge erinnern ent⸗ 
ſchieden an den ſemitiſchen Typus. Sie ſind Heiden, ver⸗ 
brennen ihre Toten und leben nicht ſelten in Polyandrie. 
Nach der Volkszählung im Jahre 1881 wird die Zahl der 
Tuda auf 675 angegeben, 382 männlichen und 293 weib⸗ 
lichen Geſchlechts. Außer den Tuda und Badaga leben 
noch drei andere Stämme in den Nilgiri, nämlich die 
Kota, 1065 Seelen, die Jrula, 946 Seelen, und die wegen 
ihrer Zaubereien und ihres „böſen Blickes“ von allen an⸗ 
deren Stämmen gefürchteten Kurumba, 3185 Seelen. 
Namentlich die Badaga, der bei weitem mächtigſte Stamm 
in den Bergen, er zählte 1881 24 130 Seelen, ſchweben 
in beſtändiger Furcht vor letzteren, deren Schwarzkunſt 
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jeder Todes- und Unglücksfall zugeſchrieben wird. Die 
Kurumba ſind ſchlau genug, ſich dieſe Furcht zu nutze zu 
machen, und laſſen ſich von den Badaga ganz gehörig be⸗ 
zahlen, um von ihren Zaubermitteln keinen Gebrauch zu 
machen. Jede Badaga-Niederlafjung unterhält ſogar einen 
Kurumba, dem die Verpflichtung obliegt, vermittelſt ſeiner 
Zaubermacht die böſen Einflüſſe ſeiner Stammesgenoſſen 
zu paralyſieren und die Zukunft vorauszuſagen. Die 
Badaga veranſtalten keine Feſtlichkeiten, ohne die Kurumba 
zu denſelben zu laden, auch haben letztere gewiſſe Zere⸗ 
monien bei den Begräbniſſen der Badaga zu verrichten, 
wofür ſie ſelbſtredend gut bezahlt werden. Man nimmt 
allgemein an, daß die Kurumba, um nicht an ihrem Rufe 
Einbuße zu erleiden und um ſich ihren Einfluß auf die 
Badaga zu erhalten, ab und zu Angehörige dieſes Stam⸗ 
mes vergiften oder ihnen ſonſtwie Schaden an Leib oder 
Eigentum zufügen. Doch kommen auch Fälle vor, daß den 
Badaga die Geduld ausgeht, und als vor einigen Jahren 
in dem im Kil Kotagiri-Bezirk gelegenen Dorfe Danaad 
in kürzeſter Zeit mehrere Frauen im Kindbett geſtorben 
waren, beſchloſſen die ſtreitbaren Männer, die nächſte 
Niederlaſſung der Kurumba, denen die Schuld an den 
Todesfällen zugeſchrieben wurde, zu überfallen und Rache 
zu nehmen. Dieſer Plan wurde über Nacht zur Aus⸗ 
führung gebracht, ſämtliche Kurumba wurden niedergemetzelt, 
die Leichname in eine Felsſchlucht geworfen und die Häuſer 
in Aſche gelegt. Erſt nach vielen Monaten gelang es der 
britiſchen Regierung, der ſchuldigen Badaga habhaft zu 
werden. Sie wurden ſämtlich durch den Strang vom 
Leben zum Tode befördert. 

Etwa drei Wochen hatte ich in den Nilgiri zugebracht, 


Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 17 


258 Madras und die Ailgiri. 


als mein Zuſtand ſich ſolcherweiſe verſchlimmerte, daß ich 
mir auch ohne ärztlichen Beirat ſagen konnte, hier ſei 
meines Bleibens nicht länger. Aber wohin gehen? An 
der See war ich nur leidend geweſen, in den Bergen aber 
war ich krank geworden, zurück alſo ans Meer. Die 
nötigen Vorbereitungen zur Abreiſe waren ſchnell ge— 
troffen, mein erſt vor wenigen Tagen angenommener 
Diener wurde wegen ſteten Verwechſelns der Haar-, 
Kleider- und Schuhbürſten und allzu intenſiven Inter⸗ 
eſſes für meine Zigarren und Kupfermünzen (er war 
außerordentlich beſcheiden und vergriff ſich niemals an 
Silber) wieder entlaſſen, und tags darauf zog ich in 
aller Frühe zu Wagen mit Sack und Pack und den 
beſten Hoffnungen thalwärts auf der nämlichen Straße, 
auf der ich mit ebenſo ſchönen Hoffnungen ſ. Z. auf 
Kleppers Rücken bergauf nach Coonoor geritten war. 
Der Morgen im Gebirge war erfriſchend kühl und 
die Fahrt gewährte mir einen hohen Genuß; ſobald wir 
jedoch die Ebene erreichten, ward die Hitze faſt unerträg⸗ 
lich, und die ſpäter folgende Eiſenbahnfahrt von Mettu⸗ 
palayam durch die bereits beſchriebene Wüſtenei wurde 
mir zu einer wahren Tortur. Mein Reiſeziel an der Küſte 
war die franzöſiſche Kolonie Pondicherry, und um mög⸗ 
lichſt viel auf der Reiſe dorthin von Südindien zu ſehen, 
hatte ich mir ein Billet über Trichinopoly gelöſt, eine 
Stadt, in deren Umgegend die Tabakskultur, und in deren 
Mauern die Zigarrenmanufaktur in höchſter Blüte ſteht. 
In Erode, wo die Bahn nach Trichinopoly von der 
Madras⸗Bahn abzweigt, brachte ich indeſſen in Erfahrung, 
daß die Anſchlüſſe über Trichinopoly nach Pondicherry fo 
ungünſtige ſeien, daß ich, trotzdem die Route der Meilen⸗ 
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zahl nach die kürzere ſei, über vierundzwanzig Stunden 
mehr gebrauchen würde, um an mein Ziel zu gelangen, 
als wenn ich über Arkonam, Chingleput führe. Durch 
die Liebenswürdigkeit des eingeborenen Bahnhofsinſpektors 
in Erode gelang es mir, mein Billet und Gepäck über 
Arkonam umgeſchrieben zu erhalten, und mit dem gleichen 
Zuge, mit dem ich gekommen war, fuhr ich dann weiter 
in die Nacht hinaus. Der Himmel war mit drohend ſich 
zuſammenballenden ſchwarzen Wolken überzogen, am Ho⸗ 
rizont folgte ein Blitz dem andern in ununterbrochener 
Folge, die herrſchende Schwüle wirkte lähmend auf Geiſt 
und Körper. Unter meinen Mitreiſenden entſpann ſich 
eine lebhafte Debatte über die Wetterausſichten für die 
Nacht. Sollte der ſeit Monaten erflehte und von jeder⸗ 
mann erſehnte Regen endlich kommen, ſollte dem bereits 
in einzelnen Bezirken darbenden und nur durch die Für⸗ 
ſorge der Regierung vor dem Verhungern bewahrten Volk 
noch in letzter Stunde Hilfe vom Himmel werden? — 
oder ſollten, wie ſchon ſo häufig, auch dieſe Wolkenmaſſen 
vorüberziehen, ohne Erlöſung zu bringen? 

Und er kam, der Regen, erſt in kurzen, unbedeutenden 
Schauern, dann mit der ganzen Gewalt und Ausdauer 
eines echten und rechten Monſungewitters, mit ſtundenlang 
anhaltendem Blitzen und Donnern. Es war ein ſolches 
Getöſe, daß an Schlaf nicht zu denken war, und ein herr⸗ 
lich⸗ſchauerlich ſchönes Naturſpiel, deſſen letzter Akt erſt 
mit dem Dämmern des jungen Tages ſein Ende fand. 

Als wir in Arkonam anlangten, wehte eine erquickende 
Morgenbriſe, die auch anhielt, bis wir gegen 9 Uhr mit 
Chingleput in die Hauptſtadt eines Hungerleidebezirkes 
erſten Ranges einfuhren. Die Fahrt durch dieſe Gegend 
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gewährte mir deswegen ein ganz beſonderes Intereſſe, 
weil ſowohl die Preſſe Indiens als auch einflußreiche 
Londoner Zeitungen die Madras-Regierung in ſchmäh⸗ 
lichſter Weiſe angegriffen und ihr vorgeworfen hatten, in 
Chingleput die Bewohner zu Hunderten Hungers ſterben 
zu laſſen, ohne Hilfe zu bringen. Es lag mir daran, in 
Erfahrung zu bringen, ob dieſer Vorwurf begründet ſei 
oder nicht, und ich freue mich, an dieſer Stelle beſtätigen 
zu können, daß mir ſowohl Beamte wie einfache Land⸗ 
leute verſicherten, die Regierung habe gethan, was in 
ihren Kräften ſtand, und wenn vereinzelt Leute ſich von 
religiöſem Fanatismus und Kaſtenvorurteilen ſoweit beein⸗ 
fluſſen ließen, daß ſie lieber Hungers ſtarben, als die 
ihnen von der Regierung gebotene Nahrung anzunehmen, 
ſo kämpften gegen eine ſolche Verblendung eben Götter 
ſelbſt vergebens. Auch konnte ich mich im Laufe der Reiſe 
überzeugen, daß die Regierung in ausgedehnteſtem Maße 
für ſogenannte relief works“ Sorge getragen hatte. 
Vielfach ſah man zu beiden Seiten der Bahn Arbeiter mit 
dem Ausheben von Brunnen und mit Kanalarbeiten be⸗ 
ſchäftigt, die jedenfalls bei einer abermaligen Dürre für 
den Bezirk von großem Nutzen ſein werden und jetzt der 
darbenden Bevölkerung Arbeit und Brot boten. Heute 
freilich, nach dem köſtlichen Nachtregen, ruhten manche 
dieſer Arbeiten, da die meiſten Leute ohne Zeitverluſt 
daran gingen, den endlich gründlich durchfeuchteten Boden 
zur Aufnahme der Saat vorzubereiten. Menſchen und Vieh 
ſchienen mit einer wahren Wolluſt ſo tief wie möglich in 
dem langerſehnten Element einherzuwaten. Es war mir 
unmöglich, an den Eingeborenen irgend welche Anzeichen 
von Hungerleiden feſtzuſtellen, ſelbſt die hinter den Bahn⸗ 
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hofsabgrenzungen herumlungernden Bettler, die, um das 
Mitleid zu erregen, meiſt mit einem halben Dutzend Kinder 
kleinſten Kalibers beladen waren, ſahen wohlgenährt aus 
und mußten die krankhafteſten Anſtrengungen machen, ihre 
gutgefüllten Bäuche einzuziehen, um dadurch den Eindruck 
der Leere hervorzubringen. Ich glaube, daß hier die Leute 
nie ſo gut verpflegt worden ſind, wie jetzt während der 
ſogenannten scareity“ (Knappheit), und ich verſtehe nicht 
recht, wovon die Menſchen in dieſer elenden Gegend über⸗ 
haupt leben, wenn ſie nicht gefüttert werden. Aus Sand, 
Steinen, Euphorbien, Kaktus, Aloe und Geſtrüpp läßt ſich 
doch mit dem beſten Willen nicht das allerbeſcheidenſte 
„Menu“ zuſammenſtellen, und etwas anderes für Menſchen 
oder Vieh Eßbares habe ich nicht entdecken können, aus⸗ 
genommen einige Palmen. Das Vieh ſah denn auch zum 
Erbarmen aus und friſtete ſein Daſein in der Hauptſache 
von dem heruntergeholten Stroh der Dächer. 

Wie in Arkonam, ſo hatte ich auch in Chingleput 
einen anderen Zug zu beſteigen, um nach Villupuram zu 
gelangen, wo nochmals Wagenwechſel für Pondicherry 
ſtattfand. Je weiter wir nach Süden kamen, um jo 
ſchlechter und ſchmutziger wurden die Kupees. Mit Kan⸗ 
damangalam überſchritten wir die engliſch⸗franzöſiſche Zoll- 
grenze, doch wurden wir, da im franzöſiſchen Gebiet Frei⸗ 
handel herrſcht, in keiner Weiſe beläſtigt. Sobald wir die 
Grenze hinter uns hatten, begann das Land fruchtbarer 
zu werden, und je mehr wir uns der Hauptſtadt der 
Kolonie näherten, in die wir nachmittags 3 Uhr 20 Mi⸗ 
nuten einfuhren, um ſo freundlicher geſtaltete ſich dies 
Landſchaftsbild. 
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Me den franzöſiſchen Beſitzungen Indiens, nämlich 
Chandanagore in Bengalen, Yangon, Pondicherry 
und Karikal an der Koromandel-, ſowie Mahé an der 
Malabarküſte, nimmt die Kolonie Pondicherry mit gegen 
20 000 Einwohnern unſtreitig die erſte Stelle ein. Da die 
Engländer, wo immer ich die Sprache auf die franzöſiſchen 
Beſitzungen gebracht, den Franzoſen kurzweg jegliches 
Koloniſationstalent abgeſprochen hatten, ſo war ich auf 
das äußerſte geſpannt, einmal zu ſehen, wie es denn 
eigentlich in ſo einer franzöſiſch-indiſchen Kolonie ausſchaut, 
und ſchon bevor ich Rangun verlaſſen hatte, um in den 
Nilgiri Heilung von meinem Fieberleiden zu ſuchen, war 
es mein Plan geweſen, nicht nach Burma zurückzukehren, 
ohne zuvor Pondicherry einen Beſuch abgeſtattet zu haben. 

Sobald ich auf dem freundlichen Bahnhof der „eapi- 
tale“ meinem Kupee entſtiegen war, wurde ich von wüſt 
ſchreienden Kulis umringt, die ſich um mein Gepäck riſſen 
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und balgten, unbekümmert um die auf ihren nackten 
Buckeln herumtanzenden Stöcke der gensd' armes. Im 
Hintergrunde ſchrieen unter lebhaften Geſtikulationen etwa 
ein Dutzend anderer Kulis: 

„Monsieur! Monsieur! Pousse-pousse! Mon- 
sieur! Pousse-pousse!“ 

Ja, was wollten die Menſchen denn eigentlich mit 
ihrem unausgeſetzten „Pousse-pousse?“ Sollten ſie von 
den Franzoſen ſyſtematiſch zu Deutſchenhaſſern herange- 
zogen worden ſein, in mir bereits den „Prussien“ erkannt 
haben und mich mit ihrem „Pousse-pousse“ beſchimpfen 
wollen? Das war doch kaum zu erwarten. Inzwiſchen hatte 
ſich einer der gensd'armes, ein Eingeborener des Landes, 
einen Weg zu mir gebahnt und überreichte mir, militäriſch 
ſalutierend, mit den Worten: „Votre nom, monsieur, 
s’il vous plait“, Buch und Bleiſtift. Nachdem ich meinen 
Namen eingetragen, gab ich dem mit „merei beaucoup, 
monsieur* abermals grüßenden Wächter des Geſetzes ſein 
Autographenalbum zurück und fragte den höflichen Mann: 

„Which is the best hotel here?“ Ich konnte 
mich durchaus nicht dazu entſchließen, mich der mir in den 
letzten Jahren gänzlich ungewohnt gewordenen franzöſiſchen 
Sprache zu bedienen. 

„Il y a plusieurs hötels iei, mais je recom- 
manderais à monsieur l’Hötel de Paris et de 
Londres! Monsieur desire une pousse-pousse?“ 

„Pousse-pousse? Mais qu’est ce que ga, une 
pousse-pousse?“ a 

„Ces petites voitures la, monsieur. Monsieur 
désire une?“ 

Wir hatten mittlerweile die Ausgangshalle betreten 
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und vor derſelben entdeckte ich eine ganze Reihe kleiner, 
nicht beſpannter, mit vier Rädern und Sonnendach ver⸗ 
ſehener Wägelchen. Das alſo waren pousse-pousses! 
Natürlich wollte ich ein ſolches Vehikel, und nicht nur 
eines für mich, ſondern auch noch ein zweites für mein 
Gepäck. Sämtliche pousse-pousse-Kulis ſtritten ſich nun 
um die Ehre und das Vergnügen, den Etranger und sa 
malle zum Gaſthof zu befördern. Endlich war alles zur 
Abfahrt bereit; ich ſetzte mich in mein zierliches Gefährt, 
ließ mir das Steuer, mit Hilfe deſſen man durch Ein⸗ 
wirkung auf die vordere Radachſe die Leitung beſorgt, in 
die Hand geben, zwei Kulis begannen hinten zu ſchieben 
und vorwärts ging's in flottem Trabe durch hübſche, 
ſaubere, baumbepflanzte Straßen, vorüber an einer weiten, 
von Bäumen umgebenen Grasfläche, an deren Nordende 
das ſtattliche Gebäude des Gouverneurs gelegen iſt. Meine 
beiden unſichtbaren Motoren ſchwatzten ununterbrochen und 
erklärten alles Sehenswerte in gutem, jedenfalls in einem 
beſſeren Franzöſiſch, als ich es zu ſprechen vermag. 

„Monsieur! la place de la république! tres 
belle, n’est ce pas? 

Voiei l’Hötel de Ville. 

La maison avec le pavillon c'est le palais du 
gouverneur, monsieur!* u. ſ. w. 

Nach kurzer Zeit hielten wir vor dem „Hötel de 
Paris et de Londres“. Ein ſchwarzer gargon erſchien, 
die Serviette unterm Arm, um mir aus der pousse- 
pousse zu helfen, deren zwei Schieber mit zuſammen 
40 Pfennig Fuhrlohn überglücklich zu ſein ſchienen. 

„Monsieur dösire une chambre avec un lit ou 
avec deux lits?“ 
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Da ich es bisher noch nicht dahin gebracht habe, 
gleichzeitig in zwei Betten zu ſchlafen, und überhaupt 
meinem Schöpfer danken konnte, wenn mir ſolches in 
einem einzigen halbwegs gelang, ſo beorderte ich ein 
Zimmer mit „un lit“. Der Weg in mein Schlafzimmer 
führte nicht, wie bei einer weltgeſchichtlich berüchtigten 
Dame, durch die Kirche, ſondern durch eine große, luftige 
Halle, in der an Tiſchen Menſchen, zweifellos romaniſcher 
Raſſe, ſaßen, petits verres de cognac ſowie Abſynth 
ſchlürften, Zigaretten rauchten und Domino ſpielten. 
Dieſe Szene heimelte mich an, fie erinnerte mich an glüd- 
liche Wintermonate an der Riviera, an leichtſinnige aber 
reizvolle Stunden in Monte Carlo, an jo manche inter- 
eſſante franzöſiſche Café⸗Bekanntſchaft. So etwas bietet 
Britiſch Indien nicht, gerade das hatte mir ſeit langer Zeit 
gefehlt, und nun, wo ich es unvermutet fand, verſetzte es 
mich in die beſte Laune. 

Das mir angewieſene Zimmer war zwar recht ſchäbig 
ausgeſtattet, aber hoch und geräumig, hatte drei Fenſter, 
von denen zwei einen Ausblick auf das ſpiegelglatt da⸗ 
liegende Meer boten und der leichten Briſe unbeſchränkten 
Durchzug geſtatteten. Das Hotel würde nach europäiſchen 
Begriffen kaum in die dritte Gaſthausklaſſe gehört haben, 
aber es war trotzdem beſſer als die meiſten ſogenannten 
Hotels erſten Ranges in Britiſch Indien. Außerdem war 
alles, vom Weinglas bis zur Bettſtelle, ſo durchaus fran- 
zöſiſch, der ganze Zuſchnitt des Lebens fo ſehr viel behag- 
licher als in engliſchen Gaſthöfen, daß ich mich mit dem 
Betreten dieſer gaſtlichen Stätte ſchon halb geneſen fühlte. 
Seit Monaten aß ich zum erſten Male wieder mit Ver⸗ 
gnügen und ließ mir nach dem, von der Marſeiller Fiſch— 
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ſuppe (bouille à baisse) bis zum Camembert vorzüglichen, 
ganz nach franzöſiſcher Art zubereiteten und aufgetragenen 
Mittageſſen ſeit langer Zeit wieder eine Zigarre ſchmecken. 
Nachts ſtellte ſich zwar wieder wie gewöhnlich Fieber ein, 
aber ich erwachte trotzdem am folgenden Morgen in guter 
Stimmung und mit ungewohnter Unternehmungsluſt. 
Nach dem Frühſtück befahl ich eine pousse-pousse, 
um die Sehenswürdigkeiten der Stadt — und mir erſchien 
hier jedes Haus, jeder Menſch ſehenswürdig — in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Zuerſt ging es zum Kai, einer von 
vier Fuß hoher Mauer eingefaßten Promenade am Meer, 
der ſchönſten, die ich an irgend einem Küſtenplatze Indiens 
gefunden habe. Der Fußſteig iſt mit Klinkern gepflaſtert 
und ebenſo wie der Fahrweg äußerſt ſauber gehalten. 
Ein aus Eiſen erbauter Landungsſteg, mit mehreren Sitz⸗ 
bänken verſehen, führt weit ins Meer hinaus und dient 
in den Abendſtunden der europäiſchen Kolonie als Platz 
zum Luftſchnappen. Der Steg mündet auf die mit acht 
herrlichen Säulen, den Überreſten eines verfallenen Hindu⸗ 
tempels dravidiſchen Bauſtils, geſchmückte Place de la 
République. In der Mitte des Platzes befindet ſich eine 
Bronzeſtatue Dupleix', der Pondicherry im Kriege mit den 
Engländern im Jahre 1748 erfolgreich verteidigte und ſich 
auch ſonſt hervorragende Verdienſte um die Kolonie er— 
worben haben ſoll. Warum man den Mann, eine Papier⸗ 
rolle in der Linken, gegen zwei hinter ſeinem Rücken über⸗ 
einander gelegte Getreide-, Geld- oder Pulverſäcke lehnend, 
dargeſtellt hat, habe ich trotz eifriger Nachforſchungen bei 
mir bekannten Franzoſen nicht in Erfahrung zu bringen 
vermocht, ebenſowenig wie es mir gelungen iſt, einen über⸗ 
zeugenden Grund dafür angegeben zu erhalten, warum der 
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größte Teil der Häuſer am Kai dem Meere die Rückſeite 
zuwendet. 

Pondicherry gefiel mir von Stunde zu Stunde mehr 
und mehr. Ich hatte ganz das Gefühl, in einer kleinen 
ſüdfranzöſiſchen Stadt zu weilen, ſo lange ich nicht die 
Grenzen des von der Eingeborenenſtadt ſtreng abgeſperrten 
Europäerviertels überſchritt. In letzterem befinden ſich 
neben den hübſchen, freundlichen, wenn auch für die hie⸗ 
ſigen klimatiſchen Verhältniſſe viel zu kleinen Wohnhäuſern 
der etwa 300 am Orte lebenden Europäer (darunter etwa 
250 Franzoſen) ſämtliche öffentlichen Gebäude, die Kathe- 
drale, der „Cercle de Pondicherry“, ſowie die Kaſerne 
für die in Zuavenuniform gekleidete Kolonialtruppe. Dieſe 
— die Zahl derſelben iſt vor kurzem von 200 auf 160 
herabgeſetzt worden — beſteht durchweg aus Eingeborenen 
des Landes. Ich fand ſämtliche Soldaten tadellos ge— 
kleidet, war aber erſtaunt, ſie, im Gegenſatze zu den 
britiſch⸗indiſchen Truppen, die nur bei Paraden ihre Tuch⸗ 
uniformen anlegen, ſonſt aber im Dienſte ſtets leichte 
graue, ſogenannte Kakianzüge und außer Dienſt ihre eigene 
Landestracht tragen, jederzeit in ſchweren, heißen, dem 
Klima geradezu Hohn ſprechenden Zuavenuniformen mit 
weiten Pluderhoſen erſcheinen zu ſehen. Nachdem ich den 
jardin d'acelimatisation“, in dem ich nichts Akklimati⸗ 
ſationswürdiges habe entdecken können, beſucht hatte, ließ 
ich mich in die Eingeborenenſtadt fahren, die, wie alles 
übrige in Pondicherry, an Sauberkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Sie zählt gegen 60000 Einwohner aller mög- 
lichen Konfeſſionen, darunter zahlreiche Anhänger der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche. Für die Befriedigung der 
geiſtlichen Bedürfniſſe der letzteren iſt durch eine große 
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Anzahl weiß- wie dunkelhäutiger Prieſter, ſowie durch das 
Vorhandenſein von fünf katholiſchen Gotteshäuſern geſorgt. 
Auch eine proteſtantiſche Kirche befindet ſich am Orte. 
Im Verlaufe eines zweiten Beſuches des Eingebo— 
renenviertels hatte ich Gelegenheit, eine große Prozeſſion 
mit einem unglaublich aufgeputzten Marienbilde an mir 
vorbeiziehen zu laſſen. An der Spitze des Zuges mar- 
ſchierte, genau wie in Berlin beim Aufziehen der Wache, 
eine Deputation der Gaſſenbuben der Kolonie, dann kam 
— unſtreitig die wirkungsvollſte Abteilung — eine von 
etwa einem Dutzend tanzender, ſpringender, ziehender und 
ſchiebender, nackter, kleiner, ſchwarzhäutiger Jungen auf 
Rädern vorwärts bewegte Pauke von ſo rieſenhaftem Um⸗ 
fange, daß man bequem die ganze, dieſelbe umtobende 
Gnomenſchar darin hätte verſchwinden laſſen können. 
Einige der Jungen entlockten dieſem koloſſalen Inſtrument 
mit Knütteln und Stöcken ein wahres Donnergepolter, 
welches aber übertönt wurde von dem Gequietſche und 
Getute, Hörnergeblaſe und Getrommele einer über 20 Mann 
ſtarken wilden Muſikbande. Dieſen Spektakelmachern 
folgten die Träger des unter einem bunten Baldachin 
ruhenden Marienbildes, dem Fackeln und brennende Kerzen 
zur Seite getragen wurden; endlich kam, in langer Reihe 
zu zweien marſchierend, in weißen Gewändern die hohe 
und niedere, weiße und ſchwarze Geiſtlichkeit — die Tonſur 
nahm ſich auf den Köpfen der letzteren gar eigentümlich 
aus —, den Schluß bildeten andächtige, mit den Prieſtern 
um die Wette plärrende Männlein wie Weiblein und 
fahrendes Volk. Ich möchte nicht behaupten, daß mir 
der ganze Aufzug einen irgendwie erhebenden Eindruck 
gemacht hätte; aber den zu beiden Seiten Spalier bilden⸗ 
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den Volksmaſſen ſchien er zu imponieren, und das iſt ja 
immerhin für die Veranſtalter die Hauptſache; denn dieſe 
Art Prozeſſionen ſind eben der Speck, mit dem hierzulande 
die katholiſche Kirche ihre Mäuſe fängt. 

Die Erziehung der Jugend liegt in Pondicherry zu 
nicht geringem Teile in Händen franzöſiſcher Miſſionare, 
doch ſind auch andere Schulen, die von der Regierung 
unterhalten werden, vorhanden. Jedenfalls iſt für Unter⸗ 
richt in ausreichender Weiſe geſorgt und nirgendwo in 
Britiſch Indien habe ich eine Bevölkerung gefunden, die 
einen auch nur annähernd ſo gebildeten Eindruck machte 
wie die hieſige. Man findet kaum einen durch ſeinen Be⸗ 
ruf, ſei es nun als Handelsmann, Wächter des Geſetzes, 
Droſchkenkutſcher, pousse-pousse-Schieber oder Kuli mit 
Europäern in Berührung kommenden Eingeborenen, der 
nicht der franzöſiſchen Sprache mehr oder minder mächtig 
wäre. In Madras dagegen, welches ſich ſeit mehr denn 
250 Jahren unter britiſcher Herrſchaft befindet, verſtehen 
verhältnismäßig wenige Eingeborene Engliſch. Beide 
Nationen handeln hier nach gänzlich verſchiedenen Grund⸗ 
ſätzen. Die Franzoſen bemühen ſich, ihre indiſchen Unter- 
thanen zu ſich heraufzuziehen dadurch, daß ſie ſie ihre 
Sprache lehren, die Engländer, zu denſelben hinabzu⸗ 
ſteigen, indem ſie ihre Sprache lernen. Jede dieſer 
Methoden hat ihre Vorteile, bequemer für den Europäer 
iſt natürlich die erſtere, immerhin aber ſollten Regierungs⸗ 
beamte, Richter u. ſ. w. in den Kolonien ihres Vater⸗ 
landes auch der Sprache der Eingeborenen mächtig und 
im ſtande ſein, ohne Vermittelung eines Dolmetſchers mit 
ihren Schutzbefohlenen zu verkehren. — 

Über die Verwaltung Pondicherrys Genaueres mitzu- 
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teilen, bin ich leider nicht in der Lage, da die Angaben, 
die ich darüber von den verſchiedenſten Seiten erhielt, ſich 
vielfach widerſprechen. Jedenfalls iſt der ganze Verwal⸗ 
tungsapparat ein ſehr viel umfangreicherer und umſtänd⸗ 
licherer als in Britiſch Indien, und es wimmelt hier da⸗ 
her geradezu von Regierungsbeamten mit im Vergleich zu 
britiſchen Verhältniſſen jämmerlichen Gehältern. So be⸗ 
ziffert ſich beiſpielsweiſe das Gehalt Sr. Exzellenz des 
franzöſiſchen Gouverneurs auf 27000 Mark jährlich, wohin⸗ 
gegen der in Pondicherry akkreditierte britiſche Konſul, wie 
man mir ſagte, ein ſolches in Höhe von 45000 M. be⸗ 
zieht. Die niedrigen Gehälter der franzöſiſchen Beamten 
haben zur Folge, daß der ganze Zuſchnitt des Lebens in 
den franzöſiſchen Beſitzungen ein ungleich billigerer iſt als 
in den britiſchen. Jeder Reiſende, der, von Britiſch Indien 
kommend, den Boden einer franzöſiſchen Kolonie betritt, 
iſt überraſcht über die Wohlfeilheit des Lebens, die ge⸗ 
ringen Preiſe der Lebensmittel und die niedrigen Arbeits⸗ 
löhne. Ich glaube kaum, daß ein Hotelpenſionär in einem 
ſchlechten Gaſthofe Britiſch Indiens eine Penſion ohne 
Wein unter 140 Mark monatlich erhalten würde, in Pondi⸗ 
cherry dagegen machte ich die Bekanntſchaft eines Herrn, 
der im Hötel de Paris et de Londres für Wohnung, 
Verpflegung, Beleuchtung, Bäder und Wein für den Monat 
90 Mark zahlte. Wie ſchon bemerkt, giebt es in Pondi⸗ 
cherry weder Einfuhr- noch Ausfuhrzölle. (Wie ich ſpäter 
in meinem Werke: „Im Sattel durch Indo⸗China“ aus⸗ 
führen werde, ſind die übrigen franzöſiſchen Kolonien in 
einer weniger beneidenswerten Lage.) Auch die Steuern 
ſind außergewöhnlich gering, und im Gegenſatz zu Britiſch 
Indien zahlt die Bevölkerung weder Kopf- noch Einkom⸗ 
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men-, weder Wagen- noch Pferdeſteuern. Die pousse- 
pousse-Schieber haben nicht, wie bei den Engländern, 
für die „license“ zu bezahlen, und ebenſowenig die Fiſcher 
für ihre Boote. Die einzigen Steuern, die erhoben werden, 
ſind eine geringe Haustaxe und eine Steuer für Detail⸗ 
geſchäfte. Mit Recht wird man daher fragen: „Ja, woher 
nimmt denn die Kolonie die Mittel zur Beſtreitung ihrer 
Verwaltungskoſten?“ 

In der Hauptſache aus der Verpachtung des Regie— 
rungslandes und in der Nebenſache aus den 600000 Mark, 
welche die Kolonie alljährlich von der Britiſch Indiſchen 
Regierung, die bekanntlich in ihrem Gebiete den Salz- 
verkauf monopoliſiert hat, für die Verpflichtung erhält, 
weder Salz zu gewinnen, noch von anderen Ländern als 
Britiſch Indien einzuführen. Das Hauptausfuhrerzeugnis 
ſind Erdnüſſe, deren Kultur im Lande in hoher Blüte 
ſteht. Sie werden nach Marſeille verſchifft, wo „feinſtes“ 
Olivenöl aus ihnen gewonnen wird. Daneben werden 
Kopra (das getrocknete Fleiſch der Kokosnüſſe) und Kokos⸗ 
nußöl ausgeführt, ſowie ordinäre Baumwollſtoffe und 
Garne. Pondicherry hat keinen Hafen, ſondern eine offene 
Reede, die von den Dampfern der Messageries Mari- 
times, der British India und der Asiatie Line regel- 
mäßig angelaufen wird. Die Anlage eines durch Molen 
geſchützten Hafens würde ungeheure Summen verſchlingen, 
und die aufzuwendenden Ausgaben dürften kaum im 
Verhältnis ſtehen zu den Vorteilen, welche der Kolonie 
aus einer ſolchen Anlage erwachſen würden. 

Am dritten Tage meines Aufenthalts ſah ich einen 
Dampfer der Messageries Maritimes auf der Reede. 
Ich erkundigte mich, woher und wohin, und erfuhr, er 
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komme von Calcutta und gehe nach Colombo, der Haupt⸗ 
ſtadt Ceylons. Gerade genug hatte ich von den zauber⸗ 
haften Reizen dieſes Eilandes, von der Milde ſeines Klimas 
und der Liebenswürdigkeit ſeiner Bewohner vernommen, 
um ſofort auszurufen: „Die Gelegenheit iſt günſtig! Auf 
nach Colombo!“ Pondicherry gefiel mir zwar vorzüglich, 
aber als Sanatorium war Ceylon denn doch vorzuziehen. 

Ich war nach Pondicherry gekommen in der Voraus⸗ 
ſetzung, ein miſerabel verwaltetes, in jeder Hinſicht ver⸗ 
nachläſſigtes Ländchen, eine verſchlechterte Duodezausgabe 
Britiſch Indiens zu finden, hatte erwartet, das franzöſiſche 
Element würde mehr oder minder angliſiert ſein, und was 
hatte ich gefunden? Eine, ſoweit ich es nach oberflächlicher 
Beobachtung und eingezogenen Erkundigungen beurteilen 
kann, ordnungsmäßig und, was jedenfalls die Hauptſache 
iſt, zur vollſten Zufriedenheit ſeiner Bewohner, ſowohl der 
Europäer als der Eingeborenen, verwaltete Kolonie, und 
von ſo durch und durch franzöſiſchem Charakter, daß man 
ſich unwillkürlich nach Frankreich verſetzt glaubt. Im letzten 
Augenblicke wäre mir die Sache aber beinahe zu ſehr 
franzöſiſch und zu wenig kosmopolitiſch geworden, als man 
nämlich ſowohl im Bureau der Messageries Maritimes, 
wo ich mir ein Billet löſen wollte, als auch ſpäter auf der 
Bank die Annahme einer zehn Pfund-⸗Note der Bank von 
England verweigerte. Wäre nicht der britiſche Konſul ſo 
liebenswürdig geweſen, mir an Stelle der Note einen auf 
den gleichen Wert lautenden Check zu geben, der dann auch 
ohne Umſtände und ohne Diskont von der Messagerie 
acceptiert wurde, ich wäre wahrſcheinlich genötigt geweſen, 
auf engliſches Gebiet zurückzufahren und die Note gegen 
Rupien umzuwechſeln. 
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Am Nachmittage gegen 2 Uhr ſchiffte ich mich und 
mein Gepäck an Bord des „Niemen“ ein. Der Tumult 
auf dem beſchriebenen eiſernen Landungsſtege, die Auf- 
dringlichkeit der Gepäckkulis und Bootsleute waren der⸗ 
artig, daß ich nur mit Püffen und Ohrfeigen mir meinen 
Weg ins Boot bahnen konnte. Gegen 4 Uhr verließ 
unſer Dampfer, ein alter, ausgeleierter, wurmſtichiger 
Kaſten, der auf einer ſeiner nächſten Reiſen an der Küſte 
Ceylons ſtrandete, mit 4 Paſſagieren erſter und etwa 13 
der zweiten Klaſſe (auf franzöſiſchen Schiffen benutzen 
beide Klaſſen das nämliche Deck) Pondicherry, um 48 
Stunden ſpäter nach ruhiger Fahrt im Hafen von Co⸗ 
lombo Anker zu werfen. 

Die unübertrefflich gute Verpflegung an Bord hatte 
Wunder an mir gethan, ſo daß ich, als ich den Boden der 
Hauptſtadt Ceylons betrat, bereits nahezu vergeſſen hatte, 
daß ich als Kranker und nicht als Vergnügungsreiſender 
gekommen war. ö 
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2 
&: giebt kaum ein anderes Land in der Welt, mit 
dem ſich meine Phantaſie von Jugend auf fo viel 
beſchäftigt hätte, wie Ceylon. In der Geographieſtunde 
hatte ich erfahren, daß dieſe Wunderinſel engliſcher Beſitz 
ſei, daß dort weiße Elefanten an goldenen Ketten ge- 
halten würden und daß die koſtbarſten Gewürze daſelbſt 
gediehen, wie bei uns die gewöhnlichſten Feldfrüchte. 
Man hatte mir erzählt, daß unvergleichliche Edelſteine in 
den Bergen Eeylons gefunden und die herrlichſten Perlen 
im Norden der Inſel aus der Tiefe des Meeres gefiſcht 
würden. Irgend ein ernſthaftes Buch über Ceylon war 
mir nie in die Hände gekommen, und meiner Phantaſie 
war daher unbegrenzter Spielraum gelaſſen. Kaſchmir 
und Ceylon, das waren diejenigen Länder geweſen, nach 
denen ich mich ſchon als Knabe geſehnt hatte. Mein 
Wunſch in Bezug auf Kaſchmir war längſt in Erfüllung 
gegangen, und alle meine Phantaſiegebilde hatten ver⸗ 
blaſſen müſſen vor der unvergleichlich beſtrickenden Schön⸗ 
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heit dieſes paradieſiſchen Landes. In das Programm 
meiner aſiatiſchen Reiſe war ſelbſtredend ein Beſuch 
Ceylons inbegriffen, aber es war meine Abſicht geweſen, 
dieſe „Perle des Indiſchen Ozeans“ auf der Rückreiſe 
in die Heimat, als das beſte, welches man ſich bis zuletzt 
aufſpart, zu genießen. Durch Zufall war es anders ge— 
kommen, und da hatte ich nun vom frühen Morgen, ſo⸗ 
bald die erſten Umriſſe der Oſtküſte der Inſel in unſeren 
Geſichtskreis getreten waren, auf Deck geſtanden, der 
Wunder harrend, die da kommen ſollten. Wir waren 
bisher weit ab vom Lande gefahren, hatten um 9 Uhr 
die Südſpitze der Inſel und gegen 10 Uhr Point de 
Galle, in deſſen Hafen ich mit Hilfe meines Fernglaſes 
mehrere vor Anker liegende Schiffe erkennen konnte, 
paſſiert und fuhren jetzt langſam hinein in den durch 
eine gewaltige, mit impoſantem Leuchtturm verſehene Mole 
gegen den Südweſtmonſun trefflich geſchützten Hafen von 
Colombo. Sowohl die Fahrt entlang der Küſte, als 
auch die Einfahrt in den Hafen entſprachen in keiner 
Weiſe meinen hochgeſpannten Erwartungen. Ein dichter, 
über die Inſel ſich ausbreitender Wolkenſchleier hatte 
ſämtliche Berge und Höhenzüge während der ganzen 
Fahrt unſeren Blicken entzogen, wir hatten nichts ge— 
ſehen als einen flachen, ſandigen, palmenwaldbedeckten 
Küſtenſtreifen, und weder der Hafen von Colombo mit 
ſeinen wie mit der Schnur ausgerichtet nebeneinander 
ankernden Schiffen, noch das Bild, welches die Stadt 
von hier aus dem Auge des Beſchauers bot, waren dem 
vergleichbar, was meine Phantaſie mir vorgegaukelt. 
Abſichtlich hatte ich es, ſelbſt nachdem ich den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt hatte, Ceylon zu bereiſen, unterlaſſen, die 
18* 
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von engliſchen Autoritäten über die Inſel herausgegebenen 
Werke zu ſtudieren oder gar die Beſchreibung Ceylons 
von Profeſſor Ernſt Haeckel zu leſen. Gänzlich unbeein⸗ 
flußt von den Anſichten und Anſchauungen anderer wollte 
ich mein erträumtes Eden betreten, und ſo geſchah es. 
Ich war enttäuſcht, wenn auch nur für den Anfang; aber 
wie ich ſpäter einſehen lernte, ich wäre noch mehr ent⸗ 
täuſcht geweſen, hätte ich mich mit der Lektüre der über⸗ 
ſchwänglichen Schilderungen Ceylons von engliſchen und 
deutſchen Autoren zuvor befaßt. 

Schon vor unſerer Einfahrt in den Hafen, auf 
hoher See, hatten wir eine ganze Fiſcherflottille von den 
charakteriſtiſchen Ceylonbooten, die jetzt unſer Schiff um⸗ 
ſchwärmten, angetroffen. Dieſelben ſind in der Regel 
gegen 15 Fuß lange, aus einem ausgehöhlten Baumſtamm 
mit hohen, längsſeitig aufgeſetzten Holzwanten und ſtarken 
Auslegern verſehene Kanus, die ſowohl als Ruder- wie 
als Segelboote benutzt werden. Die Offnung zwiſchen den 
beiden Wanten iſt dermaßen eng, daß zwei Menſchenbeine 
neben einander nicht Platz haben und man daher genötigt 
iſt, ſtets ſeitlings zu ſitzen. Dieſe Kanus werden von 
Europäern meiſt „Katamarangs“ genannt, aber mit Un⸗ 
recht. „Katamarangs“ find die denkbar primitivſten, ledig⸗ 
lich aus fünf durch Kokosfaſerſtricke zuſammengehaltenen, 
roh behauenen Baumſtämmen gebildeten Fahrzeuge, wie 
man ſie vielfach im Hafen von Colombo ſieht. Die eigen⸗ 
tümlich geformten Kanus jedoch, von denen dem Reiſen⸗ 
den auf Schritt und Tritt kleine, ſehr hübſch gearbeitete 
Modelle für den Preis von einer Rupie angeboten werden, 
heißen „Orua“. . 

Zum Landen iſt man freilich weder auf die einen 
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noch auf die anderen angewieſen, ſondern bedient ſich ge— 
räumiger, nach europäiſchem Muſter gebauter Boote. In 
keinem mir bekannten Hafen des Orients herrſcht eine ſo 
vorzügliche Ordnung, wie in demjenigen Colombos. Ohne 
den ſonſt üblichen Lärm legen ſich die Paſſagierboote 
längsſeit der Dampfer, ihre braunen Inſaſſen ſtürmen 
nicht, wie es ſonſt meiſt zu geſchehen pflegt, gleich Piraten 
aufs Deck, um die Paſſagiere ſelbſt bis in ihre Kabinen 
zu verfolgen und ſich allen möglichen Handgepäcks ohne 
Erlaubnis zu bemächtigen, ſondern bleiben ruhig in ihren 
Fahrzeugen ſitzen, bis ſie gerufen werden. Die Landung 
erfolgt am Zollhauſe, an deſſen Wänden, ſelbſt für den 
Kurzſichtigen lesbar, in großen Lettern zu Nutz und 
Frommen aller Reiſenden die Lohnſätze für Bootsleute, 
Gepäckkulis ꝛc. verzeichnet ſind. Nirgend wird der 
Landende ſo wenig mit Zollſcherereien beläſtigt wie hier. 
Man wird erſucht, die Zahl der mitgebrachten Gepäck⸗ 
ſtücke in ein Buch einzutragen, und damit iſt die ganze 
Angelegenheit erledigt. Auch im Zollhauſe wie am Aus⸗ 
gange desſelben finden wir die gleiche muſterhafte Ord— 
nung wie im Hafen, kein Gedränge ſchreiender Kulis, 
keine allzu aufdringlichen Fremdenführer und keine mit 
ihren Gefährten wild daherjagenden, einen faſt über den 
Haufen rennenden Droſchkenkutſcher. Die Entfernung vom 
Landeplatz bis zu dem im Stile der großen Schweizer 
Gaſthöfe erbauten und geleiteten Grand Oriental-Hotel 
beträgt nur wenige Schritt, die ſelbſt der Europäer zu 
Fuß zurücklegen kann, ohne ſeinen Ruf als Gentleman 
aufs Spiel zu ſetzen. Da alle nach der Seeſeite ge— 
legenen Zimmer bei meiner Ankunft beſetzt waren, ließ 
ich mein Gepäck im Zollhauſe zurück und machte mich 
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mit einem Wagen auf die Suche nach einem anderen 
Gaſthofe. In dem am Ende der vornehmſten Promenade 
Colombos und hart am Meere gelegenen Galle Face— 
Hotel fand ich, was ich für den Augenblick ſuchte. Das 
Einzige, was mir hier fehlte, war die Gelegenheit, in 
offener See zu baden, und als mir bedeutet wurde, eine 
ſolche fände ſich nur in, dem etwa zwanzig Minuten per 
Bahn von Colombo entfernten Mount Lavinia, kehrte ich 
zum Grand Oriental-Hotel zurück, um dort die Nacht zu 
bleiben, am folgenden Tage das Terrain des Mount 
Lavinia zu rekognoszieren und zuſagenden Falles dort 
mein Hauptquartier aufzuſchlagen. Das Grand Oriental⸗ 
Hotel, eines der glänzendſten und wohl auch teuerſten des 
Oſtens, gleicht mit ſeinen bei Tage wie bei Nacht be⸗ 
ſtändig ein⸗ und ausſtrömenden Beſuchern einem Bienen⸗ 
ſtocke. Es vergeht ſelten ein Tag im Jahre, ohne daß 
ein oder mehrere große Paſſagierdampfer den Hafen von 
Colombo aufſuchen, um ihren Bedarf an Kohlen ein⸗ 
zunehmen. Der größte Teil der nach China, Japan, 
Auſtralien, den holländiſchen Kolonien, Calcutta oder 
Rangun gehenden oder von dort heimkehrenden Paſſagier⸗ 
dampfer laufen Colombo an, diejenigen des Norddeutſchen 
Lloyd, der Peninſular und Oriental Line (von den Eng⸗ 
ländern kurzweg P. and O. genannt), der Orient Line, 
deren Rieſendampfer alle anderen in den Schatten ſtellen, 
der Meſſageries Maritimes, des Oſterreichiſchen Lloyd und 
unzähliger anderer kleinerer Linien. Da die Dampfer der 
P. & O. und der Orient Line oft je mehrere hundert 
Kajüten⸗Paſſagiere an Bord haben, die ſämtlich, um dem 
Schmutz, ohne den das Kohleneinnehmen trotz aller Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln nun einmal nicht zu bewerkſtelligen iſt, 
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zu entgehen und um für einige Stunden wieder ein 
Stückchen Mutter Erde unter den Füßen zu haben, ans 
Ufer und, da es das nächſtgelegene iſt, ins Grand 
Oiriental⸗Hotel gehen, jo kann man ſich einen Begriff 
von dem ſtetigen Menſchenwechſel und dem im Gaſthofe 
herrſchenden Getöſe machen. Nervenſchwachen iſt von 
einem längeren Aufenthalte daſelbſt durchaus abzuraten, 
geſunde Naturen jedoch, die ein ausgeprägtes Beob⸗ 
achtungstalent und dabei ein Verſtändnis für alle mög- 
lichen Spielarten des „homo sapiens“ beſitzen, werden, 
namentlich wenn ſie zugleich Karikaturenzeichner ſind, ſich 
hier ganz und gar in ihrem Elemente fühlen. 

Während des Eſſens erſchien der Leiter des Gaſt⸗ 
hofes, der ſich mir als Herr von Raden und geborener 
Oſterreicher vorſtellte, um mir zu verſichern, daß alles, 
was in ſeinen Kräften ſtände, zur Wiederherſtellung 
meiner Geſundheit geſchehen ſolle. Ich kann nicht unter⸗ 
laſſen zu erwähnen, daß von dieſem Herrn ſowohl, wie 
von ſeiten ſeiner ebenſo muſikaliſchen wie liebenswürdigen 
Gattin alles gethan iſt, mir den Aufenthalt im Gaſthofe 
ſo angenehm wie möglich zu geſtalten, und wenn ich 
mich trotz alledem entſchloß, ſchon nach kaum 48 Stunden 
in den entzückend auf einem weit ins Meer vorſpringen⸗ 
den Hügel gelegenen Gaſthof „Mount Lavinia“ überzu⸗ 
ſiedeln, ſo kann ich zu meiner Entſchuldigung nur an⸗ 
führen, daß das Beſſere eben ſtets des Guten Feind 
iſt. Hätten alle vom Fieber heimgeſuchten Menſchen ein 
ſolches Sanatorium wie Mount Lavinia in ihrer Nähe, 
einen Mount Lavinia mit einem ſo vorzüglichen Gaſthof, 
wie der von einem trotz 15 jährigen Tropenlebens unver⸗ 
fälſchten Koburger, Herrn Link, geleitete, ich glaube, das 
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Chinin würde noch weiter im Preiſe ſinken, als es ohne⸗ 
hin zum Schrecken der Cinchonaplantagenbeſitzer geſunken 
iſt. Dieſes Hotel, urſprünglich als Sommerpalaſt des 
Gouverneurs von Ceylon erbaut, iſt an drei Seiten vom 
Meere umſpült, ſo daß man ſich faſt wie auf einem 
Schiffe, doch ohne die unangenehmen Bewegungen eines 
ſolchen, mitten in den Wellen befindet. Hinter demſelben 
dehnen ſich wunderbare Kokospalmenhaine und Zimmet⸗ 
plantagen weit ins Land hinein, in denen man, nament⸗ 
lich in den frühen Morgenſtunden ſowie gegen Abend, 
hübſche Spaziergänge unternehmen kann. So ein Morgen 
in Mount Lavinia, wenn alles Grün vom Tau der Nacht 
erfriſcht iſt, das weite ſtille Meer perlmuttergleich im erſten 
Frührot glänzt und nur am Ufer leiſe rauſchend ſchäumt, 
wenn ſanfter Wind die Palmenkronen fächelt und ab und 
an ein Fiſcherboot vom Strand ſtößt, bemannt mit bronze⸗ 
farbenen, nackten Singhaleſen, und man ſich ſelbſt in 
ſalziger Flut erquickt, das iſt das Schönſte mit, was ich 
erlebt. 
Wer hier nicht preiſt, daß er als Menſch geboren, 
Iſt für das Leben überhaupt verloren. 

Doch nach einem derartig poetiſchen Frühmorgen und 
namentlich nach einem erfriſchenden Bade legen wir die 
in Moll geſtimmte Leier des Poeten beſſer beiſeite und 
greifen zu Löffel, Meſſer und Gabel, um nach den 
Schöpfungen Gottes auch denjenigen unſeres braven Herrn 
Link, deſſen wohlgepflegtes Bäuchlein die beſte Reklame 
für ſeine Küche iſt, gebührende Ehre anzuthun. Nachdem 
wir uns vorher an der perlmutterſchimmernden Oberfläche 
des Meeres ergötzt, wenden wir unſere Aufmerkſamkeit 
nunmehr dem zu, was unter derſelben geſchwommen und 
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gekreucht und, nachdem es vom Koch die letzte Olung er- 
halten hat, jetzt in Geſtalt einer goldigbraun gebackenen 
Seezunge, einer Auſternpaſtete oder eines auf Eisunter⸗ 
lage ruhenden gekochten Hummers unſeren Gaumen zu 
entzücken berufen iſt. Auch an vorzüglich bereiteten Fleiſch⸗ 
ſpeiſen und zarten friſchen Gemüſen iſt kein Mangel, und 
wer hier ſo weiſe ſein wollte, aufzuhören, wenn es ihm 
am beſten ſchmeckt, der müßte ſchon thöricht genug ſein, 
gar nicht erſt anzufangen. 

Während des Frühſtücks iſt die Briſe etwas ſtärker 
geworden, und man ſetzt, beziehungsweiſe legt ſich nun 
nach Beendigung desſelben in die hallenartige, offene 
Veranda, um von den Strapazen des Morgens auszu- 
ruhen, dem Rauſchen des Meeres zu lauſchen, in vollen 
Zügen unverfälſchte Seeluft einzuatmen und die nahe der 
Küſte vorüberfahrenden Dampfer oder fern am Horizonte 
langſam vor dem Winde dahintreibenden Segler zu beob- 
achten. Welch eine himmliſche Ruhe nach dem Getöfe 
der letzten Tage! Die Bedienung des Gaſthofes, nebenbei 
bemerkt, eines der wenigen in Indien, in denen man auch 
ohne eigenen Diener recht gut auskommen kann, beſteht 
durchweg aus Singhaleſen, den Eingeborenen der Inſel, 
ruhigen, beſcheidenen und aufmerkſamen Leuten, denen 
man es wahrlich nicht an den Augen anſieht, daß ſie mit 
dem Meſſer, wenn erregt, ebenſo ſchnell bei der Hand ſind 
wie etwa die Sizilianer. 

Das Eigentümlichſte an den Singhaleſen iſt ihre 
Haartracht. Das Haar wird zurückgekämmt, hinten in 
einen Knoten geſchlagen und dann mit einem hufeiſen⸗ 
förmigen Kamm, wie er bei uns von kleinen Mädchen 
getragen wird, geſchmückt. Dieſer Kamm iſt entweder von 
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Schildpatt oder, wenn er ſehr koſtbar iſt, aus den Floſſen 
einer in den Strait Settlements gefundenen Landſchild⸗ 
kröte hergeſtellt. Ein Kamm beſter Art koſtet 30 bis 40 Mark. 
Infolge dieſer weibiſchen Haartracht findet man in faſt 
allen Ceylonbeſchreibungen die Bemerkung, es ſei für den 
Neuling nahezu unmöglich, zumal die Kleidung beider 
Geſchlechter ungefähr die gleiche ſei, die Männer von den 
Frauen zu unterſcheiden. Das iſt übertrieben, wie ſo 
vieles andere, denn erſtens iſt das beſte Merkzeichen der 
Kamm ſelbſt, der nur den männlichen Scheitel ziert, ſogar 
ſelbſt dann noch, wenn dieſer Scheitel längſt zur Glatze 
geworden iſt, und zweitens wird der Kamm in der Regel 
erſt dann „genommen“, wenn die Knaben ihre Schulzeit 
beendet haben und ihnen der Bart zu wachſen beginnt; 
bis dahin tragen ſie kurzes geſcheiteltes Haar oder lange 
Locken. Ich habe nie ſchöneres Haar geſehen als dasjenige 
der ſinghaleſiſchen Jugend, es iſt blauſchwarz, wächſt 
wunderbar üppig und ſchmiegt ſich in ſanften Wellenlinien 
dem meiſt gut geformten Schädel an. Mit der Weiber⸗ 
friſur des Mannes ſcheint das Haar allen Glanz zu ver- 
lieren, und dazu wird ein Jüngling, deſſen Kopf heute 
jeden Maler oder Bildhauer entzückt haben würde, morgen 
mit der Kammfriſur zum reizloſen Weſen. Nirgend iſt 
der Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen ſo kurz wie 
hier, der Antinous von heute iſt morgen eine Fratze. 
Wirklich ſchöne Männer und Frauen ſieht man in Ceylon 
verhältnismäßig wenig, dagegen ſind die Kinder, nament⸗ 
lich die Knaben mit ihren wunderbaren Augen, ihrem 
prächtigen Haar und ihrer in allen Abſtufungen glänzenden 
bronzefarbenen Haut von faſt berückender Schönheit, die 
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aber leider gar zu ſchnell verblüht und mit dem Kamme 
vollends verſchwindet. 

Nach dem in beſchaulicher Ruhe verbrachten Vormittag 
folgt um 2 Uhr eine weitere ſubſtanzielle Mahlzeit, dann 
wartet man, bis die Bäume lange Schatten werfen, und 
luſtwandelt einige Stunden unter Palmen. Gegen 6 Uhr 
ſieht man das Feuer des Leuchtturms von Colombo auf- 
blitzen, die Sonne verſchwindet unter Farbeneffekten, wie 
ſie nur der Tropenhimmel bietet, ein Licht nach dem andern 
erglänzt in der Hauptſtadt der Inſel, und kurze Zeit dar⸗ 
auf gewahrt man anſtatt des weißen Schaums der an 
Felſen und am Ufer ſich brechenden Wogen lange, lebhaft 
phosphoreszierende Streifen. 

Um 7% Uhr folgt die an kleinen, einladenden Tiſch⸗ 
chen aufgetragene Hauptmahlzeit, nach deren Beendigung 
man ſeine Zigarre raucht, um ſich dann mit dem köſtlichen 
Gefühl, nicht umſonſt an die Güte Morpheus' zu appel⸗ 
lieren, zu Bett zu begeben. Man kommt hier, wie man 
ſieht, mit wenig Arbeit aus, und meiner Anſicht nach ſind 
Menſchen, die in ſüßem Nichtsthun vollauf Befriedigung 
finden — und zu dieſen gehören in der Regel Geneſende — 
überhaupt die glücklichſten. 

Wenn ich in Mount Lavinia jo unverhofft ſchnell ge- 
ſundete und ſchon nach zehntägigem Faulenzen mich kräftig 
genug fühlte, eine längere Fußtour in die Thee- und 
Kaffeegebiete, ſowie eine Beſteigung des 7353 Fuß hohen 
Adams Peak und des noch etwa 1000 Fuß höheren Pe⸗ 
drotalagala zu unternehmen, jo verdanke ich das neben der 
kräftigenden Meeresluft und den ſtärkenden Seebädern in 
erſter Linie der rührenden Pflege unſeres Landsmannes, 
Herrn Link, der nie müde wurde, die verführeriſchſten, für 
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mich beſonders nach deutſcher Art bereiteten Gerichte auf 
meinen Tiſch zu bringen. Zur Feier meiner Geneſung 
wurde ſogar ein Schwein geſchlachtet und deutſche Wurſt, 
deutſche Erbſenſuppe mit Schweinsohren, ſowie allerhand 
ſonſtiges Schweinernes für einige Tage in Permanenz er— 
klärt. Ein Schweineſchlachtfeſt in Colombo! und ein ſehr 
gelungenes dazu, das war für mich eine Überraſchung, 
wie ich ſie auf Ceylon wahrlich nicht erwartet hätte. 
Übrigens muß ich bemerken, daß meine Geneſung 
wahrſcheinlich ohne dieſes Feſt verlaufen wäre, hätte ſich 
nicht unvermutet ein um die Welt fahrender Wiener 
Wurſtmacher in Mount Lavinia eingeſtellt. Man lernt 
auf Reiſen manche kurioſe Exiſtenzen kennen, und zu 
meinen merkwürdigſten Bekanntſchaften gehört unſtreitig 
auch der Wiener Wurſtmacher. Dem Jüngling iſt das 
ewige Fleiſchgehacke an der ſchönen blauen Donau auf die 
Dauer langweilig geworden, und von dem gleichen Drange 
beſeelt wie ich, die Welt zu ſehen, hat er ſich mit ſeinen 
Erſparniſſen ein Billet gelöſt, um als Deckpaſſagier den 
erſten beſten Hafen im Orient zu erreichen. Dort ange⸗ 
langt, nimmt er Wohnung in einem beſcheidenen Gaſt⸗ 
hauſe und beginnt ſich nach Arbeit umzuſehen, meiſtens 
wohl umſonſt. Wird ihm endlich die Gaſthofsrechnung 
in energiſcher Weiſe auf die Bruſt geſetzt, ſo erklärt er 
ſich zwar zahlungsunfähig, aber bereit, koſtenlos als Wurſt⸗ 
künſtler aufzutreten. Entweder wird er darauf hinaus⸗ 
geworfen oder man liefert ihm ein Schwein ans Meſſer 
und entläßt ihn dann nicht ſelten mit ſchnödem Undank, 
worauf er ſich — in beiden Fällen — auf das Konfulat 
ſeines Vaterlandes begiebt und den meiſt leicht zu er— 
weichenden Konſul veranlaßt, eine Sammlung zu ſeinen 
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Gunſten zu veranſtalten, mit deren Ergebnis ihm eine 
Deckpaſſage nach dem nächſten Hafen gelöſt wird. Je 
mehr er ſich dem Aquator nähert, um fo geringeres Inter⸗ 
eſſe findet er bei den Europäern für Borſtenvieh und 
Schweineſpeck, um fo weniger Gegenliebe in ſeiner Eigen- 
ſchaft als Wurſtmacher. Trotz allen ſich ſeiner Weltreiſe 
in den Weg ſtellenden Schwierigkeiten war unſer junger 
Wiener dennoch glücklich bis Colombo gelangt, hatte in 
Herrn Link ein warmes Herz für kalten Schweinebraten 
und friſche Wurſt entdeckt und ſomit für drei Tage gegen 
freie Zeche und Unterkunft Beſchäftigung gefunden. Der 
Mann verſteht ſein Handwerk, hat ſich jetzt mit Hilfe ſeines 
neuen Gönners als durchreiſender Wurſtmacher in Colombo 
etabliert und hofft Geld genug zu verdienen, um ſich die 
Weltausſtellung in Chicago anzuſehen. Das Unternehmen 
iſt zweifellos ein „ſchneidiges“. Mit einer Wurſtmaſchine 
ohne weitere Subſiſtenzmittel um die Welt reiſen! — 
Wär' der Gedank' nicht ſo verflucht verfehlt, ich wär' ver⸗ 
ſucht, ihn recht geſcheit zu nennen. 

Weit mehr Ausſicht für eine koſtenloſe Weltreiſe, als 
der Wiener mit der Wurſtorgel, hätte meiner Anſicht nach 
ein Mann mit einer wirklich guten Drehorgel. Erſtens 
würde er an Bord unter feinen Mitreiſenden kleine Bei⸗ 
träge einheimſen können, und dann würde wohl jeder 
Deutſche im Auslande, gerührt durch heimatliche Gaſſen⸗ 
hauer, ſein Scherflein zu dem Fortkommen dieſes Mannes 
beiſteuern. Doch möchte ich mit dieſer Bemerkung um 
alles in der Welt kein Unheil unter unſeren Drehorgel— 
ſpielern anrichten und bemerke ausdrücklich, daß ich geſagt 
habe, „ein Mann mit einer guten Orgel.“ Was dar⸗ 
über iſt, das iſt vom Übel. 
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Das Hotel Mount Lavinia blieb für die ganze Dauer 
meines Aufenthalts in Ceylon mein Hauptquartier. Von 
hier aus beſichtigte ich die wenigen Sehenswürdigkeiten 
Colombos und unternahm meine weiteren Reiſen in das 
Innere der Inſel, von denen ich weiter unten berichten 
werde. Bevor ich mich jedoch mit Einzelheiten befaſſe, 
geſtatte man mir, einige kurze Notizen über die Geſchichte 
der Inſel und über ihre Bewohner meinen Schilderungen 
vorauszuſenden. 

Wenige Länder nur erzählen uns durch die Überreſte 
großartiger Bauten, durch die Trümmerfelder verfallener 
Städte ſo viel von ihrer Vergangenheit wie Ceylon. Den 
älteſten Reiſenden, ſelbſt aus der Zeit des Königs Salomo, 
ſoll die Inſel bereits bekannt geweſen ſein, und gelehrte 
Menſchen behaupten, daß die Ruinen der alten Haupt⸗ 
ſtädte der Inſel älter ſeien als 2000 Jahre. Sei dem, 
wie ihm wolle, alt ſind ſie, davon habe ich mich über⸗ 
zeugt, und ſchließlich kommt es ja dabei auf ein paar 
Jahrhunderte mehr oder weniger nicht an. 

Die neuere, den Nicht⸗Archäologen mehr intereſſierende 
Geſchichte Ceylons beginnt mit dem Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts, nämlich dem Jahre 1505, als die Portugieſen 
zuerſt auf der Inſel erſchienen. Hundertundfünfzig Jahre 
hielten ſie dieſelbe beſetzt, ohne indeſſen die eigentlichen 
Herrſcher im Lande zu ſein; ſie begnügten ſich mit einigen 
Küſtengebieten und überwachten den Handel, derweil ſich im 
Innern nicht weniger als ſieben Könige in die Regierungs- 
ſorgen teilten. Die Hauptausfuhrartikel jener Zeit waren 
Zimmet, Kardamom, Moſchus, Arekanüſſe, verſchiedene 
koſtbare Hölzer (u. a. Ebenholz), Elefanten, Elfenbein, Edel⸗ 
ſteine, Perlen, ſowie kleinere Mengen Tabak, Seide u. ſ. w. 
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Im Jahre 1656, nach jahrelangen Kämpfen, gelang es 
den Holländern, die Portugieſen endgiltig von der Inſel 
zu vertreiben und daſelbſt für 141 Jahre feſten Fuß zu 
faſſen, d. h. ſo lange, bis ſie im Jahre 1797 ihrerſeits 
von den heutigen Herren des Landes, den Engländern, ver⸗ 
jagt wurden. Endgiltig an die letzteren abgetreten wurde 
Ceylon freilich erſt im Jahre 1802 durch den Frieden von 
Amiens. Heute iſt Ceylon eine ſogenannte Kronkolonie 
und wird als ſolche gleich den Straits Settlements unab⸗ 
hängig von Indien verwaltet. 

Die Holländer haben trotz aller Selbſtſucht, die ſie bei 
Bewirtſchaftung des Landes — auch ihre Macht erſtreckte 
ſich nur auf das Küſtenland — an den Tag gelegt, ſich 
dennoch unleugbare Verdienſte um die Entwickelung des 
Verkehrs, des Handels und namentlich der Landwirtſchaft 
erworben; dafür zeugen noch heute neben einem ausge— 
dehnten Netz fahrbarer Kanäle die an der Weſtküſte wo⸗ 
genden Kokospalmhaine, zu deren Anpflanzung die Ein⸗ 
geborenen zwangsweiſe angehalten wurden, ferner die viele 
Quadratmeilen bedeckenden Zimmetgärten. Zahlreiche 
Bauten aus der holländiſchen Zeit finden ſich noch viel- 
fach in Colombo, und auf Schritt und Tritt begegnet man 
namentlich in den Straßen der Hauptſtadt den mit dem 
niederländiſchen Worte „Burghers“ bezeichneten holländiſch⸗ 
ſinghaleſiſchen Miſchlingen, die beweiſen, daß die Glut⸗ 
augen der Singhaleſinnen das Fiſchblut ihrer Herren und 
Meiſter nicht ſelten in Wallung gebracht haben müſſen. 

Die Bevölkerung der etwa 64000 Quadrat⸗Kilometer 
meſſenden Inſel ſetzt ſich nach der letzten Volkszählung zu⸗ 
ſammen aus: 
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4836 Europäern, davon 3181 männlichen und 1655 

weiblichen, 

17886 Miſchlingen zwiſchen Europäern und Einge⸗ 

borenen, 
1846 614 Singhaleſen, 
687248 Tamilen (eingewanderten Bewohnern Süd⸗ 
indiens), 
184542 Moormen (Nachkommen eingewanderter Araber), 

8895 Malayen, 

2228 Veddahs, den in den Wäldern lebenden, jetzt 

im Ausſterben begriffenen Ureinwohnern der 
Inſel, und 

7 489 verſchiedenartigen Fremdlingen. 

Die Summe der Geſamtbevölkerung betrug demnach 
2759 738 Seelen, wovon auf Colombo 110 502 entfielen. 

Die Tamilen, von denen nur ein verhältnismäßig 
geringer Teil zur anſäſſigen Bevölkerung gezählt werden 
kann, mit Ausnahme des Jaffna⸗Diſtrikts, wo fie die 
Singhaleſen faſt vollſtändig verdrängt haben, kommen 
meiſt auf kürzere oder längere Zeit nach Ceylon, um Kuli⸗ 
dienſte auf den verſchiedenen Thee, Kaffee⸗, Kakao⸗ und 
ſonſtigen Pflanzungen zu nehmen und, ſobald ſie ſich ge— 
nügend Geld erſpart haben, wieder in ihre Heimat, die 
Malabar⸗ oder Madras⸗Küſte, zurückzukehren. Vom Jahre 
1843 bis zum Jahre 1888 ſind 3092859 Tamilen auf 
der Inſel gelandet und in dem gleichen Zeitraum 
2267 696 wieder nach Indien zurückgekehrt. 

Die eigentliche Landesreligion in Ceylon iſt der 
Buddhismus, dem 61,5 v. H. der Geſamtbevölkerung an⸗ 
hängen, 21,5 v. H. bekennen ſich zur Lehre Brahmas, 
9,7 v. H. zum Chriſtentum (hiervon, jedenfalls dem Ein⸗ 
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fluß der Portugieſen zu verdanken, find 208 000 Katho⸗ 
liken und 60 000 Proteſtanten), 7,2 v. H. find Anhänger 
des Islam und 0,8 v. H. Heiden. 

Ich möchte gleich vorweg bemerken, daß ich bisher 
nirgend, ſelbſt in Nepal nicht, den Buddhismus in jo 
korrumpierter Form angetroffen habe, wie hier. In den 
für Reiſende, die Burma beſucht haben, wenig ſehens⸗ 
werten Tempeln der Inſel finden wir häufig neben 
Buddhabildniſſen auch ſolche indiſcher Gottheiten, die von 
den Singhaleſen vor allem in Krankheitsfällen in An⸗ 
ſpruch genommen werden, da Buddha ihrer Anſicht nach 
für dieſes „Fach nicht engagiert“ zu ſein ſcheint. Um die 
weiſen ſchönen Lehren Gautamas kümmert man ſich ent⸗ 
weder gar nicht oder umgeht dieſelben, was wahrlich kein 
Wunder iſt, wenn, wie hier die Prieſter — eine wider⸗ 
wärtige, verlotterte Geſellſchaft, gleich unſeren braven 
Mönchen aus dem Mittelalter — dem Volke mit dem 
Beiſpiel völliger Zuchtloſigkeit und Frivolität vorangehen. 
Wie ſchon erwähnt, haben die buddhiſtiſchen Prieſter und 
Mönche u. a. folgende Gelübde abzulegen: In Keuſchheit 
zu leben, weder Gold noch Silber zu berühren und keine 
berauſchenden Getränke zu genießen. Ich habe in Burma 
und den weſtlichen Schanſtaaten erfahren, daß es den 
dortigen „Pungis“ mehr oder weniger Ernſt mit dieſen 
Gelübden iſt, auf Ceylon dagegen wurde mir von allen 
Kennern des Landes verſichert, daß die Prieſter ſich nicht 
ſelten ganze Harems hielten, Palmwein und Arrak gleich 
Waſſer tränken und in Kandy das zum dortigen Tempel 
gehörige Land für jährlich 2000 Rupien verpachtet hätten. 
Mir ſelber iſt es wiederholentlich paſſiert, daß ich von den 


Mönchen im Innern der Tempel in impertinenteſter Weiſe 
Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 19 
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angebettelt worden bin. Nicht wie in Burma liegt hier 
die Erziehung der Jugend hauptſächlich in den Händen 
der Mönche, ſondern ausſchließlich in denen teils von der 
Regierung feſt angeſtellter, teils von derſelben unterſtützter 
Lehrer. Nahezu 4000 Schulen ſind über die ganze Inſel 
verbreitet, zu deren Unterhaltung die Regierung jährlich 
gegen 700 000 Mark beiſteuert. In beſtimmten Zwiſchen⸗ 
räumen finden Prüfungen in den einzelnen Schulen ſtatt, 
und je nach Ausfall derſelben wird die Unterſtützung höher 
oder niedriger bemeſſen. Trotzdem iſt noch viel auf dem 
Gebiete der Erziehung zu thun, denn von der geſamten 
männlichen Bevölkerung der Inſel können nur 396 498, 
von der weiblichen nur 38 013 leſen und ſchreiben, wäh⸗ 
rend 1073123 Männer und 1252172 Weiber des Leſens 
und Schreibens völlig unkundig ſind. 

Mit weiteren ſtatiſtiſchen Angaben werde ich den Leſer 
vor der Hand verſchonen und ſolche nur dann in meine 
Erzählung einflechten, wenn ich annehmen darf, auf all⸗ 
gemeines Intereſſe dabei zählen zu können. 

Mit beſonderer Freude werde ich mich rs meiner 
vielen Fahrten zu Bahn oder Wagen zwiſchen Mount 
Lavinia und Colombo erinnern. Die Eiſenbahn führt 
größtenteils durch Kokospalmenwald, und zwar ſo un⸗ 
mittelbar am Meer entlang, daß der Bahndamm zuweilen 
direkt von den Wellen beſpült wird. Zuerſt erſchien es 
mir rätſelhaft, daß dieſer nicht bei jedem hohen Seegang 
fortgeſpült würde, bis mir bedeutet wurde, daß ein langes, 
mit der Küſte parallel laufendes Riff die Kraft der Wogen 
ſo ſehr abſchwäche, daß eine Gefahr für den Damm ſo⸗ 
gar bei Stürmen nicht vorhanden ſei. Die Fahrſtraße 
liegt weiter landeinwärts. Von Mount Lavinia kommend, 
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fährt man etwa dreiviertel Stunden auf ausgezeichneter 
Chauſſee durch anmutige, palmenüberſchattete Dorfſchaften, 
in deren Gärten ſämtliche tropiſchen Pflanzen in ſeltener 
Uppigkeit prangen. Die Banane treibt hier Blätter, wie 
ich ſie in ſolcher Größe und Pracht ſelbſt in der oſtafrika⸗ 
niſchen Oaſe Taveta am Fuße des Kilimandſcharo nicht ge— 
ſehen habe. Brot- und Jackfruchtbäume, Bambusgruppen 
und Rieſenexemplare der Ficus indica und Ficus 
elastica gedeihen in buntem Durcheinander, und zu 
ihren Füßen leuchten die verſchiedenſten Krotonarten in 
den prächtigſten Farben. Wunderbar von dem dunkleren 
Laub ihrer Nachbarn hebt ſich das weithin ſichtbare Gelb⸗ 
grün der Pisonia alba ab, eines mir bisher in den 
Tropen noch nicht vorgekommenen Baumes mit breiter 
dichtbelaubter Krone. Das Blatt der Pisonia alba 
gleicht in ſeiner Färbung unſerem Kopfſalat, ein Um⸗ 
ſtand, dem dieſer ſchönſte aller mir bekannten Tropen⸗ 
bäume unter den Europäern den Namen „Salatbaum“ 
verdankt. Er hat noch vor wenigen Jahren neben den 
Flamboyants ſelbſt in einigen Geſchäftsſtraßen Colombos 
jedermanns Auge entzückt, iſt hier aber leider gleich dieſen 
aus Verkehrsrückſichten ausgerottet worden, wohl nur zur 
Freude der Fuhrleute und jedenfalls zum Leidweſen aller 
Europäer. 

Dem aus Indien kommenden Reiſenden fallen die 
vielen maſſiven, mit ſäulengetragenen Veranden verſehenen 
Häuſer auf, die er in den einzelnen Dörfern findet, ferner 
die faſt europäiſche innere Ausſchmückung und Möblierung 
der Wohnungen und die Wohlhabenheit der Eingeborenen. 
Es iſt gar keine Seltenheit, ſelbſt in entlegenen Dörfern 
Leſezirkel und Bibliotheken zu finden. Die große Menge 
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lebt in einfachen Lehmhäuſern mit Ziegel⸗ oder Palmblatt⸗ 
dächern, aber auch an dieſen beſcheidenen Behauſungen, 
der dieſelben auszeichnenden Sauberkeit und den ſie um⸗ 
gebenden Gärten erkennt man, daß der Singhaleſe auf 
einer höheren Bildungsſtufe ſteht als ſeine Nachbarn auf 
dem Feſtlande. Selbſtverſtändlich fehlt in keinem Dorfe 
der Bazar, in dem die wenigen Bedürfniſſe der Bewohner, 
Reis, Salz, getrocknete Fiſche, Brot, ſowie die verſchieden⸗ 
ſten Curry⸗Ingredienzien u. ſ. w. feilgehalten werden. 
Geradezu erſchreckend iſt die Anzahl der über das ganze 
Land verſtreuten Schnapsbuden, in denen hauptſächlich 
Palmwein, Rum und Arrak geſchenkt werden. Die Re⸗ 
gierung erzielt allein aus der Vergebung von Schanf- 
konzeſſionen jährlich eine Einnahme von ungefähr 2 
Millionen Mark. 

Nach etwa dreiviertelſtündiger Fahrt erreichen wir die 
von den Holländern ins Leben gerufenen Zimmetgärten, 
die heute da, wo nicht Villen, Hoſpitäler, pleasure 
grounds und Rennbahnen ſie vollends verdrängt haben, 
. einen ziemlich verwilderten und verwahrloſten Eindruck 
machen. Bis die Holländer im Jahre 1767 daran 
gingen, regelrechte Zimmetkulturen anzulegen, war man 
lediglich auf die Rinde der in den Wäldern wildwachſen⸗ 
den Zimmetbäume und Büſche angewieſen. Im ganzen 
wurden damals 6000 Hektare angepflanzt, die, da der 
Zimmethandel von der Regierung monopoliſiert und die 
Kultur der geſchätzten Rinde auf Ceylon beſchränkt war, 
bedeutenden Gewinn brachten. Auch unter britiſcher Re⸗ 
gierung wurde das Monopol beibehalten und der Handel 
mit dieſem Gewürz, welches damals bereits in der 
chineſiſchen Cassia lignea und dem Zimmet, den die 


Im Süden Cevlons. 293 


Holländer in Java anbauten, arge Konkurrenten erhalten 
hatte, erſt im Jahre 1832 freigegeben. Heute befinden 
ſich auf Ceylon gegen 16000 Hektare Zimmetkulturen, 
größtenteils in den Händen Eingeborener, die jährliche 
Ausfuhr dieſes Gewürzes beläuft ſich auf gegen 2½ Mil⸗ 
lionen Pfund. Der Preis, der zur Zeit der Holländer 
9—18 Mark für das Pfund betrug, ift auf etwa 1 Mark 
im Durchſchnitt heruntergegangen. Nach Aufhebung des 
Monopols verkaufte die britiſche Regierung ihre bei 
Colombo, Galle und Matara gelegenen Gärten, von 
denen die vorhin erwähnten, nunmehr zum großen Teile 
in Villenviertel verwandelten, einen Teil bildeten. 

Zu den hübſcheſten Häuſern zählt hier dasjenige 
unſeres auch als Chef einer der größten Firmen Colombos 
im höchſten Anſehen ſtehenden Konſuls Herrn Philipp 
Freudenberg. Ich habe in dieſem gaſtlichen, jedem nach 
Colombo kommenden Deutſchen offenſtehenden, von feen⸗ 
haften Gartenanlagen umgebenen Bungalow manche ge⸗ 
nußreiche Stunde in Geſellſchaft unſeres Konſuls und 
ſeines Bruders Walter zugebracht, und beide Herren haben 
in der liebenswürdigſten Weiſe gewetteifert, mir alle mög⸗ 
lichen Freundlichkeiten zu erweiſen und mir behilflich zu 
ſein. Die deutſche Kolonie Colombos iſt nichts weniger 
als zahlreich und das Verhältnis der einzelnen Mitglieder 
zu einander, wie es mir ſchien, kein ſo gebundenes, wie 
man es ſonſt wohl im Auslande findet, nirgend jedoch 
dürfte die deutſche Gaſtfreundſchaft in höherer Blüte 
ſtehen als bei unſeren hieſigen Landsleuten. 

Sobald wir die „Zimmetgärten“ verlaſſen, gelangen 
wir zu dem ſüdlich von Colombo gelegenen Stadtteil 
Kolupitya mit ſeinem Eingeborenenbazar und einer langen 
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Reihe dicht an der See gelegener Bungalows. Hätte ich 
zu wählen zwiſchen einer Wohnung hier oder in den 
Zimmetgärten, ohne Bedenken würde ich mich für Kolupitya 
entſcheiden, da ich überhaupt nicht zu begreifen vermag, 
wie jemand landeinwärts ziehen kann, wenn ihm die 
Möglichkeit geboten iſt, am Meere zu wohnen. Ich gebe 
zu, es iſt am Meere der Feuchtigkeit wegen nicht möglich, 
Möbel, Lederwaren, Muſikinſtrumente, koſtbare Stoffe 
u. ſ. w. in tadelloſem Zuſtande zu erhalten, aber welch 
eine Wonne iſt es wiederum, anſtatt in ſchwülem Raume 
unter der Punka oder in einem keinem Luftzuge zugäng⸗ 
lichen Garten in erfriſchender Briſe zu ſitzen und abends 
von dem Rauſchen der Brandung eingelullt zu werden. 
Ganz nach meinem Geſchmack hart am Meere liegt eine im 
Außern anſpruchsloſe Villa, welche den Namen „Lindenau“ 
trägt. Ein biederer Oldenburger, Herr Suhren, teilt 
ſich mit einem Engländer deutſcher Abſtammung, Herrn 
Bremer, in die weiten, luftigen Räumlichkeiten dieſes 
behaglichen Heims, in dem ich nicht nur manchen fröh⸗ 
lichen Tag, ſondern auch verſchiedene kühle Nächte ver- 
bracht habe. Wer mit mir der Anſicht iſt, daß eine 
„gebratene Gans eine gute Gabe Gottes iſt“, der verfehle 
nicht, ſich mit Herrn Suhren anzufreunden und ſich bei 
ihm zum Gänſeſchmaus einzuladen. Er wird das nimmer 
bereuen. 

Von Lindenau geht es weiter am Klub und einer 
neu errichteten Batterie vorbei über die am Meer entlang 
führende Galle Face Promenade, auf der ſich gegen Abend 
die europäiſche Geſellſchaft zu Wagen, zu Pferde, auf dem 
Zweirade oder zu Fuß zu treffen pflegt, nach dem Fort, 
dem Geſchäftsviertel Colombos. Hier haben ſämtliche 
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Firmen ihre Bureaus, hier befinden ſich die Gaſthöfe, 
Kaufhallen, Gouvernementsgebäude und Kaſernen ſowie 
die Reſidenz des Gouverneurs, das ſogenannte „Queens⸗ 
Houſe“, ein außen ſchmuckloſes, innen ſeiner Beſtimmung 
entſprechend würdig eingerichtetes Bauwerk mit Terraſſen, 
Hallen, Gärten und Springbrunnen. Colombo iſt mit 
einer Gas- und Waſſerleitung verſehen, die ſich beide bis 
weit in die Vororte erſtrecken, und ſeine makadamiſierten 
Straßen werden an Sauberkeit und Ebenheit ſelbſt nicht 
durch das Berliner Asphaltpflaſter übertroffen. Irgend⸗ 
wie intereſſante Gebäude ſind im Fort nicht vorhanden, 
wohl aber ein ſehenswertes Bauwerk, nämlich die weit ins 
Meer hineinragende, 4211 Fuß lange Mole, durch die der 
Hafen von Colombo gebildet wird. 

Im Jahre 1875 legte der Prinz von Wales den 
Grundſtein zu dieſem Rieſenwerk, zu deſſen Vollendung 
zehn Jahre angeſtrengter Arbeit erforderlich waren. Die 
für den Bau aufgewendete Summe beläuft ſich auf 
14 Millionen Mark, doch verdankt Colombo demſelben 
ſeine jetzige Poſition als einziger ſicherer Hafenplatz 
Ceylons. Bevor die Mole gebaut wurde, hatte Colombo 
überhaupt keinen Hafen, ſondern nur eine zur Zeit des 
Südweſtmonſuns gänzlich ungeſchützte Reede. Faſt alle 
größeren Dampfer liefen daher den natürlichen, aber 
wegen vorliegender Korallenriffe auch gefährlichen Hafen 
von Galle an, um dort Kohlen einzunehmen, vermieden 
aber das Anlaufen eines Ceylon-⸗Hafens ſtets nach Mög⸗ 
lichkeit. Heute dürften hingegen nur wenige Dampfer die 
Gelegenheit verſäumen, ihre Feuerungsvorräte in dem 
bequemen Hafen Colombos zu ergänzen. Zahlen beweiſen 
auch hier am beſten. Im Jahre 1879 wurden in 
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Colombo gelandet 8336 Tonnen Kohlen, im Jahre 1889 
über 250000 Tonnen; im erſtgenannten Jahre betrug 
der Schiffsverkehr nach Tonnen gerechnet 1 205 940, im 
letztgenannten faſt 4 Millionen. Die Hafeneinnahmen 
beliefen ſich 1888 bereits auf 7 Millionen Mark. Aus 
alledem iſt erſichtlich, welch enormer Vorteil Colombo 
aus ſeinem Molenbau erwachſen iſt. Der Behauptung, 
daß in dem Hafen von Galle mit weit geringeren 
Mitteln durch Beſeitigung der Riffe viel mehr hätte 
geleiſtet werden können, wird in Fachkreiſen durchaus 
widerſprochen. 

Unmittelbar an das Fort ſchließt ſich die „ſchwarze 
Stadt“, das Eingeborenen⸗Viertel, „Pettah“ genannt, in 
dem Singhaleſen, Tamilen und Moormen hauſen. Die 
Markthallen daſelbſt ſind einer Stadt wie Colombo in 
jeder Hinſicht unwürdig. Das ſich in denſelben abſpielende 
Leben und Treiben unterſcheidet ſich in keiner Weiſe von 
demjenigen in indiſchen Städten. Die in der „ſchwarzen 
Stadt“ herrſchenden Gerüche ſind weniger angenehm, als 
intenſiv, und veranlaſſen den durchpaſſierenden Europäer, 
ein Tempo einzuſchlagen, als ſeien ihm die Häſcher auf 
den Ferſen. Etwa zwei Kilometer zieht ſich dieſer Stadt⸗ 
teil am Meere entlang und erſtreckt ſich bis an die 
Mündung des Kalani-Ganga, dem die Stadt ihren 
Namen „Kalan⸗bua“, woraus die Portugieſen Colombo 
machten, verdankt. Im Pettah iſt ein dravidiſcher Hindu⸗ 
tempel mit reicher, buntbemalter Faſſade recht ſehenswert. 
Die zum großen Teil in Colombo kaſernierte Beſatzung 
Ceylons beſteht aus zwei Batterien Artillerie, 1 Bataillon 
europäiſcher Infanterie und 1 Kompagnie Eingeborenen- 
Infanterie. Der Beitrag zu den Unterhaltungskoſten 
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dieſer Truppen beläuft ſich für die Kolonie auf beiläufig 
1500000 Mark jährlich. 

Das Klima Colombos gilt als geſund, die Hitze iſt 
bei einer Jahresdurchſchnittstemperatur von 25 Grad Cel⸗ 
ſius niemals unerträglich, zumal in der Regel gegen Mittag 
die Seebriſe Kühlung bringt. Ich habe das Ausſehen von 
Europäern, die 15 Jahre und darüber in Colombo lebten, 
vielfach ganz vorzüglich gefunden, auch ſcheinen ſchwere 
Fieberanfälle zu den Seltenheiten zu gehören. Das in den 
Zimmetgärten gelegene, mit ſeinen Raſenplätzen und Blu⸗ 
menanlagen eine Grundfläche von 4 Hektaren bedeckende 
Hoſpital, dem ich eine eingehende Beſichtigung zu teil 
werden ließ, iſt muſterhaft gehalten und ladet geradezu 
zum Krankwerden ein. Schlingpflanzenbedeckte Lauben⸗ 
gänge verbinden die Abteilungen, deren jede etwa 20 Betten 
enthält. Die Räume für die Patienten liegen ſämtlich zu 
ebener Erde, ſind trefflich ventiliert, ſauber und geruchlos, 
und der Operationsſaal iſt derartig nach allen Regeln der 
Kunſt gebaut und eingerichtet, daß in denſelben ſelbſt ein 
Profeſſor Bergmann nicht nötig hätte, grob zu werden. 
Der ſtellvertretende Chefarzt, ein Eingeborener aus Madras, 
Doktor Rockwood, der ſich außer durch ſeine hohe Bildung 
und allgemein anerkannte Geſchicklichkeit auch noch durch 
eine auffallend ſchöne Frau und zwei ihrer Mutter 
gleichende Töchter auszeichnet, führte mich durch ſämtliche 
Räume der Anſtalt, in der an jenem Tage 217 ſchwarze 
Patienten, meiſt Singhaleſen, untergebracht waren. Inter⸗ 
eſſant war mir die Art und Weiſe, wie ſich dieſe Leute 
in ihrer Krankheit gerade in Gegenwart des Arztes be⸗ 
nahmen. Macht man in einem europäiſchen Hoſpital in 
Begleitung des Arztes einen Rundgang durch die Kranken- 
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zimmer, jo werden die meiſten Patienten, namentlich die- 
jenigen, die ſchwere Operationen überſtanden und heftige 
Schmerzen zu erdulden haben, nicht ſelten in Gegenwart 
des Arztes beſonders ächzen und ſtöhnen. Hier iſt es 
umgekehrt, und ſobald wir über die Schwelle eines Raumes 
treten, aus dem zuvor Gejammer und Gewimmer unſer 
Ohr getroffen, verbeißt jedermann ſeinen Schmerz, als 
ſchäme er ſich ſeiner Schwäche, und erklärt in der Regel 
auf Befragen, ſich beſſer zu befinden. Dr. Rockwood 
meinte, er habe nie geduldigere Patienten kennen gelernt 
als die Singhaleſen. 

Da ich am genannten Tage einmal angefangen hatte, 
mich mit dem menſchlichen Elend zu beſchäftigen, ließ ich 
mich vom Krankenhauſe nach dem Irrenhauſe und von 
dort endlich in Begleitung des Herrn Walter Freudenberg 
zum Gefängnis fahren. Das erſtere dieſer beiden Inſti⸗ 
tute liegt — weitab vom Villenviertel — vollkommen 
iſoliert und bildet einen von einer hohen Steinmauer um⸗ 
gebenen Komplex von wahren Palaſtbauten, die der Re⸗ 
gierung eine hübſche Summe Geldes gekoſtet haben. Das 
ganze Etabliſſement iſt in einer Weiſe großartig und um- 
fangreich, daß man glauben könnte, man habe aus Ver— 
ſehen ein für London beſtimmtes Irrenhaus in Colombo 
errichtet. „Um Gotteswillen“, fragte ich den mich em— 
pfangenden Arzt, „der Größe Ihrer Anſtalt nach zu urteilen, 
ſcheint hierzulande ja jeder zehnte Menſch ins Narrenhaus 
zu gehören? Oder iſt die Sache auf Zuwachs berechnet?“ 
Der Doktor lächelte verſchmitzt, ohne auf meine Frage zu 
antworten, und unſer Rundgang begann. Von einem 
Saal wanderten wir in den andern, überall dieſelbe Raum⸗ 
vergeudung, überall mächtige, mit Kokosmatten belegte 
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offene Hallen von ſolchen Dimenſionen, daß die wenigen 
herumhockenden Patienten darin gänzlich verſchwanden. 
Sie waren ſämtlich anſtändig gekleidet und verhielten ſich 
verhältnismäßig ruhig. Eine bereits ergraute Dame, die 
wahrſcheinlich in ihrer Jugend Tänzerin geweſen war, 
brachte mir eine Huldigung mit Geſang und Tanz dar. 
Überhaupt ſchien die größere Mehrzahl der Geſtörten ſich 
in maniakaliſchem Stadium zu befinden und vortrefflicher 
Laune zu ſein. Nur ein einziger Patient verlangte von 
mir, in Freiheit geſetzt zu werden. Im ganzen befanden 
ſich in der Anſtalt zur Zeit gegen 500 Kranke, von denen 
ein nicht geringer Teil mit Gartenarbeit, Mattenflechten 
u. ſ. w. beſchäftigt wird. Wie das Krankenhaus, ſo wird 
auch dieſe Anſtalt ausſchließlich aus Staatsmitteln unter⸗ 
halten, die Patienten werden nicht nur verpflegt, ſondern 
auch gekleidet und koſten an Unterhalt für Kopf und Jahr 
etwa 400 Mark. 

Für einen Reiſenden, der jo viele Gefängniſſe beſucht 
hat wie ich, bietet dasjenige Colombos kein ſonderliches 
Intereſſe. Von den meiſten indiſchen Gefängniſſen unter⸗ 
ſcheidet es ſich allerdings inſofern, als man darauf be⸗ 
dacht iſt, die Gefangenen ſoviel wie möglich zu iſolieren. 
Selbſt die Arbeit — die meiſten Sträflinge werden mit 
dem Klopfen von Kokosnußfaſern beſchäftigt — wird nicht, 
wie das ſonſt meiſt zu geſchehen pflegt, gemeinſam in 
großen Hallen oder Höfen verrichtet, ſondern jedermann 
ſitzt für ſich allein in einem kleinen, ſchweinebuchtähnlichen 
Holzverſchlage, eine Einrichtung, die durchaus nicht nach 
dem Geſchmacke der die Geſelligkeit über alles liebenden, 
ſchwatzhaften Eingeborenen iſt. Die wegen kleinerer Ver⸗ 
gehen beſtraften Gefangenen, ſowie ſolche, die ſich gut 
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geführt haben, werden außerhalb des Gefängniſſes beim 
Straßenbau u. ſ. w. beſchäftigt. Sämtliche Sträflinge 
tragen ſchwarz und gelb geſtreifte Jacken und Kniehoſen, 
ſowie bei Arbeit im Freien grobe, weiße Strohhüte. Ein 
auffallend hoher Prozentſatz iſt wegen Totſchlags beſtraft, 
und unter der großen Zahl der wegen dieſes Verbrechens 
Verurteilten wurden mir mehrere Knaben vorgeführt, die 
kaum das 14. Lebensjahr überſchritten haben konnten. 
Der Singhaleſe iſt eben — ganz entgegen der Ausſage 
des Herrn Profeſſors Haeckel, der ihn als ein ſanftmütiges 
Weſen, welches keiner Fliege ein Haar krümmen kann, 
ſchildert — ein Meſſerheld erſten Ranges, und nament⸗ 
lich im Zuſtande der Trunkenheit ſticht er, wenn gereizt, 
Weib und Kind, Vater und Mutter nieder. Man öffnet 
ſelten eine hieſige Zeitung (in Colombo erſcheinen deren 
vier), ohne über einen neuen Mord unterrichtet zu werden. 
Der Galgen hat infolgedeſſen viel Arbeit, wirkt aber an⸗ 
ſcheinend wenig beſſernd auf den Volkscharakter. Die Ver⸗ 
pflegung der Gefangenen beſteht in einem Frühſtück mit 
Thee und Brot, ferner zwei Mahlzeiten mit Fleiſch und 
Reiscurry. Trotzdem und trotz aller beſtehenden ſanitären 
Einrichtungen befinden ſich durchſchnittlich 5 v. H. der Ge⸗ 
fangenen krank im Hoſpital. 

Eines der hübſcheſten Gebäude Colombos iſt das in 
den Zimmetgärten gelegene Muſeum, welches in den fieb- 
ziger Jahren unter der Gouverneurſchaft Sir William 
Gregorys, deſſen Andenken man ein würdiges Denkmal 
dem Haupteingange gegenüber errichtet hat, erbaut worden 
iſt. Es liegt inmitten wohlgepflegter, gefälliger Park⸗ 
anlagen und enthält neben einer kleinen geologiſchen eine 
recht intereſſante ethnographiſche Sammlung und eine 
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Bibliothek mit ſämtlichen auf Ceylon bezüglichen litte- 
rariſchen Werken. Auch der Sitzungsſaal und die Biblio⸗ 
thek der „Royal⸗Aſiatic⸗Society“ befinden ſich hier. 

In nächſter Nachbarſchaft des Muſeums liegen ver- 
ſchiedene Spielplätze, hauptſächlich dem beliebten Lawn 
tennis gewidmet, während die dem Polo- und Golfſpiel, 
ſowie dem Kricket geweihten Raſenflächen ſich um das 
Klubgebäude am Galle Face gruppieren. Jegliche Art von 
Sport ſteht in Colombo in höchſter Blüte, vom Billard⸗ 
ſpiel bis zum Fußball, und irgend ein intereſſanter „Match“ 
gilt ſtets als eine Haupt- und Staatsaktion, bei der kein 
Europäer, der etwas auf ſeine Reputation hält, fehlen 
darf. Nach deutſchen Begriffen und entre nous soit dit 


— auch nach denen mancher Engländer — wird die 
Sache bisweilen freilich ein wenig zu weit getrieben. 
Was ſoll man z. B. dazu ſagen, wenn — wie das hier 


kürzlich geſchah, als auf der Durchreiſe nach Auſtralien 
elf Mitglieder eines engliſchen Kricket-Klubs den zwölf- 
ſtündigen Aufenthalt ihres Dampfers benutzten, um einen 
„Match“ gegen den Colombo-Klub auszufechten — dieſer 
Fechttag von dem Gouverneur als „öffentlicher Feiertag“ 
erklärt wird, an dem alle Regierungsbureaus, ſämtliche 
Banken und Geſchäfte ſchließen, lediglich, um den Beamten 
und Angeſtellten Gelegenheit zu geben, dem „most ex- 
eiting match“ beizuwohnen. Ich bin wahrlich kein Sport⸗ 
verächter, ſondern wünſche im Gegenteil, daß die in Eng⸗ 
land allgemein verbreiteten körperlichen Spiele in Deutſch⸗ 
land ſich mehr und mehr Anhänger erwerben möchten, 
aber wegen eines „ericket match“ einen „public holi- 
day“ anzuſetzen — da hört die Weltgeſchichte auf. 
Dieſer exzeptionelle „publie holiday“ brachte mir 
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noch eine andere Überraſchung, nämlich eine Begegnung 
im Queens⸗Houſe mit meinem Freunde Stanley. Ich 
hatte den vielgefeierten und vielgeſchmähten Reiſenden bei 
ſeiner Rückkehr von der Emin Paſcha⸗Expedition in Oſt⸗ 
afrika kennen gelernt und in Sanſibar im Hauſe des 
engliſchen Generalkonſuls Euan-Smith manche frohe und 
anregende Stunde mit ihm verlebt. Damals war er ein 
Mann voller körperlicher und geiſtiger Friſche, mit fun⸗ 
kelndem Auge und einer faszinierenden Unterhaltungs⸗ 
gabe, ein Mann, der mir als die verkörperte Energie er⸗ 
ſchien — dazu ein Triumphator. Wie ſah ich dieſen 
Mann nach kaum zwei Jahren wieder! Der kleine, mir 
langſam entgegenhinkende, jetzt etwas zur Korpulenz nei⸗ 
gende Herr mit aufgedunſenem Geſicht, ſchneegebleichtem 
Haar, das war allerdings Henry Morton Stanley, aber 
nicht mehr der Stanley, dem ich im dunklen Weltteil be⸗ 
gegnet war; das matte, glanzloſe Auge, es ſprühte keine 
Funken mehr, dahin ſchien alle frühere Elaſtizität, ver⸗ 
ſchwunden ſcheinbar gar das Selbſtvertrauen. Zum Früh⸗ 
ſtück war ich mit ihm, ſeiner bezaubernd liebenswürdigen 
Gattin und deren Mutter Mrs. Tennent zur Tafel des 
Gouverneurs, Sir Arthur Havelock, geladen, und es ge— 
lang mir allmählich, den ſchweigſamen Mann ein wenig 
aufzumuntern. Er erzählte mir dann ohne jede Gehäſſig⸗ 
keit lange von Emin Paſcha und deſſen Charakter, wie 
hoch er ihn als Mann der Wiſſenſchaft und als Gentle⸗ 
man, wie wenig als Gouverneur und Mann der That 
ſchätze. Meine Frage, ob er glaube, daß Emin, falls er 
in ſeine ehemalige Provinz zurückkehre, irgend welche Aus⸗ 
ſicht habe, dort nochmals zur Macht zu gelangen, verneinte 
er kurz und meinte: „Man ſtelle Emin an die Spitze einer 
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wiſſenſchaftlichen Expedition, laſſe ihm dann freie Hand, 
zu gehen, wohin er zu gehen Luſt hat, zu thun, was ihm 
beliebt und — glauben Sie mir — der eine Mann wird 
in Afrika der Wiſſenſchaft mehr nützen als hundert andere.“ 
Die Verhältniſſe der britiſch⸗oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 
ſchilderte Stanley in den düſterſten Farben und nannte 
mir die Namen verſchiedener Kapitaliſten, die ihre Gelder 
aus der Geſellſchaft zurückgezogen hätten. Das urſprüng⸗ 
lich gezeichnete Kapital von 40 Millionen Mark dürfte 
demnach bedenklich zuſammengeſchrumpft ſein. Da Stanley 
Colombo nur auf der Durchreiſe nach Auſtralien, wo er 
Vorleſungen zu halten beabſichtigte, berührte, ſo erſtreckte 
ſich ſein Aufenthalt hier auf nicht mehr als 12 Stunden. 
Als ich mich von ihm verabſchiedete, geſchah das in der 
feſten Überzeugung, daß dieſer Mann, der für die Er⸗ 
ſchließung Afrikas ſo unendlich viel geleiſtet hat, keinen 
Ehrgeiz mehr ſpürt, noch einmal in das Innere des dunklen 
Weltteils zurückzukehren. „Zum zweiten Male“, ſo bemerkte 
er ſcherzhaft, „hole ich Ihren Emin nicht heraus.“ — 
Damit ſchieden wir. 

Faſt täglich unternahm ich Spazierfahrten oder ⸗gänge 
in die Umgebung Colombos oder Mount Lavinias und 
verſäumte u. a. nicht, der berühmten Rieſenſchildkröte einen 
Beſuch abzuſtatten, die vor zweihundert Jahren — in der 
Regel iſt alles, von dem man nichts Genaues weiß, in 
Ceylon „vor 2000 Jahren“ paſſiert, hier aber begnügt 
man ſich beſcheidener Weiſe mit zweihundert — dem da⸗ 
maligen holländiſchen Gouverneur zum Geſchenk gemacht 
worden ſein ſoll. Es iſt ein Tier von koloſſaler Größe, 
zur Familie der Landſchildkröten gehörig und wird als 
Staatseigentum auch vom Staate unterhalten. Anſpruchs⸗ 
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los in feinem ganzen Weſen, nährt es ſich ausſchließlich 
von friſchen Gräſern; aber trotzdem es täglich ins Gras 
beißt, will ihm das Sterben dennoch nicht gelingen. Auf 
wie viele Generationen es ſchon fein nunmehr halbge⸗ 
brochenes Auge geworfen hat, weiß man nicht, da keine 
Chronik verzeichnet, mit welchem Alter es ſeine Laufbahn 
als Staatsſchildkröte in Colombo begonnen hat. Müde 
und matt ſchleicht es heute über denſelben Raſen, auf 
dem es ſich einſt im Vollbewußtſein ſeiner Unverletzlichkeit 
getummelt (oder ſollte „tummeln“ nicht der richtige Aus⸗ 
druck für die Bewegungen übermütiger Schildkröten jein?), 
und auch von ihm läßt ſich wie von dem bekannten hoch⸗ 
betagten Krokodil ſagen: 

Es iſt ganz alt und beinah blind, 

Und wenn es friert, da weint es wie ein Kind. 

Nur wenn die liebe Sonne ſcheint des Nachts, 

Da lacht's! 

Ich ſtattete dieſem Methuſalem unter den Schildkröten 
einen Beſuch in Geſellſchaft einer ſehr liebenswürdigen 
Dame ab, aber das Vergnügen, ſeine Bekanntſchaft ge⸗ 
macht zu haben, wurde durch einen unmittelbar nachher 
erfolgten Überfall, den hinterliſtige rote Ameiſen gegen 
uns ausführten, nicht unweſentlich beeinträchtigt. Mit 
einem lauten Aufſchrei, als ſtände ſie in Flammen, ſtürzte 
ſich meine Begleiterin in die Büſche, um ſich dort der 
zwickenden und zwackenden Plagegeiſter zu entledigen. 

„Kann ich Ihnen irgendwie behilflich ſein?“ wagte 
ich als galanter Mann der Entſchwundenen nachzurufen. 

„Um Gotteswillen, bleiben Sie draußen, ich werde 
ſchon allein fertig“, tönte es aus dem Dickicht zurück, 
worauf ich mich in einen anderen Buſch ſchlug und mich 
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nach Möglichkeit bemühte, meiner Feinde Herr zu werden. 
Ab und zu drang ein unterdrückter Schmerzensſchrei aus 
dem Boskett, in dem meine Begleiterin verſchwunden war, 
an mein Ohr, während ich über das Komiſche der Situa⸗ 
tion ſchier vor Lachen barſt. 

„Machen Sie gute Fortſchritte, gnädige Frau?“ rief 
ich aus meinem Verſteck, in dem ich, halb entkleidet, er⸗ 
folgreiche Jagd machte, hinüber. 

„Ach nein! Ich werde die abſcheulichen Tiere gar 
nicht los, ſie beißen mich fürchterlich, kommen Sie ſchnell 
und laſſen uns nach Hauſe fahren“. 

Ich ſchlüpfte daraufhin ſchleunigſt wieder in meine 
Kleider, und nachdem ich meine ſchwer heimgeſuchte 
Freundin in den Wagen gehoben, ging es im Galopp 
zum Hotel zurück. 

Als ich der Dame nach einigen Stunden im Speiſe⸗ 
ſaal wieder begegnete, meinte dieſelbe ſchmollend: „Gehen 
Sie mir mit Ihrer abſcheulichen zweihundert Jahre alten 
Schildkröte, und wenn das Tier tauſend Jahre alt werden 
ſollte, mich ſieht es nicht zum zweiten Mal. Ich glaube, 
ich werde das Gefühl, als ſtecke ich in einem Ameiſen⸗ 
haufen, mein Lebtag nicht mehr los.“ Da auch ich an 
dem einmaligen Beſuch dieſer Colombo-Sehenswürdigkeit 
vollauf genug hatte, wird das arme Tier wahrſcheinlich 
auf das Vergnügen, mich wiederzubegrüßen, ebenfalls ver⸗ 
zichten müſſen. 

Von andern Ausflügen kehrte ich befriedigter und in 
der Regel auch ohne Ungeziefer zurück, ſo z. B. von einem 
ſolchen an Bord des auf der Rückfahrt von Wladiwoſtok 
nach Odeſſa Colombo anlaufenden ruſſiſchen Dampfers 
„Ruſſo“. Die „Ruſſo“ gehört zur ruſſiſchen Volontär⸗ 

Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 20 
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flotte, deren Dampfer bekanntlich die Kriegsflagge führen 
und denen trotzdem neuerdings die Durchfahrt durch die 
Dardanellen von der türkiſchen Regierung geſtattet iſt. Da 
ich bisher keines dieſer Fahrzeuge, die im Kriegsfalle ar⸗ 
miert werden, in Friedenszeiten aber als Transportdampfer 
den Verkehr zwiſchen Odeſſa und Sibirien vermitteln, ge 
ſehen hatte, ging ich an Bord und wurde von dem Ka⸗ 
pitän in wahrhaft herzlicher Weiſe empfangen. Die „Ruſſo“ 
hatte etwa achtzig Paſſagiere, meiſt Offiziere und Beamte 
aus Sibirien, ſowie über 600 von dort abgelöſte Soldaten 
an Bord. Hierzu kam noch ein ganzes Rudel Kinder, die 
von ihren Eltern nach Rußland geſchickt wurden, um dort 
erzogen zu werden — bis jetzt waren ſie allerdings ſo 
unerzogen, wie nur möglich —, und ſo war auf Deck wie 
im Salon begreiflicherweiſe nicht die Ordnung vorhanden, 
die, wie ich annehme, andernfalls geherrſcht haben würde. 
Auch mehrere Babies, ſämtlich Offizierskinder, befanden 
ſich unter den Reiſenden und wurden von ihren Ammen, 
ſtämmigen Soldaten in roten Bluſen, mit geradezu rüh⸗ 
render Zärtlichkeit auf den Armen gewiegt oder auf den 
Knieen geſchaukelt. Ich möchte nicht behaupten, daß die 
als Paſſagiere an Bord befindlichen Offiziere mir durch 
die Art und Weiſe ihres Auftretens, oder durch ihre 
äußere Erſcheinung gefallen hätten. Mitglieder aller Na⸗ 
tionen pflegen ſich auf langen Seereiſen auch gelegentlich 
ein wenig gehen zu laſſen; was ich hier an Bord aber 
an ungekämmten Haaren, unbeſchnittenen Bärten und 
ſalopper Kleidung geſehen, das ſtellt alles bisher Dage- 
weſene in den Schatten. Faſt die ganze Geſellſchaft lief 
auf Deck in groben, langen Drillichkitteln, wie ſolche mir 
aus den Bildern im „Struwwelpeter“ in der Erinnerung 
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vorſchweben, herum, um die Taille einen breiten Leder⸗ 
gürtel. Männer wie Knaben, Herren wie Damen, ja! 
ſelbſt der an Bord befindliche Pope, ein freundlicher Herr, 
den ich aber wegen ſeiner enormen, wallenden Mähne am 
liebſten dem erſten beſten Haarſchneider an die Schere ge- 
liefert hätte, trug einen ſolchen Kittel. Nachdem ich mich 
im Salon des Kapitäns an nicht üblem ruſſiſchen Bier 
gelabt hatte, wurde ich durch ſämtliche Räume des Schiffes 
geführt. Die 600 Soldaten lagen im Zwiſchendeck zu⸗ 
ſammengepfercht wie die Heringe, die Ventilation war 
völlig ungenügend, und der Mangel an Sauerſtoff machte 
ſich ebenſo unangenehm bemerkbar wie der Überſchuß an 
Schwefelwaſſerſtoff und anderen Gaſen. Die übereinander⸗ 
geſtapelten Mannſchaften ſahen trotzdem friſch und geſund 
aus und ſchienen ſich in der ſie umgebenden Atmoſphäre 
durchaus wohl zu fühlen, wenigſtens behauptete der Ka⸗ 
pitän, ſie zögen den Aufenthalt unter Deck demjenigen auf 
Deck vor. In dem Raume der Matroſen befand ſich ein 
Muttergottesbild mit einer darüberhängenden ewigen 
Lampe. Lange hätte ich es in dieſen ſchwülen, dumpfigen 
Räumen nicht aushalten können, und mit einer die Katze 
in den Schatten ſtellenden Behendigkeit ſchlüpfte ich auf 
der erſten mir in den Weg kommenden Leiter auf das 
Mannſchaftsdeck, auf dem Soldaten in kleineren Gruppen 
umherſaßen, Karten ſpielend, plaudernd, rauchend oder 
aus großen Keſſeln mit Holzlöffeln Pflaumenſuppe ſchöpfend. 
Die Leute machten bis auf wenige Galgenphyſiognomien 
einen guten Eindruck und waren körperlich ſauber, was 
freilich nur dadurch zu erreichen iſt, daß die ganze Gejell- 
ſchaft allmorgendlich auf Deck, wie Gott ſie geſchaffen hat, 
antreten muß, um mit Hilfe der Dampfſpritze gehörig ab⸗ 
20 * 
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geſpült zu werden. Zurückgekehrt in den Salon des Ka⸗ 
pitäns, wurde bei vortrefflichen ruſſiſchen Zigaretten — 
Kaviar wurde mir leider nur von weitem gezeigt — noch 
ein Viertelſtündchen geplaudert, worauf ich mich von 
meinem freundlichen Wirt dankend verubſchiedete und mich 
von ruſſiſchem Boden wieder auf engliſches Gebiet begab. 
Auch dem prächtigen Dampfer des Norddeutſchen Lloyd, 
der „Bayern“, ſtattete ich, als ſie auf ihrer Heimreiſe, von 
China kommend, Colombo anlief, einen kurzen Beſuch ab 
und hatte das Vergnügen, daſelbſt die Bekanntſchaft zweier 
von Bangkok zurückkehrender Landsleute, des Geheimrats 
Lenz aus Stettin und des Senators Beyer aus Güſtrow 
zu machen. Beide Herren hatten in einer Bahnbauange⸗ 
legenheit mit der ſiameſiſchen Regierung verhandelt — 
leider ohne Erfolg — und waren jetzt auf dem Wege in 
die Heimat. Bayriſch Bier und Rebenſaft lieben wir ja 
alle, wie aber ein Glas Bier „friſch vom Faß“, wie es 
auf allen Schiffen des Norddeutſchen Lloyd während der 
ganzen Reiſe geſchenkt wird, einem Deutſchen mundet, der 
faſt drei Jahre lang ſeinen Durſt mit paſteuriſiertem 
Flaſchenbier hat löſchen müſſen, das wiſſen nur wenige, 
und zu dieſen-wenigen gehöre ich. Herr Geheimrat Lenz 
hat zu ſeinem Schaden erfahren, welche Quantitäten dazu 
erforderlich ſind, einen Landsmann, der nach langer Abſti⸗ 
nenz zum erſten Male wieder in die Nähe eines friſchen 
Faſſes Spatenbräu gerät, zufrieden zu ſtellen. 

Mit Freuden habe ich mehrfach zu konſtatieren Ge⸗ 
legenheit gehabt, daß ſich unſere deutſchen Lloyddampfer 
ganz beſonderer Beliebtheit bei den Engländern Ceylons, 
vor allen bei den Pflanzern erfreuen, und daß überall die 
Liebenswürdigkeit der Kapitäne, im Gegenſatz zu den 
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Kapitänen mancher engliſchen Linie gerühmt wird. Nur 
mit der Verpflegung an Bord können ſich die Engländer 
nicht immer befreunden, doch habe ich auch ſolche kennen 
gelernt, die geradezu begeiſtert von der Lloydküche ſprachen. 
Ein Theepflanzer, den ich auf meinen Reiſen in den Ber⸗ 
gen Ceylons kennen lernte, meinte ſogar: „What I liked 
the most on board of the „Sachsen“, was tlie 
horseflesh we got every day.“ 

„Aber befter Mann, Sie wollen mir doch nicht weis 
machen, daß Sie an Bord der Sachſen“ Pferdefleiſch zu 
eſſen bekommen hätten?“ 

„Certainly! nearly every day, it was delightful!“ 

„Ich bitte Sie um alles in der Welt, es iſt abſolut 
unmöglich! Pferdefleiſch wird überhaupt in Deutſchland 
nur ausnahmsweiſe von den niederſten Schichten der 
Bevölkerung gegeſſen, eine deutſche Dampferlinie würde 
es nie wagen, ihren Paſſagieren ähnliche Gerichte vor- 
zuſetzen.“ 

Es half mir nichts, der Mann blieb dabei, er habe 
beinahe Tag für Tag Pferdefleiſch bekommen, ich möge 
nur Mrs. X. und Mr. Y. in Colombo fragen, die mit 
ihm zu gleicher Zeit an Bord geweſen ſeien, ob ſich die 
Sache nicht fo verhielte, ob nicht faſt täglich „Pferde- 
fleiſch“ auf der Speiſekarte geſtanden hätte, und ob ſie 
nicht alle gefunden hätten, dasſelbe ſei ausgezeichnet ge- 
weſen. Ob die Empfehlung dieſes Herrn dem Nord- 
deutſchen Lloyd viel neue Paſſagiere zuwenden wird, 
wage ich zu bezweifeln und glaube, die genannte Geſell⸗ 
ſchaft hat ein volles Recht, in dieſem Falle auszurufen: 
„Gott ſchütze mich vor meinen Freunden.“ — — — 

„Waren Sie ſchon in Kandy?“ Das iſt die ſtereotype 
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Frage, die jedermann, deſſen Bekanntſchaft wir das Glück 
oder Unglück haben, in Colombo zu machen, vom Tage 
unſerer Ankunft bis zur Stunde der Abreiſe an uns 
richtet, und wenn wir dieſe Frage verneinen, ſo laufen 
wir Gefahr, eine wahre Flut von Vorwürfen über uns 
ergehen laſſen zu müſſen. „Was? Sie waren noch nicht 
in Kandy? Sie haben die alte Königsſtadt noch nicht 
geſehen? Aber einen Beſuch Kandys dürfen Sie unter 
keinen Umſtänden verſäumen. Wenn Ceylon die Perle 
des Indiſchen Ozeans iſt, ſo iſt die Perle Ceylons — 
Kandy.“ Kurz, es wird einem von allen Seiten ſoviel 
von Kandy vorgeſchwärmt, daß man mit Recht in der 
Erwartung lebt, in dieſer 1600 Meter über dem Meeres⸗ 
ſpiegel gelegenen ehemaligen Reſidenz der Könige der 
Inſel etwas geradezu überirdiſch Schönes, Märchenhaftes, 
mit keinem anderen Erdenwinkel Vergleichbares zu ſchauen. 
Kein Wunder daher, daß, ſobald ich mich kräftig genug 
fühlte, auch nötigenfalls Fußtouren ins Gebirge zu unter⸗ 
nehmen, mein erſtes war, nach Kandy hinaufzufahren 
Für Reiſende, die in ihrer Zeit beſchränkt ſind, läßt ſich 
ein ſolcher Ausflug ſehr wohl an einem Tage ausführen. 
Man verläßt Colombo früh morgens, erreicht Kandy nach 
4½ ſtündiger Fahrt und tritt nachmittags die Rückfahrt 
an, um gegen 7 Uhr wieder in Colombo einzutreffen. 
Ich hatte indeſſen durchaus keine Eile und machte mir 
daher auch keinen feſten Plan in Bezug auf die Dauer 
meines Aufenthaltes in dem vielbeſungenen Gebirgs⸗ 
ſtädtchen, doch war es meine Abſicht, von dort aus durch 
die Thee- und Kaffeediſtrikte zu marſchieren und nicht mit 
der Bahn, ſondern zu Fuß, zu Pferde oder Wagen, wie es 
gerade kommen mochte, nach Colombo zurückzukehren. 
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Von Mount Lavinia hatte ich mir ein Billet nach 
Maradana, der erſten Station hinter Colombo, gelöft, 
um daſelbſt in den nach Kandy beſtimmten Zug ein⸗ 
zuſteigen. Während ich an dem bereitſtehenden Zuge 
vorbei zum Schalter ſchritt, bemerkte ich, daß ſämtliche 
Kupees erſter Klaſſe bereits ſtark beſetzt waren, wohingegen 
die zweite Klaſſe nahezu leer war. Ich entſchloß mich 
daher, mir ein Billet für die letztere zu nehmen, denn ich 
war damals noch in der Lage, mir dieſe Extravaganz 
geſtatten zu können, da ich verhältnismäßig wenig Menſchen 
in Colombo kannte, überhaupt für Ceylon keine Empfeh⸗ 
lungen beſaß und ſomit gewiſſermaßen „inkognito“ reiſte. 
Andernfalls wäre first class für mich de rigueur ge 
weſen; denn als Zweiter⸗Klaſſe⸗Paſſagier würde ich einen 
mich vielleicht irgendwo in Empfang nehmenden Beamten 
oder auch Privatmann geradezu bloßgeſtellt haben. Die 
zweite Wagenklaſſe iſt für europäiſche Soldaten, Miſch⸗ 
linge und beſſer ſituierte Eingeborene, aber nicht für den 
Europäer höherer Ordnung. Ich wurde denn auch ſo— 
wohl von den Bahnbedienſteten wie von meinen wenigen 
Kupeegenoſſen mit unverkennbarem Befremden gemuſtert, 
ſollte jedoch während der ganzen Dauer der Fahrt nicht 
die geringſte Veranlaſſung finden, mein Unternehmen zu 
bereuen. Die im Wagen befindlichen Paſſagiere, durch⸗ 
weg den beſſeren Ständen angehörende Eingeborene, 
waren mir unendlich viel intereſſanter als europäiſche 
Ladies und Gentlemen. Durch Verteilung einiger von 
mir mitgebrachter Zeitungen ſchloß ich ſchnell Freundſchaft 
mit meinen dunkelhäutigen Reiſegefährten, erfuhr im Laufe 
der Fahrt von ihnen über die Verhältniſſe und Zuſtände 
im Lande mehr, als ich von Europäern bisher erfahren 
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hatte, und wurde von allen Seiten mit einer Aufmerkſam⸗ 
keit und Auszeichnung behandelt, die mir in der erſten 
Wagenklaſſe ſicherlich nicht zu teil geworden wäre. 

Die im Jahre 1867 eröffnete, etwa 140 Kilometer 
lange Bahn von Colombo nach Kandy iſt von der Re⸗ 
gierung des Landes erbaut. Sie gilt als eine der 
intereſſanteſten Gebirgsbahnen der Welt, als ein Triumph 
der Bahnbaukunſt und hat im ganzen 35 Millionen 
Mark, gleich 250000 Mark das Kilometer, gekoſtet. Für 
die erſten zwei Stunden fährt man durch eine fruchtbare 
Ebene zwiſchen Palmenhainen, Zimmetplantagen und an⸗ 
deren Kulturen dahin, vorüber an ſtillen, lieblichen, wenn 
auch nicht immer ſehr ſauberen Teichen, in denen bronze⸗ 
farbene Geſtalten vergnügt zwiſchen Lotosblumen herum⸗ 
plätſchern, an ſmaragdgrün im Morgenlichte glänzenden 
Reisfeldern und unter Mangobäumen, Bananenſtauden 
und fruchtbeladenen Palmen faſt verſteckten einzelnen 
Wohnungen und kleinen Dorfſchaften. Waſſerbüffel, be⸗ 
wacht von ihren nackten braunen Hirten, ſielen ſich wol⸗ 
lüſtig in ſchlammigen Tümpeln, und kleinere Rinderherden 
weiden friedlich zu beiden Seiten des Bahngleiſes. All⸗ 
mählich beginnt die Landſchaft hügeliger zu werden, über 
und über mit Schlingpflanzen bedeckter Wald tritt viel⸗ 
fach an Stelle der Kulturen, hier und da ſauſt der 
Zug durch kleinere Thaleinſchnitte, bis bei der Station 
Polgahawela die erſten Theegärten beginnen. Inzwiſchen 
iſt es halb zehn geworden und mein in letzter Zeit an 
regelmäßige Nahrungszufuhr gewöhnter Magen hat es 
für angezeigt gehalten, ſich durch unterdrücktes Knurren 
bemerkbar zu machen. Ich benutze daher den kurzen Auf⸗ 
enthalt auf der Station, mein Kupee mit dem im Zuge 
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befindlichen Reſtaurationswagen zu vertauſchen und dort, 
während wir weiter bergan durch anſprechendes Hügelge⸗ 
lände fuhren, in aller Ruhe ein gutes, ſubſtanzielles Früh⸗ 
ſtück einzunehmen. 

Auf der nächſten Station Rambukhana wurde unſerem 
Zuge eine zweite Lokomotive angehängt, da von hier an 
eine außergewöhnlich ſtarke Steigung (1:45) beginnt. 
In gefälligen Schlangenwindungen an wildromantiſchen 
Thaleinſchnitten vorbei, entlang an ſchroffen Felswänden, 
durch Laterit⸗ und Granitmaſſen durchſchneidende Tunnels 
und über in ſchwindelerregender Höhe weite Schluchten 
überſpannende eiſerne Brücken führt uns das Dampfroß. 
Man wird nicht müde, von einem Fenſter zum anderen 
zu eilen, um ſich möglichſt wenig von der beſtändig 
wechſelnden großartigen Szenerie entgehen zu laſſen. Bald 
ſind es kunſtvoll angelegte, tief unter uns terraſſenförmig 
übereinander ſich erhebende Reisfelder, bald von rauſchen— 
den Waſſerfällen und ſchäumenden Gießbächen durchzogene 
Theegärten und Kaffeeplantagen, dann wieder von blühen⸗ 
den Schlinggewächſen überwucherte freundliche Häuschen 
oder auffallend prächtige Exemplare irgend einer Palmen⸗ 
art. Neben der Kokos⸗ und Arekapalme finden wir die 
unvergleichliche Kitul⸗ und die majeſtätiſch ihre mächtigen, 
fächerartigen Blätter entfaltende Taliputpalme. Es iſt 
ſchwer zu jagen, welcher dieſer vier graziöſen Vertrete⸗ 
rinnen der Palmenfamilie wir den Preis zuerkennen ſollen, 
da jede einzelne von ihnen eine Venus unter den Töchtern 
der tropiſchen Pflanzenwelt iſt. 

Ich hatte das beſondere Glück, unterwegs mehrere 
Taliputpalmen in Blüte zu ſehen, ein herrlicher, mir un⸗ 
vergeßlicher Anblick. Aus der Mitte der wie trauernd 
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geſenkten Blätter, welche die Krone des glatten, einer Säule 
gleich wohl an die 100 Fuß hochaufſtrebenden Stammes 
bilden, erhebt ſich ein oft mehr als 30 Fuß hohes Büſchel 
cremefarbener Blüten — das Schönſte, was man über⸗ 
haupt ſehen kann. Die Taliputpalme blüht nur einmal, 
und zwar meiſt, nachdem ſie das 80. Lebensjahr erreicht 
hat. Ihre Blütezeit dauert nahezu 6 Monate. Damit 
hat ſie ihre Aufgabe erfüllt und mit dem Abfallen der 
reifen Frucht ihren Lebenslauf vollendet: 


„Denn ſie iſt von jenen Asra, welche ſterben, 
wenn ſie lieben.“ 


Mit Kadugannawa in einer Höhe von etwa 2000 Fuß 
hört die Steigung auf. Von hier geht es bergab, bis wir, 
nachdem wir Peradeniya paſſiert, die 400 Fuß niedriger 
gelegene Station Kandy und damit das Ziel unſerer herr⸗ 
lichen Fahrt erreicht haben. Vor dem Ausgange der ge⸗ 
räumigen Bahnhofshalle herrſchte jenes bekannte Getriebe, 
wie wir es auch in europäiſchen vielbeſuchten Gebirgsorten 
anzutreffen pflegen, nach Verdienſt ausſchauende Koffer⸗ 
träger, aufdringliche Fremdenführer, Hotelbedienſtete, die 
uns in ihre klapprigen Omnibuſſe zu locken ſuchen, und 
Fuhrwerke aller Art. Hier war mindeſtens die vierfache 
Anzahl von Wagen angefahren, als unſer Zug Fahrgäſte 
gebracht; es ſcheint demnach, als ob an anderen Tagen 
Kandy ſich eines ſtärkeren Beſuches zu erfreuen habe. Alle 
mir angebotenen Fahrgelegenheiten von der Hand weiſend, 
ſchlug ich den Weg zur alten Königsſtadt beſcheidener 
Weiſe zu Fuß ein. Hatte ich mit der zweiten Klaſſe heute 
Morgen den Anfang gemacht, mich gegen die geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung im Lande aufzulehnen, ſo konnte ich jetzt 
auch ohne weitere Gewiſſensbiſſe der Bevölkerung Kandys 
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das ungewohnte Schauſpiel eines in voller Mittagsſonne 
ſich auf ſeine eigenen Beine verlaſſenden Europäers bieten. 

Wer etwa nach Kandy kommt, in der Erwartung, 
daſelbſt eine kühlere Temperatur als in dem 1600 Fuß 
tiefer gelegenen Colombo zu finden, der hat ſeine erſte 
Enttäuſchung bereits zu verzeichnen, bevor er die eigent⸗ 
liche Stadt betritt, denn es iſt hier genau ſo heiß, wenn 
nicht heißer, als in der 
Ebene. Hierüber, ſowie 
über die Thatſache, daß 
ich vergeblich nach mar⸗ 
mornen Königspaläſten, 
vergoldeten Dächern und | 
edelſteinbeſäten Pagoden 
Umſchau halten würde, 
war ich ſchon im Laufe 
der Fahrt von meinen ein⸗ 
geborenen Reiſegenoſſen 
aufgeklärt worden, und das 
war mein Glück, denn an⸗ 
dernfalls wäre das „dis- Eingeborener Häuptling. Kandy. 
appointment“, welches 
mir Kandy brachte, noch größer geweſen, als es ohnehin 
werden ſollte. 

Mein Weg führte durch freundliche Anlagen mit 
einem hübſchen Springbrunnen, dann vorbei an geräu- 
migen Markthallen mit lebhaftem Verkehr, in die Haupt⸗ 
ſtraße der Stadt mit allen möglichen europäiſchen Kauf- 
läden, Niederlagen von Maſchinen, wie ſolche in den 
Thee⸗, Kaffee⸗ und Kakaopflanzungen Verwendung fin- 
den, photographiſchen Ateliers, Apotheken u. ſ. w. Die 
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Häuſer waren meiſt aus Stein gebaut, klein, modern, 
langweilig. . 

Mit dem Ende dieſer in jeder Hinſicht intereſſeloſen 
Straße gelangte ich an einen von ſchattenſpendenden 
Bäumen eingerahmten Platz, in Front vor mir lag der 
berühmte Buddhatempel, der „Maligawa“, zu meiner 
Rechten der künſtliche, von einer ſelten geſchmackloſen 
Mauer eingefaßte See, in deſſen Mitte ſich ein kleines 
mit Bambusgruppen beſtandenes Inſelchen, auf dem in 
früheren Zeiten die ſpäter von den Engländern in ein 
Pulvermagazin umgewandelten, nunmehr bis auf einen 
Thorbogen gänzlich verfallenen Haremsbauten des Königs 
geſtanden haben, gar ſchmuck ausnimmt. Man denke ſich 
alles dies eingeſchloſſen von bewaldeten oder mit Thee 
und Kaffee bepflanzten Bergen, und man wird ſich leicht 
vorſtellen können, daß das Bild, welches Kandy bietet, 
ein überaus anmutiges iſt. Wie aber Dutzende von 
Schriftſtellern dazu kommen konnten, dieſes Bild als eines 
der bezauberndſten, die das Menſchenauge überhaupt 
ſchauen kann, zu beſchreiben, Kandy „the most charming 
and most interesting little town in the world zu 
nennen, iſt mir rätſelhaft; denn Kandy iſt thatſächlich 
nichts weiter, als ein freundliches, ſehr hübſch gelegenes 
Gebirgsſtädtchen ohne irgend welche anderen Anziehungs⸗ 
punkte, als ſeine Lage und Umgebung. Hiſtoriſche, an 
ſeine ehemalige Beſtimmung als Königsſitz erinnernde 
Denkmäler ſind in Kandy ſo gut wie garnicht vorhanden, 
es ſei denn, daß man die von roh geſchnitzten Säulen 
aus Teakholz getragene königliche Audienzhalle, in der 
heute die Sitzungen des Bezirksgerichtshofes abgehalten 
werden, und ein paar Mauerüberreſte als ſolche bezeichnen 
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wollte. Der viel beſchriebene Tempel, der von den Budd⸗ 
hiſten als eine der geheiligtſten Stätten auf Erden be⸗ 
zeichnet und in deſſen Innern in einem nur bei beſtimmten 
Feſtlichkeiten geöffneten Schrein ein etwa 2 Zoll langes 
Stück Elfenbein als Zahn Buddhas der andächtigen Menge 
gezeigt wird, iſt ein vernachläſſigtes Gebäude ohne irgend 
welche Reize, in dem man außerdem in ſo unverſchämter 
Weiſe um Trinkgelder angegangen wird, daß man ſeine 
ganze Selbſtbeherrſchung nötig hat, um nicht mit dem 
Stock zwiſchen das freche Prieſtergeſindel zu fahren. Der 
Gouverneur von Ceylon pflegt zeitweiſe in Kandy zu 
wohnen, und der für ihn erbaute Palaſt „the Pavillon“ 
iſt von recht geſchmackvollen, eines Beſuches werten An⸗ 
lagen umgeben. Von hier aus führt ein ſchattiger Pfad, 
der ſogenannte „Lady Horton's walk“, in ſanfter 
Steigung auf einen Bergrücken, von dem man eine präch⸗ 
tige Ausſicht über das Dumbarathal genießt, ebenſo iſt 
der Blick auf Kandy von irgend einer der umliegenden 
Höhen des Schweißes ſelbſt der Edelſten wert. War es, 
bevor ich Kandy geſehen, meine Abſicht geweſen, unter 
Umſtänden mehrere Tage dort in ſüßem Nichtsthun zu⸗ 
zubringen, ſo entſchloß ich mich, nachdem ich es geſehen 
hatte, ſchon nach kaum eintägigem Aufenthalt wieder von 
dannen zu ziehen. 

Peradeniya und ſeinem wunderbaren botaniſchen 
Garten galt mein nächſter Beſuch. Man fährt von Kandy 
aus bequem in einer halben Stunde zu Wagen nach 
dieſem Eldorado aller Botaniker und aller Bewunderer 
tropiſcher Flora, und bedient man ſich gar der Eiſenbahn, 
ſo iſt man bereits nach neun Minuten auf der Station 
Peradeniya, und nach weiteren fünf Minuten Marſchierens 
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vor den Pforten des Gartens angelangt. Die Anlagen, 
die man, nachdem man zuvor ſeinen Namen in ein Buch 
eingetragen hat, nunmehr betritt, verdienen in der That 
den Ruf, deſſen ſie ſich erfreuen, nämlich zu den ſchönſten 
und großartigſten der Welt zu zählen. Sie wurden im 
Jahre 1819 von der engliſchen Regierung ins Leben ge- 
rufen, und das Glück hat gewollt, daß bis auf den heu⸗ 
tigen Tag die Leitung dieſes Inſtituts ſtets in den Händen 
von Männern lag, die mit bedeutenden Fachkenntniſſen 
einen vorzüglichen Geſchmack verbanden. Dem letzteren 
Umſtande iſt es zu danken, daß auch Leute, denen ſelbſt 
die blaſſeſte Ahnung von Linnéſchen Klaſſen abgeht und 
die nicht im ſtande ſind, eine Zimmetſtaude von einem 
Theeſtrauche zu unterſcheiden, dennoch bei einem Beſuche 
des Peradeniya⸗Gartens ihre Rechnung finden. Die außer⸗ 
ordentliche Gleichmäßigkeit der Luftwärme, die Reichlichkeit 
der Niederſchläge zeitigten hier eine beiſpiellos daſtehende 
Fülle und Üppigkeit des Wachstums. Der Direktor des 
Gartens, Dr. Trimen, der mich in liebenswürdigſter Weiſe 
durch die Anlagen geleitete, erzählte mir unter anderem, 
als wir an einer der mächtigen Bambusgruppen, einer der 
Hauptzierden des Gartens, vorüberſchritten, er habe beob⸗ 
achtet, daß junge Bambusſchüſſe innerhalb 24 Stunden um 
genau 13 ½ Zoll gewachſen ſeien. Auf meine Frage, 
welche Stärke ein Bambusſchaft wohl unter ſo günſtigen 
Umſtänden erreichen könne, erwiderte Dr. Trimen, der 
ſtärkſte Schaft, den er je gemeſſen, habe einen Durch⸗ 
meſſer von 9½ Zoll ergeben, Schäfte von 1—2 Fuß 
Durchmeſſer, von denen man bisweilen, z. B. auch in dem 
Buche des Herrn Profeſſors Haeckel leſe, gehörten jedoch in 
das Bereich der Fabel. Die Könige von Kandy ſollen 
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u. a. folgende entſetzliche Tortur an Leuten, die ſich ihnen 
unliebſam gemacht, zur Anwendung gebracht haben. Die 
betreffende Perſon wurde unbekleidet über einen jung auf⸗ 
ſchießenden Bambustrieb in wagerechter Lage befeſtigt, ſo 
daß letzterer im Wachſen ſich mit ſeiner nadelſcharfen 
Spitze feinen Weg durch den Leib des unglücklichen Ver- 
urteilten bahnen mußte. Eine raffiniertere Tortur aus⸗ 
zudenken dürfte kein menſchliches Scheuſal im ſtande ſein. 

Viele alte Bekannte fand ich unter den Bäumen und 
Pflanzen des Gartens, Bekannte aus Afrika, den Hima⸗ 
layas, aus Aſſam, Burma, ſowie von den Andamanen 
und Nicobaren, unendlich vieles aber auch, was mir völlig 
neu war, jo die der Taliputpalme nicht unähnliche „Coco 
de mer“ von den Seychellen, deren Nüſſe — dieſelben 
ſind ſo eigentümlich geformt, daß ſchon eine gewiſſe Un⸗ 
verfrorenheit dazu gehört, ſie in Damengeſellſchaft zu 
zeigen — mir freilich von Sanſibar her wohl bekannt 
waren, wohin ſie vielfach von Offizieren unſerer Kriegs⸗ 
ſchiffe, welche die Seychellen angelaufen hatten, gebracht 
wurden. Andere Sehenswürdigkeiten ſind die verſchiedenen, 
in maleriſchen Gruppen vereinten Palmen, eine Allee von 
Oreodoxa und die vor dem Eingange des Gartens 
ſtehenden koloſſalen Exemplare der Ficus elastica, die 
einem jeden Deutſchen aus den Zimmern alter Jungfern, 
wo ſie meiſt neben einem Kanarienvogel und einigen ge 
langweilten Goldfiſchen ein freudloſes Daſein führt, unter 
dem Namen „Gummibaum“ wohl bekannt ſein dürfte. 
Auch die Orchideenſammlung, die Abteilung für Farn⸗ 
kräuter, die Baumſchule, ſowie der Garten für Gemüſe 
und mediziniſche Pflanzen lohnen eine eingehende Befich- 
tigung. Dr. Trimen zeigte mir zum Schluß eine Samm⸗ 
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lung ſämtlicher auf der Inſel vorkommender Hölzer und 
führte mich zu dem einen geräumigen Saal füllenden 
Herbarium des Inſtituts. Leider bin ich indeſſen zu wenig 
Botaniker, um letzteres nach Gebühr würdigen und ſchätzen 
zu können. 

Um ſo lebhafteres Intereſſe bekundete ich für den 
mir nach beendetem Rundgang in dem hübſch gelegenen 
Bungalow des Dr. Trimen freundlichſt angebotenen Sherry, 
von dem ich mehrere Gläſer auf das Wohl meines unter⸗ 
haltenden Wirtes leerte, um dann zur Bahnſtation zurück⸗ 
zukehren und mit dem nächſten Zuge nach Gampola, einem 
kleinen Marktflecken, zu fahren, von wo aus meine Wan⸗ 
derung durch die Thee- und Kaffeebezirke beginnen ſollte. 

Im Raſthauſe zu Gampola fand ich gutes Unter⸗ 
kommen, überzeugte mich aber mit Hilfe der im Speiſe⸗ 
zimmer aufgehängten Tabelle bald davon, daß in Ceylon 
dieſe der Regierung gehörigen Unterſchlupfe ſcheinbar 
weniger — wie dies z. B. in Indien der Fall iſt — im 
Intereſſe der Reiſenden, als in demjenigen des Staats⸗ 
ſäckels erbaut ſind. 

So ſtellte ſich z. B. meine Rechnung für eine Nacht 
folgendermaßen: 

Für Benutzung des Raſthauſes 0,80 M. 
„ Benutzung eines Bettes 1,20 „ 
„ Beziehen des letzteren 1,20 „ 
„ Beleuchtung 0,80 „ 


Sa. 4,00 M. 


Lebt man einen ganzen Tag im Raſthauſe, ſo beläuft 
ſich die Rechnung für Behauſung und Verpflegung, aber 
ohne Getränke, auf nicht weniger als 12 M. für den Tag, 
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eine Summe, für die man ſchließlich auch in manchem der 
erſten Hotels Deutſchlands leben kann. Aber die Raſt⸗ 
häuſer im Gebirge ſind auf Ceylon noch keineswegs die 
größten Ausgaben für den Reiſenden; ſo hatte ich u. a. 
den Kulis für Beförderung meiner Laſten auf eine Ent⸗ 
fernung von etwa 40 Kilometern für den Kopf 4 M. gegen 
40 Pf. in Indien zu zahlen. Ein Wagen für dieſe Strecke 
würde mich ſogar gegen 40 Mark gekoſtet haben, abgeſehen 
von 4 Mark 80 Pfennig Chauſſeegeld, um die ich unter⸗ 
wegs auch noch gekränkt worden wäre. Man erſieht hier⸗ 
aus, daß das Reiſen im Innern der Inſel, ſobald man 
von den Eiſenbahngleiſen und großen Landſtraßen, auf 
denen Poſtkutſchen den Verkehr vermitteln, abweicht, recht 
koſtſpielig werden kann. 

Mein 40 Kilometer von Gampola entferntes vor⸗ 
läufiges Reiſeziel war die Theeplantage Rangbodde, deren 
Leiter, Herr de Lemos, ein geborener Hamburger, mich in 
zuvorkommender Weiſe eingeladen hatte, für einige Tage 
ſein Gaſt zu ſein. Nachdem ich die eingeborenen Kulis 
ſchon vor fünf Uhr in der Frühe auf den Marſch gebracht 
hatte, folgte ich ſelber, begleitet von meinem neu ange⸗ 
nommenen ſinghaleſiſchen Diener, etwa eine Stunde ſpäter. 
Es war ein herrlicher Morgen, ein Gewitter über Nacht 
hatte die Luft gereinigt und abgekühlt, blauer, wolkenloſer 
Himmel wölbte ſich über Berg und Thal, und Feld wie 
Wald prangten im friſcheſten Grün. Ich fühlte mich ge⸗ 
ſund und kräftig, wie lange nicht zuvor, und befand mich 
in der gehobenen Stimmung eines in die Ferien ziehenden 
jungen Studenten. Nachdem wir die Ortſchaft hinter 
uns hatten, überſchritten wir auf eiſerner Hängebrücke den 
hier an beiden Ufern üppig bewaldeten e 

Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 
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einen der größten Waſſerläufe der Inſel, mit dem ich 
ſchon im botaniſchen Garten in Peradeniya, den er im 
halbkreisförmigen Bogen umfließt, Freundſchaft geſchloſſen 
hatte. Infolge des nächtlichen Regens war er zu einem 
Achtung gebietenden, ſeine Waſſermaſſen unter lautem Ge⸗ 
töſe zu Thal wälzenden Strome angeſchwollen, deſſen 
Brauſen noch lange an mein Ohr drang, als ich auf ſanft 
und allmählich anſteigender breiter Fahrſtraße munter 
pfeifend gen Rangbodde weiter zog. Zu beiden Seiten 
des Weges wucherte auf meilenlangen Strecken eine einſt⸗ 
mals, wenn ich nicht irre, aus Mexiko als Zierſtrauch 
nach Ceylon eingeführte Pflanze, die Lantana, die ſich, 
wild geworden, jetzt als läſtiges Unkraut über die ganze 
Inſel ausgebreitet hat und allen Ausrottungsverſuchen 
Trotz bietet. Ihre rote oder auch gelbbraune Blüte ent⸗ 
ſpricht nicht dem heutigen Geſchmack, ſondern demjenigen 
unſerer Väter, bei denen Levkoyen, Goldlack, Georginen 
und Stockroſen ſich bekanntlich hervorragender Gunſt zu 
erfreuen hatten. Nach den am Wege liegenden Dörfern 
und deren Bewohnern hätte man glauben können, ſich in 
Südindien zu befinden, denn man begegnete weit mehr 


» Tamilen, als Singhaleſen. Erſtere werden größtenteils 


als Kulis auf den Thee- und Kaffeepflanzungen beſchäftigt, 
betreiben indeſſen auch Kleinhandel, wohingegen das Hand⸗ 
werk, ſowie auch das Transportweſen zwiſchen den Pflan⸗ 
zungen und Bahnſtationen in den Händen der Eingebore⸗ 
nen ruht. 

Unausgeſetzt begegnet man auf den Landſtraßen langen 
Zügen koloſſaler zweiräderiger Karren, die von Buckel⸗ 
ochſen — in der Regel aus Südindien eingeführt — vor⸗ 
wärts bewegt werden. Wie die Waſſerfahrzeuge ſo ſind 
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auch ſämtliche Landfuhrwerke der Singhaleſen ſehr originell, 
ſowohl die ſoeben erwähnten, mit einem über beide Enden 
des Gefährts beträchtlich vorragenden Palmdach von oft 
gegen 20 Fuß Länge verſehenen Transportkarren, als auch 
die kleinen, zweiräderigen, mit einem Zwergzebu beſpannten 
Perſonenfuhrwerke, „Hackorijs“ genannt, deren ſich ſelbſt 
in Colombo die Eingeborenen vielfach zum Verkehr be- 
dienen, während die Europäer meiſt vorziehen, ſich in 
Wagen oder den ſehr bequemen, aus Japan eingeführten 
Jinrickſhaws (kurzweg „Rickſhaws“ genannt) befördern zu 
laſſen. Bei der Vorzüglichkeit der Fahrſtraßen genügt in 
Colombo ein einziger Kuli, um mit dieſen leichten Wägel⸗ 
chen in vollem Trabe nicht allzu weite Strecken, z. B. 
4—6 Kilometer, ohne Unterbrechung zurückzulegen. Dem 
friſch aus der Heimat kommenden Europäer iſt es anfangs 
etwas „contre coeur“, ſich von einem menſchlichen Weſen 
ziehen zu laſſen, aber in kürzeſter Zeit pflegt er anderen 
Sinnes zu werden und die Annehmlichkeit, ein für ſich 
ſelbſt denkendes, ſich ſelber lenkendes Pferd vor dem 
Wagen zu haben, ſchätzen zu lernen. Manche Rickſhaw⸗ 
kulis ſind allerdings noch dümmer und unvernünftiger als 
das dämlichſte Roß, aber die große Mehrzahl kann man 
getroſt ſich ſelber überlaſſen. 

Ich erwähnte vorhin, daß die meiſten Zugochſen aus 
Indien bezogen würden — allein 7352 im Jahre 1889. 
‚Warum‘, wird man fragen, züchtet man die Tiere nicht 
in Ceylon ſelbſt? Die Antwort lautet: Aus demſelben 
Grunde, aus dem man in Ceylon weder Pferde noch 
Schafe in irgendwie erwähnenswerter Menge zieht, näm⸗ 
lich wegen Mangels guter, nahrhafter Futtergräſer. Im 
genannten Jahre wurden 714 Pferde zum größten Teile 
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aus Auſtralien und etwa 56000 Schafe und Ziegen aus 
Indien eingeführt, und um die eingeführten Pferde zu 
ernähren, züchtet man, etwa in der Art wie bei uns Ge⸗ 
müſe, ein aus Guinea importiertes Gras, während man 
für das „Gram“ genannte Körnerfutter auf den Bezug 
aus Indien angewieſen iſt. Überhaupt ſteht die Erzeugung 
von Getreide auf der Inſel, hauptſächlich wohl dank der 
Trägheit der Singhaleſen, in keinem Verhältnis zum Ver⸗ 
brauch, ſo daß — ich berufe mich wiederum auf die ſta⸗ 
tiſtiſchen Nachweiſe aus dem Jahre 1889 — in dieſem 
Jahre für nahezu 48 Millionen Mark Cerealien, in erſter 
Linie Reis, nämlich nahezu 7 Millionen Buſhels, haben 
eingeführt werden müſſen, wohingegen im Lande ſelbſt nicht 
mehr als 4 Millionen Buſhels gewonnen wurden. 

Gegen 10 Uhr, alſo nach vierſtündigem Marſch, er⸗ 
reichte ich die Ortſchaft Puſſalawa, in der ich bei einem 
gaſtlichen Theepflanzer, Mr. Crow, ein Frühſtück einnahm, 
um dann gekräftigt und erfriſcht wieder zum Wanderſtabe 
zu greifen. Ich befand mich nunmehr mitten in den ſich 
ununterbrochen bis weit über Nuwara Eliya erſtreckenden 
Theegebieten, und ſtundenlang führte mein Weg zwiſchen 
»Theegärten dahin, die ſich hier und da bis auf die Kuppen 
der Berge ausdehnten. Eine Faktorei reihte ſich an die 
andere, überall ſah man das Waſſer der von den Bergen 
herunterkommenden Bäche und Fälle in Kanälen und 
Rinnen zu rieſigen Mühlrädern geleitet, mit denen die 
im Innern der Faktoreien aufgeſtellten Roll- und Thee⸗ 
ſortiermaſchinen getrieben werden, und Hunderte von Kulis 
beiderlei Geſchlechtes waren in den Gärten mit dem Pflücken 
der jungen Theeblätter beſchäftigt. Leider brach gegen 
Nachmittag ein heftiges Gewitter los, welches mich in. 
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kürzeſter Zeit vollkommen durchnäßte und das Vorwärts⸗ 
kommen nicht unbeträchtlich erſchwerte. Mit um ſo größerer 
Freude begrüßte ich daher ein mir von Herrn de Lemos, 
der durch die vorausgeſchickten Kulis von meiner Ankunft 
unterrichtet war, entgegengeſandtes Pferd, auf deſſen Rücken 
ich die letzten mir verbleibenden 6 Kilometer in aller Be⸗ 
quemlichkeit zurücklegen konnte. 

Als ich in die Nähe von Rangbodde kam, verzieh ich 
dem Gewitterregen meine Durchnäſſung von ganzem Her- 
zen, denn die vielen ringsum von den Bergen rauſchenden 
Waſſermaſſen zeigten ſich in ihrer ganzen Großartigkeit. 
Der Bungalow der Faktorei Rangbodde liegt 3300 Fuß 
über dem Meeresſpiegel, an ſteilem Abhange, am Ende 
einer reizenden Thalſchlucht. Impoſante, mehrere hundert 
Fuß ſenkrecht in die Tiefe oder in Unterbrechungen von 
Felſen zu Felſen ſtürzende Waſſerfälle, deren jeder einzelne 
in Europa als eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges gelten 
würde, erfüllen mit ihrem dumpfen Brauſen und Donnern 
die Luft derartig, daß man, bevor man ſich an dieſes 
Getöſe gewöhnt hat, wie mit Taubheit geſchlagen iſt. 

Am Eingange ſeines von Blumenbeeten umgebenen 
Hauſes empfing mich mein trotz 20 jährigen Aufenthaltes 
in Ceylon geradezu von Geſundheit ſtrotzender, lebens— 
luſtiger Landsmann, in dem ich während meines drei- 
tägigen Aufenthaltes in Rangbodde einen ebenſo liebens- 
würdigen und hochgebildeten, wie als Pflanzer erfahrenen 
Herrn und Kenner des Landes kennen und ſchätzen lernte. 
Herr de Lemos iſt ein Mann von nicht mehr als 35 
Jahren, was mich begreiflicherweiſe überraſchte, da ich nach 
dem, was ich in Colombo von der 20 jährigen Thätigkeit 
des Herrn gehört, eher erwartet hätte, einen Greis als 
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einen Jüngling in ihm zu finden. Ich verdanke Herrn 
de Lemos nicht nur eine Reihe genußreicher Stunden, 
ſondern auch Aufklärungen über manche Dinge und Ver⸗ 
hältniſſe, die ich an anderer Stelle ſchwerlich erhalten 
haben würde. Es dürfte jetzt vielleicht an der Zeit ſein, 
den Leſer in kurzen Zügen damit bekannt zu machen, wie 
ſich in Ceylon aus der noch bis zum Jahre 1870 faſt 
ausſchließlich betriebenen Kaffeekultur die heutige Theekultur 
entwickelt hat. 

Der erſte Kaffee iſt von arabiſchen Händlern nach 
Ceylon gebracht worden, und der Kaffeeſtrauch gedieh 
hier, lange bevor die Portugieſen und Holländer ins 
Land kamen. Den Singhaleſen war der Wert der Kaffee⸗ 
bohne unbekannt, und der Strauch wurde von ihnen nur 
wegen ſeiner Blätter, die zur Bereitung von Curry Ver⸗ 
wendung fanden, ſowie wegen ſeiner jasminähnlichen 
Blüten, mit denen die Tempel geſchmückt wurden, ge⸗ 
ſchätzt. Den erſten Verſuch, den Kaffeeſtrauch ſyſtematiſch 
in Ceylon anzupflanzen, machten die Holländer im Jahre 
1740, doch ſoll bis in das zweite Jahrzehnt unſeres 
Jahrhunderts die Ausfuhr nie über 3000 Zentner im 
Jahre geſtiegen ſein. Erſt mit dem Augenblicke, als die 
Engländer anfingen, Kaffeeplantagen, anſtatt in der Ebene, 
wie die Holländer es gethan, in den Bergen um Kandy 
herum anzulegen, beginnt der Aufſchwung dieſer In⸗ 
duſtrie. 1845 bezifferte ſich die Kaffeeausfuhr bereits auf 
200 000 Zentner, um von da ab von Jahr zu Jahr an 
Bedeutung zuzunehmen und ihren Höhepunkt mit durch⸗ 
ſchnittlich über 1 Million Zentner in den Jahren 1868, 
69 und 70 zu erreichen. Die damalige Ausdehnung der 
Kaffeeplantagen belief ſich auf etwa 70000 Hektare, 
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die Durchſchnittsernte für das Hektar auf 12 ½ Zentner 
und der durchſchnittlich jährlich erzielte Reingewinn der 
Pflanzungen auf 25 v. H. des Anlagekapitals. Da kam 
der Krach. 

Ein Feind des Kaffeeſtrauches ſtellte ſich in Geſtalt 
eines Pilzes (Hemileia vastatrix) ein, der ſich mit un⸗ 
geahnter Schnelligkeit über ſämtliche Pflanzungen der 
Inſel verbreitete und ſolche Verheerungen in denſelben 
anrichtete, daß nach zwölf Jahren die Produktion faſt auf 
ein Fünftel derjenigen der Jahre 1868, 69 und 70 zu⸗ 
rückgegangen war und heute bis auf 120 000 Zentner 
geſunken iſt. Von 70000 Hektaren Pflanzungen ſind 
nur noch 26 000 vorhanden. Hunderte tüchtiger Pflanzer 
haben ihr Vermögen eingebüßt und Ceylon am Bettelſtab 
verlaſſen müſſen, während diejenigen, welche es ermög⸗ 
lichen konnten, ſich über Waſſer zu halten, ohne Zeitver⸗ 
luſt nach anderen Kulturpflanzen Umſchau hielten. Die 
Cinchona, aus deren Rinde das bekannte Heilmittel, das 
„Chinin“, gewonnen wird, ſchien in erſter Linie berufen 
zu ſein, den Pflanzern über die Zeit der ſchweren Not 
hinwegzuhelfen. Im Jahre 1869 wurde die erſte Cinchona⸗ 
rinde, wenn auch nur in wenigen Pfunden, von Ceylon 
verſandt und erzielte den ungeheuren Preis von 42 M. 
80 Pf. für das Pfund. Alles warf ſich nun auf die An- 
pflanzung der Cinchona, ſo daß nach vier Jahren ſchon 
44836 Pfund exportiert, aber nur noch mit etwas über 

M. pro Pfund bezahlt wurden. Darauf ging die 
Ausfuhr 1876 wieder auf etwa 15000 Pfund zurück, 
erreichte jedoch im Jahre 1887 ihren Höhepunkt mit 
etwa 16 Millionen Pfund, um bis 1889 wiederum auf 
9% Millionen Pfund zu fallen, die nicht viel über 
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3½ Millionen M., genau 0,26 M. für das Pfund, 
brachten. 

Auch die Anpflanzung von Kakaobäumen wurde mit 
Eifer in die Hand genommen, doch beanſprucht der Kakao 
nicht nur einen ſehr guten Boden, ſondern auch eine be- 
ſonders geſchützte Lage, ſo daß er nur in verhältnis⸗ 
mäßig geringem Umfange den Kaffee zu erſetzen ver⸗ 
mochte. Wo die eben genannten Bedingungen hingegen 
vorhanden ſind, gedeiht der Kakaobaum äußerſt üppig 
und wirft guten Gewinn ab. Gegen 4000 Hektare ſind 
heute mit Kakao bepflanzt, von denen etwa 20000 Zent⸗ 
ner jährlich geerntet werden. 

Weder Cinchona, noch Kakao, noch Kardamom, deſſen 
Ausfuhr jetzt jährlich etwa 3000 Zentner beträgt, gegen 
160 Zentner vor zehn Jahren, vermochten indeſſen die 
gewaltigen Lücken, welche durch die Blattkrankheit in den 
Kaffeepflanzungen entſtanden waren, in der Weiſe auszu⸗ 
füllen wie der Theeſtrauch. Nur allmählich erkannten 
die Ceylonpflanzer, was ſie eigentlich an dem Theeſtrauch 
beſaßen. 1873 waren nicht mehr als 100 Hektare unter 
„Theekultur, heute find es bereits deren 100 000, zu denen 
von Jahr zu Jahr neue Pflanzungen hinzukommen. In 
welch geradezu fabelhafter Weiſe die Theeproduktion auf 
der Inſel ſteigt, beweiſt am beſten die Thatſache, daß, 
während die Ausfuhr im vergangenen Jahre 42 Mil⸗ 
lionen Pfund betrug, ſie in dieſem Jahre (1890) bis auf 
70 Millionen geſtiegen iſt, d. h. um 28 Millionen in 
einem einzigen Jahre, ſo daß zu erwarten ſteht, Ceylon 
werde Indien, deſſen Theeerport langſam bis auf etwas 
über 100 Millionen Pfund angewachſen iſt, binnen kurzem 
überflügelt haben. Die ſelten günſtigen klimatiſchen Ver⸗ 
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hältniſſe Ceylons geſtatten dem Pflanzer, das ganze Jahr 
hindurch ununterbrochen zu ernten, wohingegen die Ernte⸗ 
zeit in den Himalayas nur etwa 6 Monate, in Aſſam 
vielleicht deren acht dauert. Dazu kommen die durch die 
Einfuhr von Tamilkulis günſtigen Arbeiterverhältniſſe, die 
vorzüglichen Verkehrsmittel, deren ſich Ceylon erfreut, die 
ſämtliche Theediſtrikte durchziehenden Fahrſtraßen, auf 
denen die fertige Ware in billigſter Weiſe zur Bahn be⸗ 
fördert werden kann und, last not least, die durch den 
großartigen Schiffsverkehr im Hafen von Colombo be⸗ 
dingten wohlfeilen Frachtſätze nach allen Weltteilen. Ich 
habe bisher nicht vernommen, daß irgendwo das Angebot 
von Thee hinter der Nachfrage zurückgeſtanden hätte. 
Wer verbraucht nun alſo die 28 Millionen Pfund Thee, 
die allein in einem einzigen Jahre von Ceylon mehr auf 
den Markt gebracht werden? Muß nicht durch eine ſolche 
plötzliche Mehrproduktion ein bedeutendes Fallen der Thee- 
preiſe herbeigeführt werden und wird Indien in der Lage 
ſein, in einem ſolchen Falle konkurrenzfähig zu bleiben? 
Die Einfuhr chineſiſchen Thees nach Europa ift in den 
letzten ſieben Jahren von 148 Millionen Pfund auf 
73 Millionen zurückgegangen, aber China wird wahr- 
ſcheinlich, falls ſich die chineſiſche Regierung zur Auf— 
hebung der von ihr erhobenen hohen Ausfuhr- und Durch⸗ 
gangszölle entſchließen ſollte, den Wettbewerb aushalten 
können, wohingegen Indien, wo heute ſchon jeder Thee— 
pflanzer über ſchlechte Preiſe klagt, meiner Anſicht nach 
einen ſehr ſchweren Stand haben wird gegen das von 
der Natur durch Klima und Lage fo ungleich mehr be- 
günſtigte Ceylon. 

Da Ceylon lediglich dem Unternehmungsgeiſt, dem 
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Fleiße ſeiner Pflanzer ſeine wunderbar ſchnelle Entwicke⸗ 
lung, die Verdoppelung ſeiner Bevölkerung und Vervier⸗ 
fachung ſeiner Einkünfte in dem kurzen Zeitraum von 
50 Jahren verdankt, indes die Eingeborenen der Inſel 
auf der Faulbank lagen und nicht mehr arbeiteten, als 
erforderlich war, um nicht Hungers zu ſterben, ſo iſt es 
ſicherlich gerechtfertigt, daß die trägen Eingeborenen zu 
verhältnismäßig höheren Steuern herangezogen werden 
als die Pflanzer. Die Reisſteuer, nach welcher der Ein⸗ 
geborene ein Zehntel ſeiner Ernte an die Regierung ab⸗ 
zugeben hat, mag dem oberflächlichen Beobachter hart 
erſcheinen, aber der Singhaleſe iſt an dieſe Art der 
Steuererhebung ſeit Jahrhunderten gewöhnt und zieht ſie 
der Entrichtung einer ein für allemal feſtgeſetzten jähr⸗ 
lichen Pachtſumme für das von ihm bebaute Land vor. 
Die Pflanzerinduſtrie zu höheren Steuern heranzuziehen, 
hohe Ausfuhrzölle auf ihre Erzeugniſſe zu legen und da⸗ 
für die Reistaxe abzuſchaffen, hieße den Fleiß beſteuern 
und den Faulen entlaſten. Die Regierung Ceylons erzielt 
ihre Einnahmen in erſter Linie aus Einfuhrzöllen, der 
Schankſteuer, dem Salzmonopol, den Überſchüſſen von 
Poſt, Eiſenbahnen und Telegraphen, der Reistaxe, dem 
Verkauf von Kronländereien und der Perlenfiſcherei. 

Die einzige zur Zeit beſtehende direkte Staatsſteuer 
iſt die Wegebautaxe. Jeder geſunde männliche Bewohner 
der Inſel, einerlei, ob Eingeborener oder Europäer, mit 
alleiniger Ausnahme der buddhiſtiſchen Prieſter, iſt vom 
achtzehnten bis zum fünfundvierzigſten Lebensjahre ver⸗ 
pflichtet, jährlich 6 Tage unentgeltlich an der Herſtellung 
neuer, ſowie der Beſſerung und Unterhaltung der vor⸗ 
handenen Straßen zu arbeiten oder ſich mit 3 Mark für 
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das Jahr von dieſer Verpflichtung loszukaufen. In den 
Städten Colombo, Kandy und Galle werden außerdem 
Wagen⸗, Pferde⸗, Rinder⸗, Hunde- und ſonſtige Munizipal⸗ 
taxen erhoben. Die Geſamteinnahmen der Regierung be- 
liefen ſich im Jahre 1888 auf etwa 300 Millionen Mark, 
denen an Ausgaben 290 Millionen gegenüberſtanden. 

Über die Kultur des Theeſtrauches, die Ernte und 
Bereitung des Thees habe ich ſchon an anderer Stelle 
eingehend berichtet, und mit einer Beſchreibung neuerfun⸗ 
dener Maſchinen, die in einer Stunde 300 Pfd. verſand⸗ 
fertigen Thees liefern, will ich die Geduld des Leſers 
nicht auf die Probe ſtellen. Erwähnt ſei aber, daß ich 
nirgendwo in Indien ſo ſchöne und zugleich praktiſch an⸗ 
gelegte Faktoreien geſehen habe wie in Ceylon, ſowie daß 
viele der Ceylonpflanzer, entgegen ſonſtigem Brauch, die 
gewelkten und ſpäter gerollten Theeblätter keinen Fermen⸗ 
tierungsprozeß durchmachen laſſen, ſondern dieſelben direkt 
nach dem Rollen auf die Darre bringen. Die Tamil⸗ 
kulis erhalten bei zehnſtündiger Arbeit für den Tag etwa 
50 Pf., während ſie mit ihrer Familie für 30 Pf. bequem 
leben können. Da ſie mit ihren Erſparniſſen ſpäter in 
der Regel in ihre Heimat zurückkehren, ſo fließen auf 
dieſe Weiſe mehrere Millionen Mark jährlich von Ceylon 
nach Indien. 

Ich unternahm mit Herrn de Lemos täglich kleine 
Ausflüge, die ſtets mit einem Frühſtück in irgend einer 
Nachbarspflanzung endeten, denn gleich den indiſchen 
Pflanzern zeichnen ſich auch diejenigen Ceylons durch un⸗ 
begrenzte Gaſtlichkeit aus, und jeder Reiſende darf über⸗ 
zeugt ſein, überall mit offenen Armen empfangen zu 
werden. Auf einem unſerer Ausflüge zeigte mir mein 
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freundlicher Wirt eine etwa 15 Fuß tiefe, in einen Quarz⸗ 
felſen hineingearbeitete Höhle, in der er hatte nach Gold 
ſuchen laſſen. Man hatte dann auch ſchließlich ſolches ge⸗ 
funden, aber in ſo geringen Mengen, daß ein weiteres 
Graben nicht der Mühe gelohnt hätte. 

Nach dreitägigem Aufenthalt in Rangbodde ſetzte ich 
meine Reife nach Nuwara Eliya fort, woſelbſt ich nach 
fünfſtündigem Marſch, der mich anfangs durch Theegärten, 
ſpäter durch einen Wald von Koniferen, Oleandern, Rho⸗ 
dodendren und vereinzelten Baumfarnen führte, und nach 
Überwindung einer Steigung von 3000 Fuß gerade recht⸗ 
zeitig anlangte, um einem ſofort nach meiner Ankunft 
losbrechenden Gewitterſturm zu entgehen. Mit einer 
Empfehlung für den Hill-Klub verſehen, hatte ich mich 
ſogleich dorthin begeben und ſaß nun, während ein Früh⸗ 
ſtück für mich hergerichtet wurde, in dem behaglichen 
Leſezimmer vor einem luſtig flackernden Kaminfeuer, un⸗ 
bekümmert um die gegen die Fenſter peitſchenden Regen⸗ 
maſſen und faſt ohne Unterbrechung ſich folgenden Blitze 
und Donner. 

Da es in Nuwara Eliya, dem Sanatorium Ceylons, 
dem Erholungsorte für alle in der Ebene erſchlafften Eu⸗ 
ropäer, keine anderen Sehenswürdigkeiten giebt, als das, 
was die Natur dem Menſchenauge bietet, ſo verbrachte ich 
den regneriſchen, zu keinem Spaziergang ermunternden 
Nachmittag leſend im Klub, folgte abends einer Einladung 
zum Eſſen und legte mich dann in der Hoffnung auf 
einen günſtigeren Morgen ſchlafen. Und er kam, dieſer 
Morgen, kam mit Sonnenſchein und Himmelsblau und 
mit der wunderbaren Friſche eines echten, rechten Gebirgs⸗ 
morgens. Was geſtern Wolken und Regenſchauer meinen 
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Blicken entzogen hatten, lag nunmehr unverſchleiert vor 
meinen erſtaunten Augen da, das rings von Bergen einge⸗ 
ſchloſſene Thal, der Gregory⸗See, Gruppen freundlicher, 
aus dunklem Grün hervorſchimmernder Häuſer und Bun⸗ 
galows mit wohlgepflegten Gärten, dazu unmittelbar vor 
mir, das Haupt umhüllt von leichten weißen Nebelwolken, 
der höchſte Berg der Inſel, der Pedrotalagala. In aller 
Eile ſtürzte ich eine Taſſe Thee hinunter und machte mich 
dann auf den Weg zur Beſteigung des Berges, von deſſen 
Gipfel man, falls, wie zu erwarten ſtand, das Wetter 
günſtig blieb, eine wunderbare Ausſicht haben mußte. 
Da der Fuß des Berges nur etwa 10 Minuten vom 
Klubgebäude entfernt liegt und der Gipfel ſelbſt höchſtens 
2000 Fuß über das bereits 6200 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel gelegene Nuwara Eliya⸗Thal ſich erhebt, ſo iſt eine 
Beſteigung des Pedro (das talagala ſchenke ich mir) keines⸗ 
wegs ein anſtrengendes Unternehmen, ſondern nichts weiter 
als ein angenehmer Morgenſpaziergang. Bis zu 7500“ 
etwa iſt der Pfad ſogar Jahr aus Jahr ein für Pferde 
gangbar, erſt von da an wird er etwas ſteiler und ſchwie— 
riger, doch kann man in trockener Jahreszeit, wenn der 
Boden weder glatt noch ſchlüpfrig iſt, ohne Bedenken die 
ganze Steigung im Sattel zurücklegen. 

Der Weg windet ſich faſt beſtändig durch niederen 
Bush und Rhododendronwald, nur gelegentlich führt er 
auch über kleine grasbeſtandene Lichtungen, in denen friſche 
Spuren zeigen, daß der unſerem Rothirſch ähnliche Elch 
von Ceylon (Rusa Aristotelis) hier kurz zuvor geäſt hat. 
Je höher wir kommen, um ſo bemooſter werden die knor⸗ 
rigen Stämme und Aſte der Rhododendren, ab und zu 
werden wir von einer Nebelwolke eingehüllt, die Buſch 
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und Bäume in geſpenſtiſche Erſcheinungen verwandelt und 
uns fröſtelnd zuſammenſchauern macht, bis der Sonne 
wärmende Strahlen den Flor zerreißen und alles rings 
mit Lichtglanz überfluten. Es war noch nicht halb acht, 
als ich den von Buſch- und Strauchwerk befreiten, mit 
hohem Holzkreuz geſchmückten Gipfel erklommen hatte. 
Vom Steigen erhitzt, ſuchte ich hinter einem Felsblock 
Schutz gegen den eiſig aus Oſten pfeifenden Wind, aber 
nur für wenige Minuten, dann hielt es mich nicht länger, 
und ich begann nach allen Richtungen der Windroſe Um⸗ 
ſchau zu halten. Welch ein herrliches Panorama! Welch 
wunderbare Fernblicke, man mochte ſich drehen und wenden, 
wie man wollte. Weit, weit über impoſante Höhenzüge 
verlor ſich der Blick nach Norden in der ſchier endloſen 
Ebene, aus der einzelne Berge und Hügel gleich Inſeln 
hervorragten. Vom Winde hin und hergetriebene, bald 
zerreißende, bald wieder ſich vereinigende Nebelmaſſen 
wogten in den Thälern, und, Gletſchern gleich in der 
Sonne glänzend, hingen, durch Vorſprünge geſchützt, ver⸗ 
einzelte kleine, ſchneeweiße Wolkenfetzen an den Bergab⸗ 
hängen. Im Südweſten hob ſich die eigentümlich geformte 
Spitze des ſagenumwobenen Adamspeak vom tiefblauen 
Himmel ab, während 2000 Fuß unter uns, einem grün 
umrahmten Spiegel gleich, der lang geſtreckte See im 
Frühlicht ſchimmerte. Ganz Nuwara Eliya ſah aus, als 
ſei es mit ſeinen dunkelgrünen Bäumen und hellgetünchten 
Häuschen ſoeben einer Nürnberger Spielzeugſchachtel ent⸗ 
nommen worden, ſo friſch und neu erſchien das ganze, 
um eine weite Grasfläche ſich ausbreitende, allmählich mit 
ſeinen Häuſern ſich in bewaldeten Berggeländen verlierende 
Städtchen. Es wird behauptet, man könne vom Gipfel 
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des Pedro die Wogen des Indiſchen Ozeans ſehen, was 
ſehr wohl möglich iſt, da die Entfernung bis zum nächſt⸗ 
gelegenen Küſtenpunkte in der Luftlinie nur wenig über 
100 Kilometer betragen dürfte. f 

Im höchſten Maße befriedigt von dem Geſehenen 
trat ich den Abſtieg an, der wegen der Schlüpfrigkeit der 
Wege weit weniger leicht zu bewerkſtelligen war als der 
Aufſtieg, kehrte in den Klub zurück, beglich daſelbſt meine 
in Bezug auf ihre Höhe an Pariſer Ausſtellungspreiſe 
erinnernde Rechnung (allein für das Futter eines Pferdes 
hatte ich für einen Tag 5 Mk. zu zahlen) und zog dann 
in ſüdweſtlicher Richtung, meiſt bergab, durch anmutige 
Gebirgslandſchaft via Nannoya nach Great Weſtern, der 
Theepflanzung eines Schotten, Mr. Mackie. Hier ver⸗ 
brachte ich einen angenehmen Abend und eine wegen an⸗ 
dauernden Hundegeheuls ſchlafloſe Nacht, um am folgenden 
Morgen weiter zu wandern und nach langem Marſche 
durch hügeliges Plantagenland bei Sturm und Regen⸗ 
wetter Torrington Eſtate, den im Agra⸗Patna⸗Diſtrikte 
gelegenen Beſitz eines Mr. Roſſi⸗Aſhton, zu erreichen. Auch 
hier wurde ich, wie allerorten, in herzlichſter Weiſe auf⸗ 
genommen und hatte, da in dieſer Gegend die Kaffee⸗ 
Blattkrankheit weniger heftig aufgetreten iſt als in den 
meiſten anderen Diſtrikten, jo daß man neben der Thee⸗ 
kultur auch noch die des Kaffees betreibt, zum erſten 
Male Gelegenheit, die Behandlung der Kaffeekirſche kennen 
zu lernen. 

Die Büſche, die infolge der Krankheit einen großen 
Teil ihrer Blätter verloren hatten, boten zwar einen wenig 
erfreulichen Anblick, aber trotzdem hatten einige von ihnen 
gut angeſetzt und waren bedeckt mit in Form und Farbe 
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unſeren roten Kirſchen nicht unähnlichen Früchten. Die 
Ernte hatte gerade begonnen und Kulis waren mit dem 
Pflücken der reifen Kirſchen beſchäftigt. Zur Faktorei ge⸗ 
bracht, werden die Früchte gewaſchen und mit Hilfe von 
feilenartig behauenen Walzen ihres ſüßlichen Fleiſches be⸗ 
raubt. Die ausgelöſten Bohnen — je zwei ſitzen in einer 
Kirſche — werden darauf in Haufen geſchüttet, um einen 
18 bis 24 Stunden dauernden Fermentierungsprozeß 
durchzumachen, wodurch die ſchleimige äußere Umhüllung 
derſelben ſich zerſetzt und dann leicht durch Waſchung ent⸗ 
fernt werden kann. Iſt das geſchehen, ſo werden die 
Bohnen an der Sonne getrocknet und nach Colombo ge⸗ 
ſchafft, wo in beſonderen Mühlen die beiden auch jetzt 
noch die Bohne umſchließenden Häute, die ſogenannte 
Pergamenthülſe und die ſehr feine darunterſitzende Silber⸗ 
haut losgelöſt werden. Erſt nach dieſem Verfahren und 
dem Polieren der Bohnen iſt der Kaffee verſandbereit. 
Da Mr. Aſhton gerade dabei war, die ſeinerzeit 
zwiſchen die Kaffeebüſche gepflanzten Cinchonabäume wegen 
Ertragloſigkeit der Kultur wieder ausroden zu laſſen, ſo 
ſah ich zu gleicher Zeit, wie in dieſem Falle die Borke 
gewonnen wird, nämlich genau wie bei uns die als Gerb- 
mittel begehrte Eichenrinde, durch längsſeitiges Einritzen 
derſelben und Abpellen vom Stamm. Will man dagegen 
den Baum am Leben erhalten und regelmäßig Ernten 
von ihm erzielen, ſo wird die Rinde nur oberflächlich etwa 
alle 6 Monate abgehobelt. Die ſo gewonnenen Späne 
werden zuſammengepreßt und in Ballen nach Europa 
verſandt, wo in eigens dazu eingerichteten Fabriken nach 
einem äußerſt komplizierten Verfahren das Chinin aus 
denſelben gewonnen wird. In den Nilgiri in Südindien, 
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nicht weit von Utacamund, befindet ſich zwar eine auf 
Staatskoſten betriebene Fabrik, in welcher die von den 
Pflanzungen der Umgegend gelieferte Cinchonarinde ver⸗ 
arbeitet wird, doch iſt man daſelbſt nicht im ſtande, reines 
Chinin herzuſtellen, ſondern begnügt ſich mit der Aus⸗ 
ſcheidung eines Gemiſches ſämtlicher in der Rinde vor⸗ 
handener Alkaloide, welches dann als Fiebermittel an die 
Krankenhäuſer des Landes und die Feldapotheken verab⸗ 
folgt wird. Nachdem ich noch der im Bogawantalawa⸗ 
Diſtrikt gelegenen großen Faktorei des Herrn Ph. Clements, 
die jährlich etwa ¼ Million Pfund Thee erzeugt, einen 
eintägigen Beſuch abgeſtattet hatte, ging ich nach Ekol⸗ 
fund, einer gleichfalls im Gebirge gelegenen Thee- und 
Kardamompflanzung, um von dort aus eine Beſteigung 
des Adamspeak zu unternehmen. 

Der Adamspeak iſt ein aus unregelmäßiger Hügel⸗ 
kette plötzlich aufſteigender, ſich etwa 1000 Fuß über den 
höchſten Punkt derſelben in Form eines Kegels erhebender 
Berg von 7353 Fuß Höhe. An der Rückſeite nach der 
wenige hundert Fuß über dem Meere gelegenen Ratna⸗ 
puraebene ſteil abfallend, lehnt er ſich in nördlicher Rich⸗ 
tung an die bis zu 5000 Fuß hohen Maskelia-Berge. 
Kein zweiter Berg auf unſerem Planeten iſt ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten von Anhängern der verſchiedenſten Religionen 
mit einer ähnlichen Verehrung betrachtet worden, kein 
zweiter Berg von einem ſolchen Sagenkreiſe umwoben, 
wie dieſe zweithöchſte Bodenerhebung Ceylons. Das 
Intereſſe der Brahminen, der Buddhiſten, der Mohame⸗ 
daner, ja in den letzten Jahrhunderten ſogar der katho⸗ 
liſchen portugieſiſchen Chriſtenheit konzentrierte ſich in der 
Hauptſache auf den Gipfel des Berges, auf deſſen höͤchſter 
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Spitze eine Höhlung im Geſtein, die mit etwas Phantaſie 
als der Eindruck des Fußes eines Rieſen gelten kann, 
Millionen fremder Pilger anlockt. Während die Brahminen 
die Höhlung als die Fußſpur Schiwas bezeichnen, gilt ſie 
den Buddhiſten als diejenige Buddhas; die Mohamedaner 
ſind der Überzeugung, ſie rühre von Adam her, und als 
die Portugieſen nach Ceylon kamen, ſollen ſie dieſelbe 
ihrerſeits für den heiligen Thomas in Anſpruch genommen 
haben. Trotzdem gaben letztere dem Berge den Namen 
„Pico de Adam“, während er von den Eingeborenen der 
Inſel „Salamala“ oder „Samanhela“ genannt wird. 
Nach alten Überlieferungen ſoll die Fußſpur zuerſt im 
Jahre 140 v. Chr. Geb. von dem Könige Walagambahı 
entdeckt worden fein, doch wird angenommen, daß die Le⸗ 
gende, ſoweit ſie Buddha betrifft, nicht weiter zurückreicht 
als bis ins 4. Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung, da 
ihrer weder in den alten buddhiſtiſchen Schriften Nepals 
noch Burmas Erwähnung geſchieht. Zuverläſſige Berichte 
über buddhiſtiſche wie brahminiſche Pilgerfahrten finden 
ſich im „Agni Purana“ gegen das 9. Jahrhundert, und 
ſinghaleſiſche Chroniken verzeichnen die Pilgerfahrten ver⸗ 


ſchiedener Könige um die Mitte und gegen Ende des 


12. Jahrhunderts. Arabiſche und perſiſche Schriften be⸗ 
richten von dem Eindruck, als von dem Fuße Adams 
herrührend, zuerſt im Jahre 638, während im 5. Bande 
der „Aſiatic Reſearches“ die Überſetzung eines im Jahre 
1579 geſchriebenen arabiſchen Werkes gegeben wird, der⸗ 
zufolge die Araber ſchon Pilgerfahrten nach dem Peak 
unternahmen, bevor Mohamed den Koran geſchrieben hatte. 
Sei dem, wie ihm wolle, Thatſache iſt, daß vor grauen 
Jahren ein Mann im Oſten gelebt haben muß, der ſich 
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den Scherz erlaubt hat, in die höchſte Spitze des Adams⸗ 
peaks eine rieſenhafte Fußſpur einzumeißeln, und daß noch 
heute alljährlich Hunderttauſende von Buddhiſten, Brah⸗ 
minen und Muſelmännern zu dieſer heiligen Stätte pil⸗ 
gern, um mit ihren Lippen den kalten Stein zu berühren, 
Blumen auf ihm niederzulegen und nebenbei allerhand 
Allotria zu treiben. Ich muß geſtehen, daß mich weniger 
die Heiligkeit des Ortes, als vielmehr die Erwartung auf 
eine ſchöne Ausſicht bewog, den Spuren der Pilger zu 
folgen und den Berg zu beſteigen. Zu meiner freudigen 
Überraſchung fand ich in dem jugendlichen Leiter der 
Faktorei Ekolſund einen begeiſterten Bergſteiger, der ſich 
ohne weiteres bereit erklärte, mich zu begleiten, oder beſſer 
geſagt, mir als Führer zu dienen, denn Mr. Hamper, ſo 
nennt ſich der ſchneidige junge Engländer, war ſchon vor 
einigen Monaten auf dem Peak geweſen und kannte den 
dorthin führenden Pfad genau. Ich gebrauche in Vor⸗ 
ſtehendem die Worte „Überraſchung“ und „ſchneidig“, weil 
es, als Mr. Hamper ſeinen Entſchluß faßte, ſeit zwei Tagen 
ununterbrochen wie mit Kannen vom Himmel goß, für 
den folgenden Tag ein gleiches Unwetter mit einiger 
Sicherheit vorauszuſehen war und der Ausflug, den ich 
nur deswegen nicht aufſchieben konnte, weil ich in wenigen 
Tagen in Colombo erwartet wurde, ebenſo anſtrengend 
wie unvergnüglich zu werden verſprach, ſo daß der Ein⸗ 
ſatz für jemanden, der die Beſteigung bereits unter den 
günſtigſten Witterungsverhältniſſen ausgeführt hatte, in 
gar keinem Verhältnis ſtand zu dem nicht einmal mit 
Sicherheit zu erwartenden Lohn. 

Mein junger Freund wollte ſich aber durch nichts in 
ſeinem Entſchluſſe wankend machen laſſen, traf in umſich⸗ 
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tigſter Weiſe unverzüglich alle Vorbereitungen für unſeren 
gemeinſamen „trip“, und als der junge Morgen anbrach 
mit dem gleichen Regen, mit dem der geſtrige Tag be⸗ 
gonnen und geendet hatte, da lagen zuſammengerollte 
Matratzen, Decken und in Körben verpackte Speiſevorräte 
bereit, der Kulis harrend, die da kommen ſollten. Aber 
ſie kamen nicht. In einem ſolchen Wetter, in dem ſelbſt 
das Pflücken der Theeblätter eingeſtellt wird und man 
keinen Hund vor die Thüre jagen mochte, Laſten auf den 
Adamspeak tragen ſollen, das wollte den Leuten denn 
doch nicht einleuchten, und ſelbſt die Ausſicht auf einen 
vierfachen Tagelohn ſchien ihnen nicht verlockend genug, 
ſich an unſerem ſonderbaren Unternehmen zu beteiligen. 
Erſt als verſucht wurde, ſie bei der Ehre zu packen, als 
Mr. Hamper ihnen vorſtellte, welch eine Feigheit es von 
ihnen ſei, hinter dem Ofen zu hocken, indes er, als ihr 
Herr, im Wind und Wetter in die Wildnis zu ziehen ge⸗ 
nötigt ſei, ließen ſich fünf Leute herbei, uns zu folgen. 
Mittlerweile war es 9 Uhr geworden und unter ſtrömendem 
Regen ſetzte ſich unſere kleine Karawane in Marſch. Nach 
etwa zwei Stunden erreichten wir mit der Faktorei Dal⸗ 
houſie in etwa 4800 Fuß Höhe die dem Gipfel des Adams⸗ 
peak nächſtgelegene Theepflanzung, deren Leiter, Mr. Green, 
uns ein vortreffliches Frühſtück vorſetzte und uns auch in 
anderer Weiſe bei Ausführung unſeres Vorhabens unter⸗ 
ſtützte. Da wir von hier aus nur noch etwa 2500 Fuß 
zu ſteigen hatten und wenig Luſt verſpürten, länger als 
nötig bei einem ſolchen Hundewetter auf dem Peak zu 
verweilen, entſchloſſen wir uns, das wärmende Kamin⸗ 
feuer unſeres Wirtes nicht früher zu verlaſſen, als unbe⸗ 
dingt nötig war, um noch vor Dunkelwerden an das 
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Pilgerhäuschen zu gelangen, in dem wir die Nacht zu⸗ 
bringen wollten, in der Hoffnung auf einen ſchönen 
Sonnenaufgang am nächſten Morgen. Wir gingen daher 
nicht vor 3 ½ Uhr weiter, hatten unſere Träger dagegen 
ſchon um 12 Uhr vorausgeſandt. Sehr bald lagen die 
letzten Theeſträucher hinter uns und wir hatten von da 
an meiſt durch niederen Buſch zu marſchieren. Rechts 
vom Wege gähnte eine tiefe Schlucht, hinter der ſich ſteile 
Felswände erhoben, von deren Höhen mächtige Waſſerfälle 
herniederbrauſten. Nach halbſtündigem Marſch kamen wir 
an einen hochangeſchwollenen Gießbach, den wir, bis an 
den Oberkörper im Waſſer watend, zu durchſchreiten hatten, 
um dann auf ſteinigem, oft durch umgefallene Bäume 
verſperrtem, arg vernachläſſigtem Pilgerpfade durch Rho⸗ 
dodendronwald weiterzuklettern, ein zweifelhaftes Ver— 
gnügen, da das von den Bergen ſtrömende Waſſer die 
Wege in ſchäumende Bäche verwandelt hatte. Bei 6000 
Fuß etwa kamen wir an ein verfallenes Raſthäuschen, in 
deſſen Innerem wir unſere vor Froſt zitternden Träger 
vorfanden. Es bedurfte ſehr energiſchen Zuſpruchs unſerer⸗ 
ſeits, ihnen den Gedanken, hier zu übernachten, auszureden 
und ſie zu bewegen, ihre Laſten wieder aufzunehmen. 
Während Mr. Hamper bei den Leuten zurückblieb, um zu 
überwachen, daß keiner Reißaus nahm, kletterte ich auf in 
den Felſen gehauenen Stufen voran und folgte dann 
einem ſich nach rechts abzweigenden Waldpfade. War der 
Weg vorher miſerabel geweſen, ſo wurde er jetzt nahezu 
unpaſſierbar, und ich kam bald zu der Einſicht, daß dies 
unmöglich der vielbegangene Pilgerpfad ſein konnte, ſondern 
daß ich mich verirrt haben mußte. Ich kehrte daher unter 
großen Schwierigkeiten zum Raſthauſe zurück, um daſelbſt 
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zu erfahren, daß meine Begleiter nebſt den Trägern be⸗ 
reits weitermarſchiert waren. Ich rief, jodelte, ſchrie, aber 
meine Stimme vermochte das Brauſen der zu Thale ſtür⸗ 
zenden Waſſermaſſen, das Sauſen des Sturmwindes nicht 
zu übertönen. Glücklicherweiſe gelang es mir nach kurzem 
Suchen, die richtige Fährte zu entdecken und nach etwa 
einer halben Stunde anſtrengenden Kletterns über Stein⸗ 
blöcke und entwurzelte Bäume unſere kleine Karawane 
einzuholen. Die Leute leiſteten wirklich Vorzügliches; 
denn, wurde es uns Europäern ſchon ſchwer, ohne jedes 
Gepäck vorwärts zu kommen, wie anſtrengend mußte erſt 
das Steigen mit einer 40 Pfund wiegenden Laſt auf dem 
Kopfe für unſere ſchwarzen, an eine ſolche Arbeit feines- 
wegs gewohnten Tamilen ſein! 

Je höher wir kamen, um ſo ſteiler ging es bergan, 
und an einzelnen Stellen, wo der Weg an ſchroffen Ab⸗ 
hängen entlang führte, mußte ich auf Händen und Füßen 
vorwärts kriechen und mich hüten, in die Tiefe zu 
ſchauen, um nicht vom Schwindel befallen zu werden. 
Bei ſchönem Wetter mag die Beſteigung ein Leichtes 
ſein, und ich weiß, daß ſelbſt Damen fie mehrfach aus⸗ 
geführt haben, aber in Sturm und Regen iſt ſie weder 
leicht noch gefahrlos. Die letzte Viertelſtunde iſt die 
ſchlimmſte, die zu erklimmende Klippe iſt nahezu ſenkrecht, 
und wären nicht Stufen in den Felſen gehauen, den 
Füßen Halt zu geben, und Ketten angebracht als Stütz⸗ 
punkt für die Hände, man müßte ſchon die Behendigkeit 
einer Eidechſe beſitzen, um überhaupt weiter zu kommen. 
Wer das Wagnis unternommen hat, hier für ſeine Nach⸗ 
folger Ketten zu befeſtigen, darüber ſchweigt die Chronik, 
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doch wird ihrer in über vierhundert Jahre alten mohame⸗ 
daniſchen Büchern ſchon Erwähnung gethan. 

Es fing gerade zu dunkeln an, als wir die von 
einer 5 Fuß hohen Mauer eingefaßte Terraſſe in ovaler 
Form, von 64 Fuß Länge und 45 Fuß Breite, betraten, 
in deren Mitte ſich ein etwa 12 Fuß hoher Felskegel, der 
eigentliche Gipfel des Berges, auf dem unter einer Über⸗ 
dachung der berühmte Fußeindruck zu ſehen iſt, erhebt. 
Letzterer mißt 5 Fuß in der Länge und etwa die Hälfte 
in der Breite und ſoll in früheren Zeiten mit einer 
goldenen Platte bedeckt geweſen ſein, die nur bei hohen 
Feſten entfernt wurde. Die Singhaleſen behaupten, die 
Portugieſen oder Holländer hätten dieſen wertvollen Deckel 
geſtohlen, und er ſei dann durch einen kupfernen erſetzt 
worden, doch war auch dieſer, ſolange wir auf dem Gipfel 
weilten, nicht zu ſehen, ebenſo wie der buddhiſtiſche Prieſter, 
der die heilige Stätte bewacht. Dem Manne war jeden- 
falls das Wetter gar zu unbehaglich geworden und er 
hatte es vorgezogen, ſich irgendwo einen geſchützteren 
Unterſchlupf zu ſuchen, als derjenige war, der ihm hier 
zur Verfügung ſtand und in dem Mr. Hamper und ich 
uns nunmehr für die Nacht häuslich einzurichten ent⸗ 
ſchloſſen waren. Es war allerdings ein elendes Loch, 
deſſen Boden mit zollhohem, von durch das Dach lecken⸗ 
dem Regen in weichen Schlamm verwandeltem Schmutz 
bedeckt war. Auf dieſem Schmutz hockte hinter qualmen⸗ 
dem Holzfeuer ein halbnackter indiſcher Fakir, der vor 
lauter Selbſtkaſteiung halb blödſinnig geworden war und 
ſich nur mit Mühe dazu bringen ließ, uns das Feld zu 
räumen und ſein naſſes Quartier mit einem noch naſſeren, 
außerhalb der Umwallung gelegenen, in dem auch die 
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Kulis untergebracht wurden, zu vertauſchen. Unſer Raum 
war juſt breit genug, zwei Menſchen das Nebeneinander⸗ 
liegen zu geſtatten, und das genügte uns. Nachdem wir 
zähneklappernd unſere triefenden Kleider gegen trockene 
vertauſcht und einen tüchtigen Schluck aus der Whisky⸗ 
flaſche gethan hatten, begannen wir, ſo gut es ging, den 
Augiasſtall auszukehren, aber je mehr wir kehrten, um ſo 
mehr Schmutz kam zum Vorſchein, bis wir endlich die 
Arbeit aufgaben und unſere mitgebrachten Matratzen brevi 
manu in den Schmutz legten. Unſer Koch war zu ermüdet, 
auch nur einen Teller Suppe zu bereiten, und wir hatten 
uns daher mit kalter Küche und Whisky zu behelfen. Da 
keine Thür zum Schließen des Raumes vorhanden war, 
wurde der Regen beſtändig in denſelben hineingetrieben, 
und unſere zwei Kerzen erloſchen jeden Augenblick, ſo daß 
wir bald lieber auf Beleuchtung Verzicht leiſteten, uns in 
unſere Wolldecken hüllten, und den Verſuch machten, ein⸗ 
zuſchlafen. 

Hu! war das eine Nacht! Wahrlich, der buddhiſtiſche 
Prieſter, der ſonſt in dieſem Loche zu hauſen pflegt, hatte 
weiſe daran gethan, ſich ein anderes Schlafgemach zu 
ſuchen. Waſſer unterm Bett, Waſſer von oben durch das 
durchlöcherte Dach und Waſſer von der Seite, hineinge⸗ 
peitſcht durch den Nordoſtmonſun, das iſt zu viel ſelbſt 
für einen Buddhaprieſter. Um an ſolchem Nachtlager 
Wohlgefallen zu finden, da muß man ſchon ein buß⸗ 
fertiger, alles Ungemach mit einer gewiſſen Wonne be⸗ 
grüßender Fakir brahminiſchen Glaubens ſein, für andere 
Leute iſt das kein Vergnügen. Und dennoch würde ich 
wahrſcheinlich an dieſe unbehaglichſte Nacht meines Lebens 
heute nicht ohne Freude zurückdenken, wenn derſelben ein 
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ſchöner Sonnenaufgang gefolgt wäre, wenn wir uns 
hätten ſagen können: „Kühn war das Mühen, herrlich 
der Lohn.“ ö 

Als aber der junge Tag wiederum mit Regen, 
Sturm und eiſiger Kälte begann, als die Sonne ſich 
ohnmächtig erwies, auch nur den winzigſten Lichtſtrahl 
durch die dicken Wolken und Nebelmaſſen zu uns hin⸗ 
aufzuſenden, als wir ſtundenlang vergeblich ausgeſchaut 
hatten nach einem Stückchen blauen Himmels über oder 
einem Fleckchen grüner Erde unter uns und wir nichts 
weiter ſahen als die Umwallung der Plattform und ab und 
zu aus dem Nebel hervorleuchtende Rhododendronblüten, 
da verwünſchten wir den Adamspeak mitſamt ſeiner heiligen 
Fußſpur und traten in nichts weniger als gehobener 
Stimmung den Rückweg an. Anderthalb Stunden hatten 
wir von Stufe zu Stufe, von Stein zu Stein zu 
ſpringen, bis wir an den geſtern durchwateten Gießbach 
gelangten. Derſelbe war über Nacht um weitere zwei 
Fuß gewachſen und wälzte ſeine Fluten mit ſolcher Gewalt 
über die ſein Bett füllenden Felsblöcke, daß eine Paſſage 
für uns und unſere Träger eine nichts weniger als ge 
fahrloſe Sache war und jedermann mit Fug und Recht 
den Vorwurf der Tollkühnheit über ſich hätte ergehen 
laſſen müſſen, der ohne Not den Übergang verſucht hätte. 
Am jenſeitigen Ufer trennte ſich mein Weg von dem 
meines Begleiters, der auf dem gleichen Pfade, den er 
geſtern gekommen, nach Ekolſund zurückkehrte, indes ich 
die Südſeite des Berges hinabzuſteigen hatte, um in die 
Ebene, nach Ratnapura zu gelangen. 

Infolge unſeres naßkalten Nachtlagers hatten ſich 
bei mir heftige rheumatiſche Schmerzen eingeſtellt, und 
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daneben wurde ich, was freilich nicht zu verwundern war, 
wieder vom Fieber heimgeſucht. Unter ſolchen Umſtänden 
wandelt man lieber auf ebenen Wegen dahin, als daß 
man über Geröll und Baumwurzeln bergauf, bergab 
ſtolpert und alle halbe Stunde genötigt iſt, einen reißen⸗ 
den Bach zu durchwaten oder über Waſſerfälle zu klettern. 
Ich hatte mir ſagen laſſen, mein Weg führe ununter⸗ 
brochen bis Ratnapura bergab, und war daher recht un⸗ 
angenehm überraſcht, als ich, ſobald ich mich von Mr. 
Hamper getrennt hatte, von meinen mir gleichzeitig als 
Führer dienenden Trägern wieder bis zu 6000 Fuß Höhe 
bergauf gelockt wurde. Unausgeſetzt ging es von da an 
weiter durch Wald, in dem der Elefant ſein Weſen treibt, 
über Berge, durch Schluchten und Waſſerläufe, bis end⸗ 
lich nach ſechsſtündigem Klettern, Springen, Kriechen und 
Rutſchen der letzte Berggrat überwunden war und unter 
mir die weite Ebene von Ratnapura ſich ausbreitete. 
Regen, Nebel und Kälte lagen hinter mir, und vor mir 
eine liebliche, in Sonnenglanz gebadete Landſchaft. Ich 
befand mich freilich immerhin noch auf einer Höhe von 
3000 Fuß über dem Meeresſpiegel, und von Ratnapura 
trennte mich zum mindeſten eine Entfernung von 30 Kilo⸗ 
metern, die ich, in der Verfaſſung, in der ich mich befand, 
völlig außer ſtande geweſen wäre, noch an demſelben 
Tage zurückzulegen. Rechtzeitig erinnerte ich mich eines 
mir von Mr. Green eingehändigten Empfehlungsſchreibens 
an den Leiter der zwiſchen dem Peak und Ratnapura 
gelegenen Theepflanzung Clova und war hocherfreut, als 
meine Träger erklärten, dieſelbe ſei höchſtens eine halbe 
Stunde von uns entfernt. Nach kurzer Zeit ſahen wir 
die Gebäude der Faktorei etwa 1000 Fuß unter uns, 
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aber es koſtete noch fünf Viertelſtunden anſtrengenden 
Kletterns, bis wir vor den erſten Gebäuden Clovas 
ſtanden. Vor einem elenden ſtrohgedeckten Lehmgebäude 
machte ich Halt und erkundigte mich bei einigen in der 
Nähe desſelben hockenden Kulis nach dem Wege zum 
Bungalow ihres Gebieters. Schweigend wieſen ſie auf 
das Lehmhäuschen, in deſſen Thür faſt gleichzeitig ein 
Herr erſchien, mich nach meinem Begehr zu fragen. Nach⸗ 
dem ich meinen Empfehlungsbrief überreicht hatte, wurde 
ich eingeladen, in das Innere der Hütte zu treten, deren 
Ausſtattung in jeder Hinſicht ihrer äußeren Erſcheinung 
entſprach. Ich glaubte mich in das Innere Afrikas, in 
die Behauſung eines engliſchen Miſſionars verſetzt. Zwar 
hatte ich im Verlaufe meiner ganzen vierzehntägigen 
Wanderung durch die Theediſtrikte überall in den Häuſern 
der Pflanzer im Gegenſatz zu Indien eine, faſt möchte ich 
ſagen, puritaniſche Einfachheit angetroffen, aber einer ſolchen 
Armſeligkeit war ich denn doch noch nicht begegnet. Nach⸗ 
dem ich fünf Hunde von einem abgeriſſenen Sofa ver— 
trieben hatte, ließ ich mich erſchöpft auf demſelben nieder 
und bat, in der Erwartung, daß man mir ein Glas 
Whisky und Soda anbieten würde, um ein Glas Waſſer. 
Selten habe ich eine ähnliche Enttäuſchung empfunden, wie 
hier, als mir der Wirt des Hauſes erklärte, er ſei „Teeto— 
taler“, d. h. ein Mann, der geſchworen habe, nie im Leben 
irgend welche ſpirituöſen Getränke über die Lippen zu 
bringen. Das waren trübe Ausſichten für mich, da ich 
mir während der ganzen ſieben Stunden langen Kletterei 
den prächtigſten Durſt groß gezogen hatte. Abſichtlich hatte 
ich denſelben nicht mit Waſſer gelöſcht, um hernach mit 
um ſo größerer Wonne den erſten mir gereichten ſtärkenden 
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Labetrunk zu genießen, und nun hatte das Unglück ge⸗ 
wollt, daß ich zum erſten Male in meinem Leben das 
Haus eines Pflanzers betreten ſollte, der „Teetotaler“ 
war. Ganz ſo ſchlimm, wie ich erwartete, ſollte die Sache 
freilich nicht werden, denn irgendwo fand ſich ein kleiner 
Reſt Whisky, und als mein asketiſcher Wirt mir ſpäter 
erzählte, er habe erſt geſtern bei ſeinen fündhaften Kulis 
2 Flaſchen Arrak konfisziert, ließ ich mir eine derſelben 
bringen und fand den aus Palmenſaft bereiteten Stoff 
keineswegs ſo übel, wie ich vermutet hatte. Mein Wirt 
that im übrigen ſein Beſtes, mir den Aufenthalt in ſeiner 
jammervollen Behauſung erträglich zu geſtalten, und da 
ich überhaupt froh ſein mußte, ein Dach über meinem 
Haupte und ein Lager für meine ſchmerzenden Glieder 
unter mir zu haben, ſo hatte ich alle Urſache, ein dank⸗ 
barer Gaſt zu ſein. Außerdem war die Lage des Häus⸗ 
chens im höchſten Grade romantiſch zwiſchen gewaltigen 
Felsblöcken und gegenüber einem prächtigen Waſſerfall. 
Die ringsum zwiſchen dem Steingeröll angepflanzten Thee⸗ 
ſträucher ſahen krank und verkrüppelt aus, und es gehörte 
nicht eben viel Erfahrung dazu, einzuſehen, daß eine 
Pflanzung dieſer Art ihrem Beſitzer keine großen Sprünge 
geſtatten konnte. 

Am folgenden Morgen empfand ich jo heftige Gelent- 
ſchmerzen, daß ich kaum fähig war, mich zu rühren. Aber 
ich mußte unter allen Umſtänden in zwei Tagen in Co⸗ 
lombo ſein und war daher gezwungen, mich, trotzdem mir 
jeder Schritt zur Qual ward, wieder auf den Weg zu 
machen. Zum Glück beſſerte ſich der Weg, nachdem ich 
die erſten 5 Kilometer, wie ein gichtbrüchiger Greis, mit 
Hilfe zweier Stöcke von Stufe zu Stufe bergab humpelnd, 


Im Süden Cevlons. 349 


zurückgelegt und gegen ein Dutzend Bäche durchwatet oder 
durchſchwommen hatte. Mit 2000 Fuß begannen die 
erſten Dorfſchaften, die erſten Areka- und Palmyrapalmen 
ſowie Reiskulturen und Gärten, bei 1500 Fuß ſah ich die 
erſten Kokospalmen und erreichte gegen 2 Uhr mit Kuru⸗ 
witti eine an der Landſtraße von Colombo nach Ratnapura 
gelegene Ortſchaft, das Endziel meiner Fußwanderung. 
Meine Abſicht war, hier die von Colombo kommende Poſt⸗ 
kutſche abzuwarten, mich von dieſer nach Ratnapura bringen 
zu laſſen und von dort im Boot auf dem Kaluganga zur 
Küſte zu fahren, doch erfuhr ich von dem zu meiner Be- 
grüßung herbeigekommenen Schulmeiſter des Dorfes, daß 
der Regen der letzten Tage die Landſtraße an einigen 
Stellen zerſtört habe und der Poſtverkehr infolgedeſſen auf 
unbeſtimmte Zeit unterbrochen ſei, ſo daß das einzige mir 
zur Verfügung ſtehende Vehikel in einem „Hackory“ be⸗ 
ſtände, der mich in der Zeit von zwei Stunden nach Rat⸗ 
napura bringen könne. Glücklich, überhaupt irgend eine 
Beförderungsgelegenheit gefunden zu haben, beorderte ich 
ſofort den „Hackory“ und ließ mich, derweil derſelbe in 
ſtand geſetzt und beſpannt wurde, in der Veranda eines 
Singhaleſenhauſes nieder, deſſen Beſitzer, ſobald er mich 
hatte kommen ſehen, ſchleunigſt einen Stuhl für mich 
herangetragen hatte und nunmehr Früchte, Biskuits, Thee 
und ſonſtige Erfriſchungen in gaſtlicher Weiſe heranſchleppte. 

Als mein kleines zweiräderiges Gefährt, gezogen von 
einem rotbraunen Zwergzebu, bereit ſtand, nahm ich von 
meinem freundlichen Singhaleſen Abſchied und rollte im 
nächſten Augenblick auf breiter Landſtraße zwiſchen Häuſern 
und Gärten, Thee⸗ und Zimmetplantagen dahin. Im 
Norden, faſt zum Greifen nahe, lag der Adamspeak im 
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Scheine der Nachmittagsſonne. Sämtliche Wolken hatten 
ſich verzogen, und klarer, lichtblauer Himmel lachte über 
der friſchgrünen Ebene, über Berg und Wald. Nach 
kurzem Fahren hörten die Kulturen auf, und mehrere 
Kilometer ging es durch dichten, lianenbehangenen Urwald, 
bis kurz vor Ratnapura wieder ſchmucke Häuſer und ſaubere 
Gärtchen, in denen ſich die ſchönſten Kinder der Welt 
tummelten, das Auge feſſelten. 

Das Raſthaus in Ratnapura iſt eines der beſtgehal⸗ 
tenen und freundlichſt gelegenen im Innern Ceylons, auch 
ſind die Preiſe in demſelben niedriger als in den Raſt⸗ 
häuſern der Gebirgslandſchaft. Kaum hatte ich mir's be⸗ 
quem gemacht, als ein halbnackter Junge mohamedaniſchen 
Glaubens — wie ich an der Form des fein Haupt be⸗ 
deckenden Turbans erkannte — mir ſeine Aufwartung 
machte, aus abgeriſſenem Hüftſchurz einen herrlich fun⸗ 
kelnden blauen Stein herauswickelte und mir denſelben 
für 100 Rupien = 150 Mark zum Kauf anbot. Hätte 
mir irgend eine reſpektabel ausſehende Perſönlichkeit den 
Stein vorgelegt, ich würde, zumal mir bekannt war, daß 
in der Nähe Ratnapuras ſeit undenklichen Zeiten Rubinen 
und Saphire gegraben werden, denſelben wahrſcheinlich 
für einen Edelſtein gehalten haben, ſo aber vermutete ich 
ſofort, daß ich es mit einer Nachahmung, wie ſolche zu 
Tauſenden jährlich von Birmingham nach Ceylon geſchafft 
werden, um leichtgläubige Reiſende damit zu beſchwindeln, 
zu thun hatte. Ich verzichtete daher auf den Ankauf des 
prächtigen Steines ſelbſt dann, als der Junge mit ſeiner 
Forderung allmählich von 100 Rupien auf deren drei 
heruntergegangen war. 

Ehemals wurde das Steinſuchen in der Umgegend 
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von Ratnapura mit gutem Erfolge betrieben, heute da⸗ 
gegen wird allgemein geklagt, daß die Arbeit nicht lohne, 
trotzdem die Abgaben an die Regierung für jeden geſenkten 
Schacht nicht mehr als 7 Mk. 50 Pf. betragen, wozu 
dann noch eine geringe monatliche Abgabe für jeden in 
dem Schachte beſchäftigten Arbeiter kommt. Die Berech⸗ 
tigung zur Ausbeutung einer der bedeutendſten Minen im 
Ratnapuradiſtrikt wurde vor wenigen Jahren von der Re⸗ 
gierung an eine engliſche Aktiengeſellſchaft verpachtet, aber 
dieſelbe hat ſo ſchlechte Ergebniſſe erzielt, daß ſie das 
Graben nach Edelſteinen eingeſtellt und ſich lediglich der 
Ausbeutung eines jüngſt entdeckten Plumbago (Graphit)⸗ 
Lagers zugewendet hat. Bis dahin lag die Förderung 
des Plumbagos faſt ausſchließlich in den Händen der Ein⸗ 
geborenen. Die Ausfuhr belief ſich im Jahre 1888 —1889 
auf etwa 380 000 Zentner, von denen der weitaus größte 
Teil auf Amerika entfiel. 

Ratnapura ſelbſt iſt ein ſauberes, freundliches, am 
rechten Ufer des Kaluganga gelegenes Städtchen mit leb- 
haftem Verkehr und Sitz eines Regierungsagenten. Gleich 
nach meiner Ankunft im Raſthauſe hatte ich deſſen Wirt 
beauftragt, ſich nach einem guten Boot, in dem ich am 
Abend bereits meine Fahrt ſtromab antreten wollte, um⸗ 
zuſehen. Nach kurzer Weile kam er jedoch mit der Mel- 
dung zurück, daß ſämtliche Boote geſtern von Pflanzern, 
die an einem Kricket⸗Match in Colombo teil zu nehmen 
beabſichtigten, mit Beſchlag belegt ſeien, daß aber, falls 
ich mich mit einem aus zwei verbundenen Kanus und 
darübergelegtem Bambusgeflecht beſtehenden Fahrzeuge be⸗ 
gnügen wolle, ein ſolches in wenigen Stunden für mich 
hergerichtet werden könne. Ohne weiteres ging ich auf 
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dieſen Vorſchlag ein, und nachdem ich mit den Eigen- 
tümern des Kanus den Preis für die Fahrt auf 18 Mk. 
vereinbart hatte, machten ſich die letzteren unverweilt an 
die Arbeit. Als ich meine Abendmahlzeit beendet hatte, 
lag das improviſierte Fahrzeug zu meiner Aufnahme be⸗ 
reit an der Landeſtelle vor dem Raſthauſe. Die Bambus⸗ 
plattform war mit Stroh belegt und von einem darüber⸗ 
geſpannten Dach aus Palmblättern gegen Regen und 
Sonne geſchützt; mit Hilfe von Decken und Kiſſen wurde 
eine gute Lagerſtatt hergerichtet, auf der ich meine müden 
Glieder ausſtreckte, dann, während der Mond am wolken⸗ 
loſen, ſternbeſäeten Firmament emporſtieg, ſtießen wir vom 
Ufer und glitten auf den ſchnell dem Meere zueilenden 
Waſſern des Kaluganga zwiſchen herrlich bewaldeten Ufern 
lautlos ſtromab. Die eigenartigen Reize einer ſolchen 
nächtlichen Flußfahrt in Ceylon wird niemand vergeſſen, 
der das Glück gehabt hat, ſie kennen zu lernen. Welch 
ein Gegenſatz zu der Nacht, welche ich vor 48 Stunden 
in Sturm und Kälte auf dem Adamspeak zugebracht 
hatte! Kein Laut — ausgenommen ab und zu der Schrei 
eines Vogels — ſtörte die wunderbare Ruhe. Vom Lichte 
des Mondes beſchienen, mächtigen ſilbernen Straußenfedern 
gleichend, neigt in graziöſem Bogen das Rohr des Bambus 
ſich über den Waſſern, während die Palmyra⸗ und Areka⸗ 
palmen ſtolz ihr Haupt erheben und ſanft im linden, 
lauen Nachtwind rauſchen. Hin und wieder überholen 
wir ein weniger ſchnell als wir ſtromab fahrendes Fracht⸗ 
boot, deſſen Beſatzung, mit Ausnahme des Mannes am 
Steuer, in tiefem Schlafe zu liegen ſcheint. Weder Wort 
noch Gruß tönt zu uns herüber. Gegen zwei Uhr in 
der Frühe wurde ich durch meine beiden Bootsleute aus 
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ſanftem Schlummer geweckt. Nachdem ich mir den Schlaf 
aus den Augen gerieben, bemerkte ich, daß wir am Ufer 
lagen, und erkannte bald an dem Rauſchen der Waſſer vor 
uns, daß wir uns unmittelbar vor den gefürchteten Strom⸗ 
ſchnellen des Kaluganga befanden. Meine zwei Boots⸗ 
leute, von deren Sprache ich kein Wort verſtand, redeten 
und geſtikulierten, bis ich ſchließlich begriff, daß man 
wünſchte, ich möge das Fahrzeug verlaſſen und, während 
dieſes durch die Stromſchnellen fahre, am Ufer weiter⸗ 
marſchieren. Ich ſtieg daher ans Land, ging, geführt von 
einem der Leute, etwa eine Viertelſtunde und wartete 
dann die Ankunft meines gebrechlichen Fahrzeuges ab, 
nicht ohne eine gewiſſe Unruhe, denn unter meinem Gepäck 
befand ſich auch meine gutgefüllte Reiſekaſſe, deren Ver⸗ 
ſchwinden in den Wellen des Kaluganga mich ſchmerzlich 
berührt haben würde. Zum Glück ſtellte es ſich bald 
heraus, daß meine Beſorgnis unbegründet war, ohne 
Schaden hatte das Boot die Charybdis paſſiert und legte 
ſich ans Ufer, um mich und meinen Führer wieder auf- 
zunehmen. Von nun an dachte ich nicht mehr an Schlaf, 
denn mein Intereſſe wurde von der beſtändig wechſelnden 
Szenerie zu beiden Seiten des Fluſſes zu ſehr in Anſpruch 
genommen, daß ich es nicht über mich gewinnen konnte, 
auch nur für wenige Minuten die Augen zu ſchließen. 
Herrlich war das Erwachen des jungen Morgens mit 
durchſichtigen, über den Waſſern ſchwebenden Nebeln, aus 
dem Walde herübertönenden Vogelſtimmen und dem über 
den Bergen allmählich lichter ſich färbenden Himmel mit 
ſeinen mehr und mehr verblaſſenden Sternen. Die Sonne 
hatte ſich kaum erhoben, als wir die große bei Kalutara 
den Fluß überſpannende Eiſenbahnbrücke und 755 Zeit 
Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 
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darauf die erſten Häuſer der Ortſchaft ſelbſt zu Geſichte 
bekamen, um kaum eine Viertelſtunde ſpäter ans Land 
zu ſteigen. 

Mit Wonne begrüßte ich das dumpfe Donnern der 
Brandung, welches hier wieder mein Ohr traf, mit Wonne 
das tiefblaue Meer, welches ſich, nachdem ich den Ufer⸗ 
damm erſtiegen, vor meinen Augen ausbreitete, und den 
weißen muſchelbeſäten Strand. Hunderte von Fiſchern 
kehrten in ihren Kanus heim vom Fange und brachten 
ihre reiche Beute ans Ufer, wo ſie ſofort von Händlern 
in Empfang genommen wurde, um mit dem erſten Eiſen⸗ 
bahnzuge weiter nach Colombo befördert zu werden. Ohne 
Verzug begab ich mich ins Raſthaus, in der Abſicht, mich 
dort umzukleiden und ein Frühſtück einzunehmen, doch 
bewogen mich die in demſelben herrſchende üble Atmoſphäre, 
die Verſchlafenheit der Bedienſteten, ſowie dutzendweiſe 
herumſtehende geleerte Flaſchen, halbgefüllte Gläſer, ab⸗ 
geriſſene Teile von Kleiderſchleppen und ſonſtige nicht zu 
verkennende Anzeichen, daß hier eine Ballfeſtlichkeit kurz 
zuvor ihr Ende erreicht haben mußte, auf Speiſe, Trank, 
Bad und Kleiderwechſel zu verzichten und mich lieber unter 
den Schatten einer unweit des Meeresufers ſtehenden Baum⸗ 
gruppe zu legen, um dort die Ankunft meines Eiſenbahn⸗ 
zuges abzuwarten. Kurz nach ſieben Uhr kam dieſer von 
Süden herangebrauſt, um mich in weniger als einer Stunde 
nach herrlicher Fahrt entlang der Meeresküſte durch blühende 
Dörfer und reizende Palmenhaine nach Mount Lavinia 
zurückzubringen. Eine Stunde ſpäter ſaß ich wieder in 
dem luftigen Speiſeſaal des beſten Hotels des Oſtens vor 
einem verführeriſch einladenden Mahle. Die Leiden und 
Strapazen der vergangenen Tage waren vergeſſen. 


Teich des Tempels auf Nameswaram. 


Der Tempel auf Ramesmaram. 


W. in Indien, ſo habe ich auch in Ceylon bei ſämt⸗ 
lichen Regierungsbehörden ein derartig liebens⸗ 
würdiges Entgegenkommen gefunden, daß es mir ſchwer 
wird, für alle mir erwieſenen Freundlichkeiten gebührende 
Worte des Dankes zu finden, um ſo mehr, als ich dem 
Gouverneur Ceylons nicht wie dem Vize⸗Könige von Indien, 
Lord Lansdowne, vom engliſchen auswärtigen Amt em⸗ 
pfohlen worden war. Letzterer hat nämlich mit Ceylon 
nicht mehr zu thun, als etwa der Statthalter Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gens mit Neu-Guinea, und ein Einführungsſchreiben für 
Indien iſt ſomit ohne irgend welche Bedeutung für den 
Gouverneur von Ceylon. Dieſes ſteht als Kronkolonie 
direkt unter dem Kolonialamt in London, wohingegen 
Indien als „foreign possession“ ſich einer größeren 
Selbſtändigkeit erfreut und von einem Vize⸗König regiert 
wird, der nichts mit dem Kolonialamt zu thun hat, ſon⸗ 
dern dem Staatsſekretär für Indien und dem Indian 
Council in London verantwortlich iſt. Wenn der Gouver⸗ 
23 * 
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neur Sir Arthur Havelock mich dennoch, trotz Mangels 
aller Empfehlungen meinerſeits, in Colombo in einer Weiſe 
aufgenommen hat, als ſei ihm mein Wohl ganz beſonders 
ans Herz gelegt worden, ſo verdient eine ſolche, lediglich 
perſönlicher Initiative entſpringende Liebenswürdigkeit 
jedenfalls ganz beſonderen Dank. 

Wenige Tage nach meiner Rückkehr aus den Bergen 
wurde ich von ſeiner Exzellenz eingeladen, ihn und ſeine 
Familie auf der Einweihungsfahrt eines für die Ceylon 
Steam Navigation Co. neuerbauten und nach ſeiner Gattin 
„Lady Havelock“ getauften Dampfers nach der nördlich 
von Ceylon gelegenen, aber bereits zu Indien gehörenden 
Inſel Rameswaram, deren Tempelbauten zu den ſchönſten 
und großartigſten der Welt zählen, zu begleiten. Schlech⸗ 
ten Wetters wegen — es war gerade um die Zeit des 
Monſunwechſels — hatte der Tag der Abfahrt mehrfach 
verſchoben werden müſſen, bis endlich der Kampf zwiſchen 
dem Südweſt⸗ und Nordoſtmonſun mit einem Siege des 
letzteren geendet hatte und eine Reihe ſchöner Tage mit 
einiger Sicherheit zu erwarten ſtand. 

Am Nachmittage des 18. November ſchiffte ſich unſere 
kleine Geſellſchaft im Hafen von Colombo an Bord der 
feſtlich beflaggten „Lady Havelock“ ein, und gegen halb 
ſechs Uhr ſteuerte das elegante, gegen 500 Tonnen faſſende 
Fahrzeug vorbei an einer langen Reihe vor Anker liegen⸗ 
der, die Flagge zum Gruße ſenkender Dampfer hinaus in 
die See. Bei ziemlich ſteifer Nordoſtbriſe hatten wir 
hohen Wogengang erwartet und uns je nach Beanlagung 
auf mehr oder minder heftige Seekrankheit gefaßt gemacht. 
Um ſo angenehmer waren wir demnach überraſcht, außer⸗ 
halb des Hafens ein faſt ruhiges Meer anzutreffen. 


Der Tempel auf Rameswaram. 357 


Wunderbare Farbenſpiele auf dem leichten Gewölk der 
weſtlichen Himmelshälfte hervorzaubernd, ſank die Sonne 
in die bald violett, bald purpurn leuchtenden Fluten des 
indiſchen Ozeans, der ſtolz ſein Haupt in die Lüfte er⸗ 
hebende Adamspeak entſchwand mehr und mehr unſeren 
Blicken, und wenige Minuten ſpäter hatte die Nacht ihre 
Schatten über Land und Meer gebreitet. Von Colombo 
ſahen wir bald nur noch das Blinkfeuer des Leuchtturmes, 
endlich kam auch dieſes außer Sicht, und wir konnten 
daher nichts Beſſeres thun, als, dem lieblichen Geläute der 
dinner-Glocke folgend, uns im Salon an der blumen⸗ 
geſchmückten Speiſetafel niederzulaſſen und dem uns von 
der Direktion der Schiffsgeſellſchaft angebotenen Mahle 
alle ihm gebührende Ehre anzuthun. 

Als wir nach ruhiger, kühler Nacht am frühen Mor⸗ 
gen erwachten, trennten uns nur noch wenige Meilen von 
Rameswaram, deſſen von Palmyra- und Kokospalmen 
überragte Sandufer in ſchneeiger Weiße im Morgenlichte 
glänzten. Um 8 Uhr fuhren wir in den im Norden der 
Inſel gelegenen Hafen von Paumben ein, der mit acht 
beflaggten großen Segelſchiffen einen gar ſtattlichen An⸗ 
blick bot, und begaben uns dann in der Dampfbarkaſſe 
der „Lady Havelock“ ans Ufer. Hier war am Landungs⸗ 
platze eine große Empfangshalle, eine ſogenannte „pandal“, 
errichtet, innen wie außen in geſchmackvoller Weiſe mit 
Palmenwedeln, Blumenbüſcheln und Fruchtbündeln ge⸗ 
ſchmückt. Nachdem der Gouverneur von den Spitzen der 
Behörden begrüßt worden war, wurden wir ſämtlich mit 
Jasminguirlanden behangen und ſchritten, an preisgekröntes 
Schlachtvieh erinnernd, zu den uns vom Radja von Ram⸗ 
nad, einem im äußerſten Süden des indiſchen Feſtlandes 
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anſäſſſigen Großgrundbeſitzer zur Verfügung geſtellten 
Wagen. Des Radjas von Ramnad erwähne ich haupt⸗ 
ſächlich, um den Leſer mit einer höchſt eigentümlichen 
Sitte ſeiner Kaſte bekannt zu machen. Die ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten in Ramnad anſäſſige Herrſcherfamilie gehört 
zu der dem Gotte Schiwa huldigenden Kaſte der Mara⸗ 
vars, in der einer der ſonderbarſten Gebräuche herrſcht, 
von denen ich überhaupt in Indien Kenntnis erhalten 
habe. Der männliche Sproſſe eines Maravars wird 
nämlich, ſobald er das erſte Lebensjahr zurückgelegt hat, 
mit einem Mädchen von 15 bis 16 Jahren verheiratet, 
an dem, ſo lange er die Kinderſchuhe austritt, ſein eigener 
Vater Gattenrechte ausübt, bis er ſelbſt weit genug 
herangewachſen iſt, um von ſeinem inzwiſchen natürlich ſtark 
verwelkten Weibe und den von dieſem und ſeinem Vater 
erzeugten Kindern, die geſetzlich als ſeine eigenen gelten, 
Beſitz nehmen zu können. Jegliche väterliche Fürſorge hat 
gewiß ihr Rührendes, aber auf der weſtlichen Halbkugel 
unſeres Planeten dürften ſich trotzdem nur wenige Söhne 
finden, die ſich mit einer ähnlichen Erleichterung der Heran⸗ 

ziehung einer Nachkommenſchaft befreunden würden und 
\ ihren Vätern für deren Mühe Dank wüßten. 

Die Stadt Paumben, durch deren Bazar uns nunmehr 
unſer Weg führte, zählt etwa 2000 Einwohner, größtenteils 
indiſche Mohamedaner, die ſich mit Schiffahrt, Fiſchfang, 
Taucherei nach Perlauſtern und Kleinhandel beſchäftigen. 
Da neben den vielen, vom indiſchen Feſtlande nach Rames⸗ 
waram herüberkommenden Pilgern auch ein beträchtlicher 
Teil der Einwanderung der Tamilen nach Ceylon über 
Paumben führt, ſo herrſcht am Orte ſtets ein äußerſt 
lebhaftes, geſchäftiges Treiben. Die Regierung Ceylons hat 
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für die Einwanderer hier ausgedehnte Lagerplätze mit Raſt⸗ 
häuſern, Brunnen und Hoſpitälern erbauen laſſen und mit 
der Beaufſichtigung dieſer Anlagen, ſowie der Wahrnehmung 
der Intereſſen der Ankömmlinge einen beſonderen Agenten 
betraut. Von Paumben aus beſorgen vier von der Ceylon⸗ 
Regierung gecharterte, Tamilen gehörende große Segelfahr⸗ 
zeuge die Weiterbeförderung der Einwanderer nach dem im 
Norden Ceylons gelegenen Hafenplatze Manar, von wo aus 
dieſelben ihre Reiſe in die Thee- und Kaffeebezirke im 
Innern der Inſel zu Fuß fortſetzen. Die Inſel Rames⸗ 
waram war bis zum Jahre 1484 durch ein zur Ebbezeit 
trocken gelegenes Korallenriff mit dem indiſchen Feſtlande 
verbunden. Ein heftiger Cyklon zerſtörte jedoch im ge⸗ 
nannten Jahre einen Teil dieſes Riffes und ſchuf auf 
dieſe Weiſe eine ſchmale, ſpäter von der holländiſchen und 
dann von der engliſchen Regierung verbreiterte und ver⸗ 
tiefte Durchfahrt, den heutigen Kanal von Paumben, der 
für Fahrzeuge von nicht über 12 Fuß Tiefgang jederzeit 
paſſierbar und für den Verkehr zwiſchen der Weſtküſte 
Indiens und den Häfen der Oſtküſte ſowie Burmas nicht 
ohne Bedeutung iſt, da durch die Benutzung des Kanals 
die Umſegelung Ceylons erſpart wird. Eine Verbreiterung 
und Vertiefung dieſer ſchmalen Durchfahrt iſt wegen 
der Schwierigkeiten, einer Verſandung derſelben wirkſam 
zu begegnen, ſo gut wie ausgeſchloſſen; mit umſomehr 
Spannung wird daher der Durchführung des Projektes 
entgegengeſehen, einen ſo tiefen Kanal direkt durch die 
Inſel Rameswaram zu graben, daß derſelbe ſelbſt von 
den größten Dampfern benutzt werden kann. 

Vom Landungplatze in Paumben bis zum Tempel 
hatten wir im ganzen 15 Kilometer Weges zurückzulegen. 
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Sobald die Stadt hinter uns lag, führte die mit breiten 
Steinplatten nach italieniſcher Art gepflaſterte Pilgerſtraße 
durch eine Landſchaft, die mich mit ihrem von keiner 
Grasnarbe bedeckten Sandboden und ihren dorn- und 
ſtachelbedeckten Mimoſen lebhaft an die ſich zwiſchen Mom⸗ 
baſſa und den Teitabergen in Britiſch-Oſtafrika aus⸗ 
dehnende Wüſte erinnerte. Zum Glück haben Pilger und 
Tempelgönner früherer Zeiten zu beiden Seiten der Straße 
Bäume aller Art, meiſt Palmyrapalmen, Gummi⸗ und 
Pipulbäume angepflanzt, ſo daß wir faſt unausgeſetzt im 
Schatten fuhren. Alte, vielfach bereits verfallene und 
neue, gut erhaltene Tempel, geheiligte Waſſertanks und 
Raſtplätze aller Art reihten ſich rechts und links am 
Wege aneinander, überall lagerten Gruppen bußfertig 
dem Tempel zuſtrebender oder nach gethaner Buße mit 
aſchbedecktem Haupte von dort zurückkehrender Pilger, 
indes andere in langen Zügen auf ſtaubbedeckter Straße 
dahinzogen. Halben Weges paſſierten wir ein arm⸗ 
ſeliges Kirchlein, welches ſich mit ſeinen ringsum auf⸗ 
gemauerten Gräbern und ſeinen Grabkreuzen gar ſonderbar 
in dieſer Umgebung ausnahm. Kurz darauf ſahen wir 
die gewaltigen Maſſen des Tempels über dichten Baum⸗ 
gruppen emporragen, durchfuhren den Pilgerbazar, rollten 
vorüber an den hohen, mit ſteinernen Tierbildern ge⸗ 
ſchmückten Umfaſſungsmauern des Tempels und hielten 
dann vor einem kleinen — wie ich ſpäter erfuhr — 
einer für die Abwendung der Cholera beſonders enga⸗ 
gierten Gottheit geweihten Tempelchen, deſſen Innen⸗ 
wände und Decke mit bunten Stoffen behangen waren, 
deren Stickereien Götter mit je vier Armen, einer noch 
unwahrſcheinlicheren Anzahl von Beinen und äußerſt ver⸗ 
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gnügten Geſichtern mit wohlgepflegten Schnurrbärtchen 
darſtellten. 

Es war ein ausgezeichneter Gedanke des liebens⸗ 
würdigen Regierungsagenten von Jaffna, Mr. Twynam, 
des älteſten Beamten Ceylons, der nach Rameswaram 
herübergekommen war, ſeinen Gouverneur zu begrüßen, 
uns in den Räumen dieſes entzückend am Meere gelegenen 
Tempelchens ein Frühſtück vorzuſetzen, bei dem es weder 
an guten, kühlen Getränken, noch an trefflichen Speiſen 
fehlte. Derweil wir uns an reich beſetzter Tafel gütlich 
thaten, verſammelten ſich draußen die Prieſterſchaft, die 
Tempelelefanten,-Muſikanten und Tänzerinnen, ſowie 
Scharen neugierig herbeiſtrömender Pilger und fahrenden 
Volkes. Nach Beendigung des Mahles traten wir hinaus 
auf die nach der See gelegene Plattform, um vor Be- 
ſichtigung des Tempels in aller Ruhe eine Zigarre zu 
rauchen. Sofort erſchien eine Abordnung der Prieſter 
mit Jasminguirlanden, und während die Elefanten auf 
Kommando mit den Rüſſeln ſalutierten und trompeteten, 
die Muſikanten in ihre Poſaunen blieſen, als ſei der Tag 
des jüngſten Gerichts angebrochen, und die Tänzerinnen 
ſingend in den Hüften graziös ſich hin- und herwiegten, 
hatten wir eine zweite Bekränzung über uns ergehen zu 
laſſen, um uns dann, unter Vorantritt der Prieſter und 
Elefanten, ſowie der rückwärts ſchreitenden, uns das Antlitz 
zuwendenden Muſikanten und Tänzerinnen auf den Weg 
zum großen Tempel zu machen. 

Begreiflicherweiſe intereſſierten mich in dem ganzen 
Aufzuge nicht in erſter Linie die Prieſter oder Rüſſel⸗ 
träger, ſondern — die Tänzerinnen, und zwar nicht nur 
in ihrer Eigenſchaft als Jüngerinnen Terpſichores, ſondern 
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in der Hauptſache, weil fie hübſch waren und die Kunft 
verſtanden, ihre Reize durch geſchmackvoll um Hüften und 
Schultern gewundene ſeidene Gewänder in das beſte Licht 
zu ſetzen. Ein einfacher, maſſiv ſilberner Gürtel hielt 
das Gewand um die Taille zuſammen, das Haar war 
glatt in der Mitte geſcheitelt, hinten in einen Knoten ge⸗ 
ſchlungen und mit weißen Blüten ſowie Goldplatten und 
Edelſteinen geziert, während koſtbarer Schmuck an Armen, 
Hals, Ohren und Naſenflügeln funkelte. Mehr aber als 
alle Schmuckgegenſtände funkelten ihre herrlichen tiefſchwar⸗ 
zen Augen, feuriger als die koſtbarſten Edelſteine der 
Welt. Auf Befragen nach der Vergangenheit dieſer Ba⸗ 
jaderen und ihrem Verhältniſſe zum Tempel wie zur 
Menſchheit erfuhr ich folgendes: 

Sie werden von ihren Eltern als kleine Kinder dem 
Tempel geweiht, oder vielmehr dem Gotte, dem zu Ehren 
der betreffende Tempel errichtet iſt, zum Geſchenk gemacht. 
Als Sängerinnen und Tänzerinnen ausgebildet, beſteht, 
wenn ſie herangewachſen ſind, ihre Lebensaufgabe darin, 
das Allerheiligſte zu reinigen und bei Feſten ſich in ihren 
Künſten zu produzieren. Da nun nach indiſchen Kaſten⸗ 
begriffen die Säuberung von Wohnſtätten und ſonſtigen 
Gebäuden den Gattinnen der Beſitzer obliegt, oder, falls 
ſolche nicht vorhanden ſind, nur von der allerniedrigſten 
Kaſte vollzogen werden kann, jo werden, um den Tempel- 
mädchen eine ſoziale Stellung zu geben, dieſe feierlichſt 
dem Gotte, welchem ſie dienen ſollen, als Gattin ange⸗ 
traut. Eine zweite Ehe einzugehen iſt ihnen demnach 
unmöglich, doch ſind ihre göttlichen Ehegatten nicht ſo 
kleinlich, auf eheliche Treue zu beſtehen, und die lebens⸗ 
luſtigen jungen Götterweiber laſſen ſich das nicht zweimal 
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vorſchweigen, ſondern ſich ohne Skrupel von Prieſter und 
Pilger, am liebſten aber von der jeunesse dorée des 
Landes den Hof machen. Die Erfolge dieſer kleinen 
Liebesaffairen ſind die von uns bereits nach Gebühr be⸗ 
wunderten Schmuckgegenſtände und, wenn das Schickſal 
es ſo fügt, mitunter auch mehr oder weniger Nachkommen. 
Letztere werden im Tempel aufgezogen, um ſpäter als 
Mädchen in die Fußtapfen ihrer Mütter zu treten, oder 
als Knaben zu Tempelmuſikanten ausgebildet zu werden. 

Durch einen mächtigen Thorbogen traten wir in den 
erſten Tempelhof und von da in eine weite Halle, dem 
Vereinigungspunkte von vier Bogengängen, wo Stühle 
und Seſſel für uns bereitſtanden. Zum dritten Male 
wurden wir hier mit Blumenguirlanden behangen und 
darauf zu den zu beiden Seiten aufgeſtellten, anſcheinend 
ſilbernen, lebensgroßen Tierfiguren, Elefanten, Bären, 
Büffel und Pfauen darſtellend, auf deren Rücken die 
kleineren Gottheiten bei öffentlichen Umzügen zu reiten 
pflegen, geführt. Das Bildnis Schiwas, dem der Tempel 
geweiht iſt, wird bei feierlichen Anläſſen auf einem gol⸗ 
denen Palankin, der uns ſpäter, ebenſo wie die Schatz⸗ 
kammer des Tempels, gezeigt wurde, um den Tempel 
getragen. Alle dieſe vielleicht außerordentlich wertvollen, 
aber ebenſo geſchmackloſen Schätze ſind indeſſen für den 
Beſucher von geringem Reize, ſein ganzes Intereſſe wird 
von der großartigen Architektur des Rieſenbaues derart 
gefeſſelt, daß er kein Auge mehr hat für Gold- und 
Silberplunder im Werte vieler Hunderttauſende und, wie 
gebannt daſtehend, ſeine Blicke ſchweifen läßt über die 
von 400 bis 700 Fuß langen Kolonnaden mit ihren 
grotesk behauenen, buntbemalten, auf einem Unterbaue 
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von 5 Fuß Höhe, 12 Fuß hoch ſich erhebenden Granit- 
pfeilern. Ich habe in Indien Hunderte von Tempeln 
geſehen, aber nach den Ruinen des Tempels von Mar⸗ 
tand in Kaſchmir oder der Tatſch in Agra hat kein Bau⸗ 
werk mir einen ſo tiefen Eindruck hinterlaſſen, wie dieſe 
wunderbaren Kolonnaden des Tempels von Rameswaram. 
Die ſchier endloſen Reihen maſſiver, in ihrer Bildhauer⸗ 
arbeit unvergleichlich wirkungsvollen Granitſäulen denke 
man ſich nun vergoldet vom Lichte der ſinkenden Sonne, 
die Kolonnaden wimmelnd von halbnackten, ſich drängen⸗ 
den Geſtalten in allen Farbenabſtufungen, von Lichtbraun 
bis zum tiefſten Schwarz, von aſchbedeckten Pilgern und 
Fakiren, Prieſtern, lärmenden Muſikanten und Tänze⸗ 
rinnen, die, indem ſie rückwärts ſchreiten, die ſchwierigſten 
Jongleurkunſtſtücke mit Orangen ausführen, und man 
wird begreifen, daß wir alle die Empfindung hatten, ein 
Märchen aus Tauſend und einer Nacht zu erleben. 
Nachdem wir die etwa 4000 Fuß langen Kolonnaden 
durchwandert und einen Tank, der von Pilgern beſtändig 
mit Gangeswaſſer gefüllt gehalten wird, in Augenſchein 
genommen hatten, wurden wir wieder zu unſeren Sitzen 
in der zuvor erwähnten Halle geleitet, um hier einer 
„Nautſch“, d. h. einem Tanze der Gattinnen Schiwas, 
unſerer beſonderen Freundinnen, beizuwohnen. Zuerſt 
erſchien die Prima Ballerina, unſtreitig die hübſcheſte der 
jungen Damen, zu einem Solotanze, der, unſerem euro⸗ 
päiſchen Geſchmacke wenig entſprechend, faſt ausſchließlich 
aus Augenverdrehen und gleichzeitigen Arm- und Hand⸗ 
verrenkungen beſtand. Dieſer etwas langweiligen „Piece“ 
folgte der Seiltanz, der aber nicht auf dem Seile, ſon⸗ 
dern an der Hand von acht von der Decke herabhängen⸗ 
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den verſchiedenfarbigen Stricken von ebenſoviel Tänzerinnen 
ausgeführt wurde. Es war eine regelrechte Lancier⸗ 
Quadrille, bei der ſich je zwei Paare gegenüberſtanden 
und, die herabhängenden Seile in der Hand, paarweiſe in 
verſchiedenen Figuren durcheinander ſchritten, dadurch all⸗ 
mählich die Seile zu einem buntfarbigen Tau zuſammen⸗ 
flechtend, um, nachdem das geſchehen, durch einen zweiten 
Tanz die Seile wieder zu entwirren. Dieſe Quadrille 
wurde mit viel Grazie, wenn auch — wiederum nach 
europäiſchen Anſchauungen — ohne das wünſchenswerte 
Feuer getanzt, aber die ganze Szene in der impoſanten 
Halle, mit den aus allen Teilen des großen indiſchen 
Reiches zuſammengeſtrömten, nach Tauſenden zählenden 
Zuſchauern — der Tempel iſt eine jener Pilgerſtationen, 
zu der jeder gute Brahmine einmal im Leben wallfahren 
ſoll — den durch die einfallenden Sonnenſtrahlen hervor⸗ 
gerufenen Beleuchtungseffekten, der eigenartigen Muſik, zu 
der die Elefanten mit ihren Ketten, die ſie im Rüſſel mit 
ſich ſchleppten, gleichmäßig den Takt ſchlugen, alles das 
zuſammen wird jedem, der dieſer Vorſtellung beigewohnt, 
für alle Zeiten unvergeßlich bleiben. 

Zum Abſchiede wurden unſere Hüte von den Prieſtern 
mit rotſeidenen Shawls umwunden, und nachdem der 
Gouverneur der Prima Ballerina einen Beutel Goldes in 
Anerkennung ihrer eigenen Verdienſte und derjenigen ihrer 
Gefährtinnen mit königlichem Anſtande überreicht hatte, 
traten wir in der gleichen Prozeſſion, wie wir gekommen, 
unſern Rückmarſch zum Cholera⸗ oder, beſſer gejagt, Er⸗ 
friſchungstempel am Strande an, um hier, während die 
Elefanten unter Muſikbegleitung alle nur denkbaren Kunſt⸗ 
ſtücke ausführten, den Thee einzunehmen und endlich gegen 
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Abend die Wagen wieder zu beſteigen und bei finfender 
Sonne heimzufahren nach Paumben. 

Ich erſpare dem Leſer eine eingehende Schilderung 
des Tempels und begnüge mich mit einigen kurzen An⸗ 
gaben, die vielleicht von Intereſſe ſein dürften. Das 
Bauwerk iſt keineswegs von beſonders hohem Alter, denn 
es wurde erſt etwa um die Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts von einem der Radjas von Ramnad begonnen 
und vor ca. 200 Jahren vollendet, aber es gilt den 
Hindus als eine ihrer heiligſten Kultusſtätten und als 
die letzte Station der im Nordweſten des Reiches mit dem 
Tempel des Devi in Hinglai beginnenden Pilgerfahrt. 
Von Hinglai führt dieſelbe nach Iwala Mukhi, einer Ort⸗ 
ſchaft in der Nähe von Lahore, von dort nach Haridwar 
und, dem Laufe des Ganges folgend, nach Oriſſa, um 
endlich in Rameswaram ihren Abſchluß zu finden. Der 
Tempel und die am Weſteingange desſelben ſtehende 
hundert Fuß hohe Pagode oder „Gopura“ ſind durchweg 
aus Sandſtein und Granitblöcken erbaut. Die äußeren 
Maße des Tempels werden auf 657 von Norden nach 
Süden und 1000 Fuß von Oſten nach Weſten angegeben. 
Mr. Ferguſſon bemerkt in ſeiner „Hiſtory of Architekture“: 
„Würde jemandem die Aufgabe geſtellt, einen Tempel 
auszuwählen, der alle Schönheiten des dravidiſchen Bau⸗ 
ſtils in höchſter Vollkommenheit und gleichzeitig alle charak⸗ 
teriſtiſchen Fehler desſelben in ſich vereinigt, die Wahl 
müßte unbedingt auf den Tempel von Rameswaram 
fallen.“ Da ſich die Opferſpenden, welche die Pilger im 
Tempel niederzulegen pflegen, oft an einem einzigen Tage 
auf viele tauſend Rupien belaufen, jo müßten ſich im 
Laufe der Jahrhunderte hier ganz ungeheure Reichtümer 
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angeſammelt haben. Zum Glück ſorgen aber die den 
Lebensfreuden nichts weniger als abgeneigten Prieſter 
dafür, daß nicht alle dieſe Schätze für immer in dem 
Tempel begraben bleiben, ſondern daß ein nicht unbeträcht⸗ 
licher Teil derſelben durch gütige Vermittelung der be⸗ 
kannten Firma Amor, Bacchus u. Co. dem Verkehr wieder 
zurückgegeben wird. 
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d- Norden Ceylons weicht in geologiſcher und klima⸗ 
tiſcher Beſchaffenheit, in Bezug auf ſeine Vegetation 
und ſeine Bewohner jo ſehr von dem ſüdlichen Teile der 
Inſel ab, daß ein, unvermittelt aus Colombo nach Jaffna, 
der Hauptſtadt der Nordprovinz, verſetzter Reiſender darauf 
ſchwören würde, ſich in einem anderen Lande zu befinden. 
Im Süden eine ſtets mit Feuchtigkeit geſättigte Luft, be⸗ 
waldete Berge, rauſchende Waſſerfälle, Thee⸗, Kaffees, Zim⸗ 
met⸗ und Kakao⸗Plantagen, an der Küſte wogende Kokos⸗ 
Haine und maſſenhaft blühende Städte und Dörfer, deren 
Hauptbevölkerung aus den Eingeborenen des Landes, den 
Singhaleſen, beſteht; im Norden dagegen ſandiges Flach⸗ 
land, aus dem überall die zwar ſchlank gewachſene, aber 
mit ihrem kohlſchwarzen Stamm und ihren vom Winde 
zerzauſten, ſtruppigen Blattkronen an eine abgenutzte Mal⸗ 
quaſte erinnernde Palmyra⸗Palme aufragt, ausgedehnte 
Waldungen, in denen die letzten Überreſte der Urbevölke⸗ 
rung Ceylons, die Veddahs, hauſen, ärmliche Dorfſchaften, 
ausſchließlich von aus dem Süden Indiens ſtammenden 


Im Norden Leylons. 369 


Tamilen bewohnt, teils ſolchen, die in friedlicher Abſicht 
neu eingewandert ſind, teils den Nachkommen der hier 
vor Jahrtauſenden als Eroberer eingedrungenen Heeres⸗ 
maſſen; dazu ein Klima, welches in ſeiner Trockenheit 
faſt an dasjenige Unter⸗Agyptens erinnert. Größere Gegen⸗ 
ſätze laſſen ſich nicht denken und wer, wie das die meiſten 
Reiſenden zu thun pflegen, nur den Süden der Inſel be⸗ 
ſucht und nach den dort empfangenen Eindrücken Ceylon 
ſchildert, der entwirft von der Inſel ein Bild wie von 
einer Münze, deren Kehrſeite er nicht geſehen hat. 

Unter einer beſſeren und angenehmeren Führung als 
derjenigen des liebenswürdigen Regierungsagenten der Nord⸗ 
provinz, Mr. Twynam, hätte ich unmöglich meine Reiſe nach 
Jaffna antreten können. Wir hatten uns auf dem zu 
Ehren des Gouverneurs auf der Inſel Rameswaram ge⸗ 
gebenen Feſte kennen gelernt und Freundſchaft geſchloſſen 
und ſaßen nun gemeinſam auf einem von der Regierung 
gecharterten Schoner, der ca. 300 Tons haltenden „Ranga⸗ 
ſamy Perawy“, die für gewöhnlich dem Ein⸗ und Aus⸗ 
wanderer⸗Verkehr zwiſchen Ceylon und Südindien dient, jetzt 
aber gänzlich zu unſerer Verfügung geſtellt worden war. 

Bei gutem Winde ſollte die Fahrt nach Mannar, 
von wo aus wir uns des flachen Waſſers wegen eines 
kleinen Bootes zu bedienen hatten, nur wenige Stunden 
dauern. Da aber dieſer gute Wind nicht zu blaſen be⸗ 
liebte, vielmehr vier Tage und Nächte hindurch eine ſolche 
Windſtille herrſchte, wie ſie die älteſten Leute, darunter 
auch Mr. Twynam, noch nicht erlebt hatten, ſo lagen wir 
ſelbſt am Morgen des fünften Tages noch kaum zehn 
Seemeilen von Rameswaram und zogen ſogar, unſerer 


ſtark erſchöpften Proviantvorräte wegen, den Gedanken einer 
Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. II. 24 
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Umkehr ernſthaft in Erwägung, als der vielgeſchmähte Herr 
Aolus ſich den Schlaf aus den Augen rieb und mit ſeinem 
Atemzuge die tiefblaue Waſſerfläche leicht zu kräuſeln be⸗ 
gann, um allmählich ſtärker und ſtärker zu blaſen und 
uns gegen Abend glücklich vor Mannar zu landen. Wenn 
ich hier von einem vielgeſchmähten Aolus ſpreche, jo muß 
ich bekennen, daß ich für meine Perſon mich nicht unter 
den Schmähern befand, ſo lange ſich noch andere Getränke 
als lauwarmes Tonnenwaſſer an Bord befanden; denn 
Zeit ſpielte für mich keine Rolle, und ich gab mich mit 
voller Seele einem dolce far niente hin, wie es an⸗ 
genehmer nicht gedacht werden konnte, beobachtete das 
Thun und Treiben unſerer aus Tamilen römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Glaubens beſtehenden Bootsmannſchaft, welches in 
der Hauptſache in dem Zerreiben der Curry⸗Ingredienzien 
auf flachen Steinen mit Hilfe einer Steinwelle, in Reis⸗ 
kochen, ſowie Eſſen und Trinken beſtand, ſtürzte mich 
dreimal am Tage in die verführeriſch blauen Fluten der 
Bucht und vergnügte mich im übrigen damit, karpfen⸗ 
artige, circa 1½ Fuß lange Fiſche mit Hilfe einer Angel 
an Deck zu holen. Ich fing ausſchließlich zwei Arten, 
den einem Perlhuhn ähnlich gefärbten Kuruwalli, der, 
bevor er ſeinen Geiſt aufgiebt, einem Chamäleon gleich, 
nacheinander die verſchiedenſten Farben, vom intenfivften 
Violett bis zum Malachitgrün, durchmacht, um im Tode 
ſchließlich zebraartig grau und ſchwarz geſtreift zu er⸗ 
ſcheinen, ſowie den Willamin, einen Fiſch von prächtig 
hellgrüner Farbe mit himmelblauen Flecken. Gegen kleine 
Geſchenke produzierten ſich einige Leute unſerer Mannſchaft 
als Taucher und holten allerhand Muſcheln, Korallen und 
Seepflanzen vom Meeresboden herauf. 
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Wir befanden uns hier in nächſter Nähe der ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten berühmten Perlauſternbänke Ceylons, und 
Mr. Twynam, der nahezu vierzig Jahre die Oberaufſicht 
über dieſelben führt und die Perlfiſcherei leitet, gab mir in 
bereitwilligſter Weiſe über alle Einzelheiten Auskunft. Nur 
während der ſtillſten Zeit des Nordoſt⸗Monſuns, nämlich 
vom Februar bis zum April, iſt die Beſchiffung der Bänke 
möglich, aber nicht in jedem Jahre wird dieſelbe von der 
Regierung freigegeben, ſondern nur dann, wenn nach Aus⸗ 
ſage Sachverſtändiger voll entwickelte Auſtern in genügender 
Menge vorhanden ſind. Erſt mit dem fünften Jahre iſt 
die Perlauſter (Avicula fucata) ausgewachſen, und von 
dieſem Jahre an bis zu ihrem, meiſt im ſiebenten Jahre 
erfolgenden Abſterben enthält ſie die beſten Perlen. Nach 
ihrem Tode öffnen ſich die Schalen und die Perlen fallen 
aus, ſo daß ſich Millionen derſelben unterhalb der Bänke 
auf dem Meeresboden angeſammelt haben müſſen. Die 
beſten Auſtern befinden ſich in einer Tiefe von 30—60 
Fuß unter dem Meeresſpiegel und werden von dort durch 
Taucher, meiſt mohamedaniſche Inder oder auch Araber 
— Singhaleſen findet man faſt nie unter ihnen — ohne 
Apparat heraufgeholt. 

Zur feſtgeſetzten Zeit verſammelt ſich vor Silavatturai, 
etwas ſüdlich von Mannar, eine große Flottille von Fiſcher⸗ 
booten mit je 7—15 Mann Beſatzung. Dieſelbe wird von 
dem die Oberaufſicht führenden Regierungsbeamten in 
zwei durch rote und blaue Flaggen gekennzeichnete Hälften 
geteilt, die abwechſelnd einen Tag um den andern fiſchen. 
Am Ufer entſteht in wenigen Tagen eine Stadt aus leicht 
gebauten Hütten, denn mehr als 20000 Menſchen, Fiſcher 
und Händler aller Art, ſtrömen hier, wo ſonſt keine menſch⸗ 

24 * 


372 Im Norden Ceylons. 


liche Heimſtätte exiſtiert, zur Zeit des Fanges zuſammen. 
In der Frühe des Morgens fahren die Boote zu den etwa 
10 Seemeilen vom Ufer gelegenen, durch Bojen kenntlich 
gemachten Bänken hinaus und gehen über denſelben vor 
Anker. Vom Boote aus läßt ſich der Taucher an einem 
mit ca. 40 Pfd. wiegendem Stein beſchwerten Seil, die 
Füße auf den Stein ſtellend, mit der Rechten das Seil er⸗ 
greifend und mit der Linken ein zweites, mit einem Netze 
verſehenes Seil haltend, in die Tiefe gleiten. Unten an⸗ 
gelangt, rafft er eiligſt ſo viele Auſtern wie möglich zu⸗ 
ſammen, wirft ſie in das Netz und zeigt durch einen Ruck 
am Seile an, daß dasſelbe hinaufgezogen werden ſoll, wäh⸗ 
rend er ſelber gleichzeitig zur Oberfläche emporſteigt. Die 
meiſten Taucher bleiben nur etwa 40 Sekunden unter 
Waſſer, wenige über eine Minute, und die höchſte bisher 
bekannt gewordene Leiſtung betrug 1 Minute 49 Sekunden. 
Die Anzahl der in jedem einzelnen Falle geſammelten 
Auſtern ſchwankt, je nach der Geſchicklichkeit und dem 
Glücke des Tauchers, zwiſchen 5 und 100 Stück. Nach⸗ 
mittags, mit aufſpringender Briſe, kehren die beladenen 
Boote zurück. Die Auſtern werden von den Bootsleuten 
ans Land gebracht und hier, für jedes Boot getrennt, in 
aus Palmblattflechtwerk hergeſtellten Verſchlägen, ſo⸗ 
genannten Kottus, in drei Teile getheilt, auf Matten 
geſchüttet. Der Regierungsbeamte wählt, als Abgabe an 
die Regierung, zwei dieſer Haufen, die in einen beſonderen 
Schuppen gebracht werden, um dort ohne Verzug meiſt⸗ 
bietend verſteigert zu werden, wohingegen es der Boots⸗ 
mannſchaft freiſteht, ihren Teil ebenfalls zur Auktion zu 
bringen oder zur Gewinnung der Perlen für ſich zu be⸗ 
halten. Zu letzterem Zwecke läßt man die Auſtern, je nach 
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der Witterung, 3 bis 10 Tage faulen, um fie dann in 
Kanus mit Waſſer zu waſchen. Die Schalen und der 
Schmutz werden entfernt, die zu Boden gefallenen Perlen 
geſammelt und meiſt direkt von den aus Bombay und 
Calcutta, den Hauptmärkten für Perlen und Edelſteine, 
herbeigekommenen Händlern angekauft. Im Jahre 1891 
wurden gegen 40 Millionen Auſtern gefiſcht, von denen 
das Tauſend in der Auktion mit durchſchnittlich 45 Mark 
bezahlt wurde. Die Regierung erzielte aus der Perl⸗ 
fiſcherei im genannten Jahre einen Gewinn von 1300000 
Mark. Die Preiſe ſind übrigens je nach Angebot und 
Nachfrage beträchtlichen Schwankungen unterworfen; ſo 
wurden im Jahre 1860, wie mir Mr. Twynam erzählte, 
1000 Auſtern bis zu 450 Mark geſteigert. In gleichem 
Maße ſchwanken die Preiſe für die Perlen ſelbſt, für 
deren größte und ſchönſte zuweilen Summen bis zu 4000 
Mark per Stück angelegt werden. Kleine Perlen werden 
in den Auſtern gar häufig gefunden, Mr. Twynam zählte 
einmal deren über 90 in einer einzigen Muſchel, aber ihr 
Wert iſt meiſt ein ſehr geringer. Sie werden in der Regel 
an indiſche Fürſten verkauft, die aus ihnen den Kalk brennen 
laſſen, den ſie zum „pan supari“ gebrauchen, jenem Ge⸗ 
miſch von Betelblättern, Arekanüſſen, Pfeffer, Tabak und 
Kalk, welches gekaut wird. Daß bei der Auſternwäſcherei 
Diebſtähle keine Seltenheit find und Dutzende der koſt⸗ 
barſten Perlen trotz aller Aufſicht von den Wäſchern ver⸗ 
ſchluckt werden, bedarf kaum beſonderer Erwähnung. Auf 
meine Frage, ob man nicht beſſer daran thäte, die Taucher 
nach europäiſchem Muſter mit Apparaten mit Luftzu⸗ 
führung zu verſehen und ihnen ſo ein längeres Verweilen 
unter Waſſer zu ermöglichen, wurde mir bedeutet, daß 
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man mehrfach Verſuche nicht nur mit ſolchen Apparaten, 
ſondern auch mit geübten europäiſchen Tauchern gemacht 
und es ſich dabei herausgeſtellt habe, daß der nackte 
Taucher 50 Prozent mehr Auſtern förderte als ſein be⸗ 
kleideter Kollege. Der Hauptfeind der Perlauſter iſt ein 
Rochen, der im ausgewachſenen Zuſtand eine Länge von 
14 Fuß und eine Dicke von 3 Fuß erreichen ſoll. Er 
zermalmt die jüngeren Auſtern mit ſeinem ſcharfen Gebiß. 
Da aber auch eine Menge Auſternſchalen gefunden werden, 
die gerade an derjenigen Stelle ein Loch aufweiſen, an 
welcher der Schließmuskel der Auſter anliegt, nimmt 
man an, daß ein Tier exiſtiert, welches die Schalen an 
dieſer Stelle anfrißt, um ſich ſo in den Beſitz des dann 
wehrlos gewordenen Tieres zu ſetzen. Dieſe beiden Feinde 
der Avicula fucata richten unter den jüngeren Beſtänden 
einen derartigen Schaden an, daß kaum ein Zehntel der⸗ 
ſelben die volle Reife, alſo das fünfte Lebensjahr erreicht. 

Etwa eine Stunde nach Sonnenaufgang landeten 
wir in Mannar, einem unbedeutenden Städtchen mit gut⸗ 
erhaltenem, heute als Gefängnis dienendem, aus dem 
vorigen Jahrhundert ſtammendem holländiſchen Fort. In 
dem ebenfalls noch aus der Zeit der Holländer erhaltenen 
Raſthaus nahmen wir das Nachtmahl ein und ſetzten, 
nachdem wir uns mit Getränken und Nahrungsmitteln 
neu verproviantiert hatten, in einem kleinen Segelboote 
unſere Reiſe nach Jaffna fort. Der hintere Teil des 
Bootes war durch ein gewölbtes Dach aus zuſammenge⸗ 
flochtenen Streifen von Palmyrablättern zu einer kleinen 
Kajüte hergerichtet, in der man, wenn auch nicht ſtehen, 
ſo doch bequem liegen und aufrecht ſitzen konnte. Wir 
machten es uns mit Hilfe von Matratzen und Kiſſen 
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möglichſt behaglich und würden wahrſcheinlich auch wunder⸗ 
bar geſchlafen haben, hätte uns unſere aus ſechs Tamilen 
beſtehende Bootsmannſchaft nicht durch ihr ununterbrochenes 
Singen wach gehalten. Ich unterſchätze keineswegs die 
einſchläfernde Wirkung gewiſſer Lieder, aber die endloſe 
Wiederholung der Worte: „O Radja Kumalé“ und 
„O jelly, jelly, jeling“ in den höchſten Fiſteltönen 
brachte mich ſchier zur Verzweiflung. Jeden Augenblick 
hoffte ich, meinem Leidensgefährten, dem nahezu ſiebzig⸗ 
jährigen Mr. Twynam, würde die Geduld reißen, aber ich 
hoffte vergebens — der alte Herr lag da und lächelte ſo 
zufrieden wie gewöhnlich. Als ich ihn bat, den Leuten 
Schweigen zu gebieten, meinte er, wenn wir überhaupt 
vorwärts kommen wollten, müßten wir auch den Geſang 
mit in den Kauf nehmen; denn nicht wir allein würden 
mit Aufhören der entſetzlichen Muſik einſchlafen, ſondern 
auch die Ruderer, die einmal daran gewöhnt ſeien, bei 
jeder Arbeit einen ſolch ſchauderhaften Spektakel zu voll⸗ 
führen. Ab und zu übermannte mich trotzdem die Müdig⸗ 
keit und ich entſchlummerte auf einige Minuten, um aber 
immer und immer wieder von dem entſetzlichen „O jelly, 
jelly, jeling“! welches mir noch heute zuweilen im 
Traum in die Ohren klingt, von neuem aus dem Schlaf 
geriſſen zu werden. Mr. Twynam iſt einer jener Menſchen, 
die nie ihren Humor, nie ihren Appetit verlieren und ſchein⸗ 
bar auch keines Schlafes bedürfen. Mitten in der Nacht, 
gegen drei Uhr, befahl er plötzlich ſeinem Koch, Schinken 
und Eier zu backen und ihm Whisky und Sodawaſſer zu 
bringen. Selbſtverſtändlich wollte ich mich von dem alten 
Herrn nicht beſchämen laſſen, gab endgültig jede Hoffnung 
auf weitere Schlaferfolge auf und beteiligte mich an der 


376 Im Norden Ceylons. 


nächtlichen Schlemmerei ſo lange, bis auch ich anfing, mit 
in den Geſang der Ruderer einzuſtimmen. 

Die Nacht entwich. Phöbus erſchien mit ſeinem 
Sonnenwagen am Horizont und verwandelte mit ſeinen 
ſengenden Strahlen bald unſere enge Kabine in einen Back⸗ 
ofen, während unſer kleines Fahrzeug, mit langen Stangen 
vorwärts geſtoßen, langſam über herrlich aus der Tiefe 
leuchtenden Korallengärten durch die perlmutterfarbig 
glänzenden, ſpiegelglatten Fluten der Palks Bay dahinglitt. 
Hie und da ſchnellte ſich ein Fiſch mehrere Fuß hoch aus 
dem Waſſer empor, an beſonders ſeichten Stellen ſtolzierten 
roſenrote Flamingos einher, und auf kleinen Inſelchen, 
Steinen und Sandbänken ſonnten ſich Hunderte von Peli⸗ 
kanen. Erſt gegen Mittag ſprang eine leichte Briſe auf, 
die unſeren unverdroſſen ſtakenden oder rudernden und 
ebenſo unverdroſſen ſingenden Leuten geſtattete, das Segel 
aufzuziehen und ſich ſelber zur Ruhe zu legen. Damit 
begann für mich der eigentliche Genuß der Fahrt, denn 
nach wenigen Minuten lag alles, mit Ausnahme von mir, 
des Mannes am Steuer und eines zweiten, der das Segel 
überwachte, im tiefſten Schlummer. 

Etwa zwei Stunden mochten ſo verſtrichen ſein, als 
es unter dem Boden unſeres Fahrzeuges erſt leiſe, dann 
lauter und lauter zu kratzen anfing, und mit einem Male, 
während das Boot ſich auf die Seite neigte, jede Be⸗ 
wegung aufhörte. Wir waren auf eine Korallenbank auf⸗ 
gefahren, eine alles andere als erfreuliche Entdeckung, da 
das Waſſer erſt kurz zuvor zu ebben angefangen hatte und 
wir daher, wenn es uns nicht gelang, ſchleunigſt wieder 
flott zu werden, die beſte Ausſicht hatten, hier bis zum 
nächſten Hochwaſſer liegen zu bleiben. Im Nu war das 
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Segel eingeholt, fünf unſerer ſchwarzhäutigen Geſellen 
ſprangen über Bord und verſuchten dann ſchiebend das 
Boot abzubringen, derweil Mr. Twynam und ich ſie mit 
Hilfe langer Stangen vom Boot aus unterſtützten. Nach 
mehr denn halbſtündigem heißen Bemühen in tollſter 
Sonnenglut ſahen wir unſere Arbeit von Erfolg gekrönt 
und konnten die Fahrt wieder aufnehmen. Noch dreimal 
hatten wir das Vergnügen, in ähnlicher Weiſe feſtzufahren, 
bevor wir gegen Mitternacht endlich an der Landungs⸗ 
brücke Jaffnas lagen. Wir begaben uns von hier aus 
direkt zu Mr. Twynams palaſtartigem, in wohlgepflegtem 
Park gelegenem Bungalow, und eine Stunde ſpäter konnte 
ich meine müden Glieder mit ſchönſter Ausſicht auf einen 
ebenſo tiefen wie langen Schlaf in einem der bequemſten 
Betten dehnen, die ich im Laufe meiner Reiſe in Indien 
kennen gelernt hatte. 

Der folgende Vormittag galt einer Beſichtigung des 
Parks, der Menagerie und aller ſonſtigen Sehenswürdig⸗ 
keiten meines Wirtes, ſowie einer Rundfahrt durch die 
Stadt, die ich mir zwar von allen Städten Ceylons am 
letzten als ſtändigen Wohnſitz wählen würde, die aber 
trotzdem mit ihren ſchattigen Alleen von Mahagonibäumen 
und ihren vielen alten, aus der holländiſchen Zeit ſtammen⸗ 
den Häuſern, deren grüngeſtrichene Fenſterläden mich 
wunderbar anheimelten, einen nicht üblen Eindruck macht. 

Jaffna zählt etwa 4000 Einwohner, meiſt Tamilen, 
von denen über die Hälfte ſich zum Chriſtentum bekennt. 
Für dieſe 2000 Chriſten nun ſind in Jaffna nicht weniger 
als neun katholiſche und fünf proteſtantiſche, alſo im 
ganzen vierzehn Kirchen vorhanden, d. h. je eine Kirche 
für 143 Einwohner, ſo daß für das Seelenheil unſerer 
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ſchwarzen Brüder in Jeſu mehr als ausreichend geſorgt 
iſt. Jaffna iſt außerdem der Sitz eines römiſch⸗katholiſchen 
Biſchofs. 5 

Neben dem im alten holländiſchen Fort gelegenen, 
vortrefflich gehaltenen Gefängniſſe, in dem von beſonders 
talentierten Sträflingen auffallend hübſche Bildhauer⸗ 
arbeiten aus Korallenſtein hergeſtellt werden, während das 
Gros der Gefangenen mit der langweiligen Arbeit des 
Klopfens von Kokosfaſern beſchäftigt wird, erhebt ſich die 
ehemalige ſtolze Reſidenz des holländiſchen Admirals, das 
jetzige Queens House. Dasſelbe dient heute dem Gouver⸗ 
neur von Ceylon, wenn derſelbe ſich einmal nach Jaffna 
verirrt, als Abſteigequartier. Es iſt ein ſtattliches Ge⸗ 
bäude mit erſtaunlich dicken Mauern, prächtigen, herrlich 
kühlen Räumen und ſehr ſchönen, alten Thüren aus 
Satinholz. Von der unmitelbar neben dem Queens 
House ſich ausdehnenden Terraſſe, auf der ſich eine 
uralte Ficus religiosa mit ihren Luftwurzeln breit macht, 
blickt man hinunter in den von Krokodilen bevölkerten 
Feſtungsgraben. Wenige Schritte entfernt ſteht eine aus 
dem ſiebzehnten Jahrhundert ſtammende, ſtark verfallene, 
turmloſe Kirche mit kreuzförmigem Fundament. Im 
Innern derſelben befindet ſich eine Menge ſteinerner 
Grabplatten mit Wappen der niederländiſchen Familien 
de Voß, de Jongh, van Straaten, Baron de Redern ꝛc., 
alles Namen, deren Träger als Offiziere oder Beamte 
hier im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert ihrem 
Vaterland gedient haben. 

Die Bewohner Jaffnas, wie überhaupt des nörd⸗ 
lichen Teiles Ceylons, ſind größtenteils Ackerbauer. In 
der Hauptſache werden Tabak und Reis angebaut, und 
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letzterer bildet mit Fiſchen und einer aus dem Fleiſch 
der Palmyrafrucht bereiteten Marmelade das Haupt⸗ 
nahrungsmittel der hier lebenden Bevölkerung. Kein 
Baum ſpielt bei irgend einem Volke der Erde eine 
ähnliche Rolle wie die Palmyrapalme bei den Tamilen. 
Ihr in Bezug auf Härte dem Ebenholz gleichwertiges 
Holz dient ihnen zum Bau ihrer Häuſer und zur Anfer⸗ 
tigung aller möglichen Haus⸗ und Feldgeräte, aus ihren 
Blättern verfertigen ſie Hüte, Körbe, Waſſergefäße, Fächer, 
Kinderſpielzeuge, Matten und Hausdächer, aus ihrem 
Safte bereiten ſie Zucker und Arrak, aus ihrem Frucht⸗ 
fleiſch die ſchon erwähnte, wohlſchmeckende, nahrhafte, ſüß⸗ 
ſäuerliche Marmelade, kurzum, ſie dient den Tamilen zu 
allem Möglichen und ihre Dichter beſingen die Palmyra⸗ 
palme als zu 800 Zwecken verwendbar. 

Eiſenbahnen ſind im Norden Ceylons bis heute un⸗ 
bekannt, und da ich die Abſicht hatte, von Jaffna über 
die Ruinenſtadt Anuradhapura und dem an der Oſtküſte 
der Inſel gelegenen Hafenplatz Trincomalee auf dem 
Landwege nach Colombo zurückzukehren, ſo hatte ich mich 
für längere Zeit der Royal Mail Coach anzuvertrauen. 
Kurz nach Mittag fuhr die königliche Poſtkutſche bei 
Twynam vor, um mich an Bord zu nehmen, ein klappe⸗ 
riges Gefährt mit noch klapperigeren Gäulen beſpannt. 
Um einen beſſeren Überblick über die Landſchaft zu haben, 
ſetzte ich mich neben den halbnackten, ſchwarzhäutigen 
Kutſcher, mein Gepäck wurde verladen, ich nahm nochmals 
mit herzlichem Händedruck von meinem liebenswürdigen 
Wirte Abſchied, der Kutſcher knallte mit der Peitſche, riß 
aus Leibeskräften an der Fahrleine und begann dann 
unbarmherzig auf die alten Mähren loszuſchlagen. Dieſe 
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rührten ſich nicht vom Fleck, zeigten höchſtens einmal 
durch ein indigniertes Zurückwerfen der Köpfe an, daß 
ſie zwar wußten, um was es ſich handelte, aber keinerlei 
Abſicht hegten, der Aufforderung zum Tanze nachzukommen. 
Erſt als ihnen von dem umſtehenden Publikum mit aller 
Gewalt der Wagen auf die Hacken geſchoben wurde, ſetzten 
ſie ſich in Bewegung und fort ging's nun in wüſtem 
Galopp, unter unausgeſetztem Schreien des Kutſchers, 
unter Peitſchenhieben und Steinwürfen, zu welchem Zweck 
ſich der Gehilfe des Kutſchers mit einem ganzen Vorrat 
von Wurfgeſchoſſen ſchon vor der Abfahrt verſehen hatte. 
Auf dieſe Weiſe flog unſer Gefährt über Stock und Stein 
etwa eine Viertelſtunde lang, dann verſagte den Pferden 
der Atem und ſie blieben wie angewurzelt ſtehen. Kein 
Zureden, kein Prügeln, kein Steinwurf half, ſie ſetzten 
ſich nicht eher wieder in Bewegung, als bis aus einem 
benachbarten Dorfe die nötigen Menſchen herbeigeholt 
waren, die ihnen den Wagen wieder auf die Ferſen ſchoben. 
Den Leuten ſchien dieſe Beförderung der königlichen Poſt⸗ 
kutſche, auf der obendrein die engliſche Wappendeviſe: 
„Honny soit qui mal y pense“ prangt, großes Ver⸗ 
gnügen zu machen, denn ſie halfen uns nicht nur überall 
bereitwilligſt, ſondern begleiteten uns zuweilen noch eine 
halbe Meile weit im tollſten Laufe, um uns nötigenfalls 
noch einmal ihre Dienſte zu leihen. Etwa alle Stunden 
wurden die Pferde gewechſelt, aber ein Paar war immer 
noch unbrauchbarer als das andere, was ſchließlich kein 
Wunder iſt, da keiner der Kutſcher auch nur die geringſte 
Kenntnis vom Fahren hatte. Nach ſechs Stunden lebens⸗ 
gefährlicher Jagerei gelangten wir glücklich nach Elefant⸗ 
Paß, wo ich auf der Veranda des freundlich an einer 
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Lagune im ehemaligen holländiſchen Fort gelegenen Raſt⸗ 
hauſes ein mir von meinem Diener bereitetes Abendeſſen 
einnahm, um dann die Fahrt wieder aufzunehmen. 

Die Pferdeſchinderei hatte mit Elefant⸗Paß ihr Ende 
erreicht und die Ochſenſchinderei begann, denn von hier 
ab beſteht die Royal Mail aus einem zweirädrigen, wacke⸗ 
ligen, von zwei Buckelochſen gezogenen Karren. Mit 
Hilfe einiger mir von Mr. Twynam mitgegebenen Ma⸗ 
tratzen bereitete ich mir — ich war zum Glück der einzige 
Fahrgaſt — ein tadelloſes Lager, und da ich mich beim 
Abendeſſen mit einer Flaſche Sekt geſtärkt hatte, fielen 
mir bald die Augenlider zu. Erſt gegen Mitternacht er⸗ 
wachte ich, als ſich jemand an meinen Beinen zu ſchaffen 
machte. Es war der Kutſcher, der abgelöſt wurde und 
mich nun durch eine kleine Wadenmaſſage zu erwecken 
ſuchte, um ſeinen üblichen Obolus zu erhalten. Neben 
einer Rupie warf ich ihm zugleich einige Komplimente an 
den Kopf, legte mich auf die andere Seite und ſchlief ſo⸗ 
fort wieder ein, um die Augen erſt wieder zu öffnen, als 
die Sonne bereits die Gipfel der Bäume eines dichten 
Laubwaldes, durch den unſer Weg führte, beleuchtete. 
Gegen Mittag kamen wir an das große Dorf Varunya, 
dann ging es wieder durch Wald und Wildnis, bis kurz 
vor Sonnenuntergang das Raſthaus von Matakatchu er- 
reicht wurde, in dem ich ein frugales Nachtmahl einnahm. 

Im großen und ganzen gefiel mir die Ochſenpoſt 
weit beſſer als die mit Pferden beſpannte, denn die durch 
unartikulierte Laute und Peitſchenhiebe beſtändig von den 
Treibern angefeuerten Tiere wackelten gleichmäßig dahin 
und verrichteten ihre Arbeit mit der allen Ochſen des 
Orients und Oceidents eigenen Zuverläſſigkeit. „Nur 
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keine Überſtürzung“, ſchien ihre Parole zu lauten, und 
langſam, aber ſicher gelangten wir, zwei Stunden nach 
Mitternacht, an unſer Ziel Anuradhapura. Ich ließ mich 
vor dem Hauſe des Regierungsagenten Mr. Jevers ab⸗ 
ſetzen, da derſelbe mich eingeladen hatte, ſein Gaſt zu 
ſein, wurde hier trotz der ſpäten Stunde von meinem 
freundlichen Wirte bewillkommnet, mit Speiſe und Trank 
erquickt und dann in ein behagliches Gaſtzimmer geleitet. 

Am folgenden Morgen trat ich unter Führung Mr. 
Jevers und des die Ausgrabungs- und Reſtaurations⸗ 
arbeiten leitenden Archäologen Mr. Bell eine Rundfahrt 
im Ochſenkarren durch die etwa eine deutſche Quadrat⸗ 
meile bedeckenden Ruinenfelder der in alten indiſchen 
Schriften ſchon im ſechſten Jahrhundert vor Chr. Geburt 
erwähnten ehemaligen Hauptſtadt Ceylons an. Die Haupt⸗ 
ſtadt ſoll nicht weniger als 16 deutſche Quadratmeilen 
umſchloſſen haben, und Anuradhapura muß bis zu ſeiner 
in das dreizehnte Jahrhundert fallenden Zerſtörung durch 
die Tamilen eine der reichſten und blühendſten Städte 
Aſiens geweſen ſein. Nach dieſer Zeit verſank ſie gänz⸗ 
lich in Vergeſſenheit und wurde erſt im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert von Robert Knox, dem Sohne des Kommandanten 
einer Fregatte der Oſtindiſchen Kompanie, die nach einem 
heftigen Sturm den in der Nähe von Trincomalee ge⸗ 
legenen Hafen von Cotiar angelaufen hatte und deren 
Beſatzung von einem eingeborenen Häuptling gefangen 
genommen worden war, auf der Flucht aus der Gefan⸗ 
genſchaft entdeckt. Seit einigen Jahrzehnten hat die 
Regierung Ceylons die Freilegung der außerordentlich 
intereſſanten Überreſte der ehemaligen Hauptſtadt energiſch 
in Angriff genommen und die nötigen Mittel zu deren 
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Erhaltung, reſp. Reſtaurierung bewilligt. Es würde mich 
zu weit führen, wollte ich mich mit einer genauen Schilde⸗ 
rung der einzelnen freigelegten Bauüberreſte befaſſen, und 
außerdem wäre eine ſolche Schilderung eine Aufgabe, der 
ich, als Nicht⸗Archäologe, keineswegs gewachſen ſein würde. 
Ich begnüge mich daher damit, einige der Hauptſehens⸗ 
würdigkeiten des bis heute vom Dſchungel befreiten alten 
Anuradhapura aufzuführen. 

Die geheiligtſte Stätte iſt hier der „Jaya⸗Sri⸗matra⸗ 
Bodin⸗wahari“, der große, berühmte, alles überragende 
Feigenbaum, von dem behauptet wird, daß er aus einem 
Schößling desſelben Baumes, unter dem Gautama die 
Erleuchtung eines Buddhas gekommen war, emporgewachſen 
und gegen 200 Jahre alt ſei. Ich habe nicht das ge⸗ 
ringſte Intereſſe daran, die Wahrheit dieſer Behauptung 
zu beſtreiten, und noch weniger Veranlaſſung, ſie in 
Zweifel zu ziehen. Ein Baum iſt da, eine Ficus religiosa, 
und alt iſt er auch, ob Jahrhunderte oder Jahrtauſende, 
iſt mir gleichgültig. Er befindet ſich in einer geräumigen 
Steinumwallung auf einer von vier gemauerten Terraſſen 
eingefaßten Bodenerhebung. Daß er heilig gehalten wird, 
davon haben mich die ihn ſtets in Scharen umlagernden 
Pilger nicht nur buddhiſtiſchen, ſondern auch brahminiſchen 
Glaubens überzeugt. Unweit dieſes berühmten Baumes 
ſtehen die Ruinen eines ehemaligen Mönchskloſters, welches 
in neun Stockwerken über tauſend Wohnungen ent⸗ 
halten haben und mit einem goldenen Dache verſehen 
geweſen ſein ſoll. Von all jener Herrlichkeit ſtehen heute 
noch mehrere Hundert vierkantig behauener, wohlerhaltener 
Steinpfeiler, zwiſchen denen haushohes Gras emporſprießt. 
Ein eigenartiger Zauber ſchwebt über dieſer mitten in der 
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Wildnis gelegenen Stätte, über dieſen Trümmern einer glän⸗ 
zenden Vergangenheit, zwiſchen denen der Vorzeit Schauer 
uns umwehen. O welch ein edles Volk ward hier zerſtört, ein 
Volk, deſſen Bauwerke, ſowohl was die künſtleriſche Be⸗ 
handlung des verwendeten Materials, als auch die Groß⸗ 
artigkeit der Architektur ſelbſt betrifft, würdig denen des 
klaſſiſchen Altertums zur Seite geſtellt werden können. 
Das „Kuttam pokuna“ genannte, aus zwei neben ein⸗ 
ander liegenden, etwa 30 Fuß tiefen Baſſins beſtehende, 
wahrſcheinlich einſt königliche Bad, welches eine Fläche 
von 132 Fuß Länge und 50 Fuß Breite bedeckt, gehört 
mit ſeinen impoſanten Treppen, ſeinen herrlichen Stein⸗ 
baluſtraden und ſonſtigen Bildhauerarbeiten zu dem 
Schönſten und Vornehmſten, was man in dieſem Genre 
überhaupt ſehen kann. 

In nächſter Nachbarſchaft der Kuttam pokuna erhebt 
ſich die Jetawanarama Dagoba, ein enormer, 360 Fuß 
hoher Steinbau in der bekannten Glockenform, wie fie 
alle Dagoben und Pagoden aufweiſen, von deſſen Höhe 
man einen prächtigen Rundblick über die Trümmerſtadt 
und ihre Umgebung genießt. Der Rieſenbau enthält nicht 
weniger als 20 Millionen Kubikfuß Ziegelſtein⸗Mauerwerk, 
und man hat berechnet, daß ſelbſt heutigen Tags unter 
Zuhilfenahme aller den Bau erleichternden maſchinellen 
Einrichtungen derſelbe nicht ohne einen Koſtenaufwand 
von mindeſtens 25 Millionen Mark aufgeführt werden 
könnte. Das Ziegelſteinmaterial dieſer einen Pagode 
würde zur Erbauung von 8000 Häuſern mit je 20 Fuß 
Front oder eines 5 deutſche Meilen langen Eiſenbahn⸗ 
tunnels ausreichen. 

Bewundernswert großartige Anlagen ſind außerdem 
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die hauptſächlich zu Berieſelungszwecken erbauten, von 
mächtigen Deichen eingefaßten Waſſerbaſſins, die um 
Anuradhapura verſtreut liegen. Der größte dieſer Be⸗ 
hälter bedeckt eine halbe Quadratmeile Grundfläche, andere 
weiſen eine ſolche von 1200 bis 1800 Hektar auf. Auch 
innerhalb der 16 Meilen langen Stadtmauer befindet ſich ein 
ſolches, heute gleich den meiſten dieſer Anlagen im Inter⸗ 
eſſe der neu ſich anſiedelnden Tamilen von den Englän⸗ 
dern wieder völlig reſtauriertes Baſſin. Die Mauer um⸗ 
ſchloß nämlich nicht nur die eigentliche Stadt, ſondern 
auch genügend Land, um im Falle einer Belagerung ein 
Aushungern der Belagerten unmöglich zu machen. Zu 
den größten Merkwürdigkeiten Anuradhapuras gehören 
mehrere rieſenhafte, aus behauenen Felsblöcken zuſammen⸗ 
gefügte Tröge in Form der Kanus der Eingeborenen. 
Die Archäologen zerbrechen ſich die Köpfe darüber, welchem 
Zwecke dieſelben gedient haben, ob als Futtertröge für 
Elefanten, ob zum Waſchen von Opferblumen oder zur 
Aufnahme der Speiſevorräte für die Mönche. 

Wochenlang könnte man hier zwiſchen den Trümmern 
ehemaliger Paläſte und den Ruinen uralter Pagoden um⸗ 
herſtreifen und würde ſelbſt als Laie dabei ſeine Rechnung 
finden. Wenn ich trotzdem ſchon nach zweitägigem Aufent⸗ 
halt Anuradhapura den Rücken kehrte, ſo geſchah dies ledig⸗ 
lich, weil ich von einem leichten Fieber heimgeſucht war 
und in der ungeſunden Umgebung, in der ich mich befand, 
eine Verſchlimmerung meines Zuſtandes mit Sicherheit 
erwarten durfte. Kurz vor meiner Abfahrt ſtattete ich noch 
einer aus dem dritten Jahrhundert vor Chriſti Geburt 
ſtammenden Pagode und dem von der Regierung unter 


haltenen, kümmerlichen botaniſchen Garten einen Beſuch 
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ab. Die jetzt auf Koſten Seiner Majeſtät des Königs von 
Siam, der ein gar frommer Buddhiſt iſt, reſtaurierte Pa⸗ 
gode macht in dem Zuſtande, in welchem ich ſie ſah, d. h. 
nachdem ſie zu etwa einem Drittel ihrer Höhe wieder her⸗ 
geſtellt war, ganz den Eindruck eines häßlichen Panorama- 
gebäudes. Kurz nach 8 Uhr abends lag ich wieder im 
Ochſenkarren und fuhr bei ſternenklarem Himmel hinaus 
in die Nacht. Die Straße führte faſt ohne Unterbrechung 
durch dichten Wald. Gegen Morgen ſahen wir einige 
wilde Elefanten über den Weg wechſeln und überholten 
ſpäter einen langen Zug aus Indien kommender, neu ein⸗ 
gewanderter Tamilen, die in die ſüdlicher gelegenen Thee- 
und Kaffeediſtrikte, in denen ſie Kulidienſte angenommen 
hatten, zogen. Nach elfſtündigem Rütteln und Schütteln 
hielten wir vor dem hübſchen Raſthaus in Dambulla, deſſen 
dunkelhäutiger Wächter mich unterthänigſt willkommen hieß, 
mich mit Thee und Gebäck bewirtete und ein leidliches 
Bett für mich herrichtete, in dem ich bald nachholte, was 
ich über Nacht verſäumt hatte. 

Nachmittags kletterte ich zu den neben der kleinen 
Ortſchaft Dambulla gelegenen berühmten Felſentempeln 
empor, eine Arbeit, die mir in meinem fiebergeſchwächten 
Zuſtande nicht weniger als leicht wurde, ſich aber in jeder 
Hinſicht lohnte. Der Blick von der vor den Tempeln ſich 
ausdehnenden weiten Terraſſe über hintereinander ſich auf⸗ 
türmende Bergketten, über teils dicht bewaldete, teils wohl⸗ 
bebaute grünende Thäler, zwiſchen deren Reisfeldern die 
aus grauer Vorzeit ſtammenden, wohlgefüllten Waſſer⸗ 
baſſins mit den in launiſchen Windungen ſich ihren Weg 
zum Meer bahnenden Flüſſen und Bächen um die Wette 
blinken, iſt von hervorragender Schönheit. Die aneinander 
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grenzenden Tempel liegen in natürlichen, hier und da 
künſtlich erweiterten Felshöhlen. Der erſte und berühmteſte 
derſelben, der Maha Dewa Dewale, d. h. der Tempel des 
großen Gottes, ſtammt aus der Zeit des Königs Walagam 
Bahu, der im erſten Jahrhundert v. Chr. Geb. das Scepter 
ſchwang. Im Innern des Tempels befindet ſich als 
piece de resistance eine aus dem Gneisfelſen aus⸗ 
gehauene, gelb übertünchte, 47 Fuß lange Statue Gau⸗ 
tamas, welche den Heiligen liegend, das Haupt auf die 
rechte Hand geſtützt, darſtellt. Auf den Fußſohlen finden 
ſich Ornamente in Geſtalt von Lotosblumen. Neben dieſem 
Rieſen⸗Buddha ſteht ein kleines, hölzernes Bildnis der 
brahminiſchen Gottheit Viſchnu, die ſo liebenswürdig ge⸗ 
weſen ſein ſoll, den buddhiſtiſchen Bildhauern beim Aus⸗ 
hauen Gautamas Hilfe zu leiſten. 


Der zweite, 160 Fuß lange, 50 Fuß tiefe und 
23 Fuß hohe Tempel enthält 50 im Halbkreis ſitzende, 
gelb angeſtrichene ſteinerne Buddha-Bilder. Die gewölbte 
Decke iſt mit Fresken, Scenen aus dem Leben Gautamas 
darſtellend, bemalt, an den Wänden prangen die Bilder 
verſchiedener brahminiſcher Gottheiten zwiſchen allen mög⸗ 
lichen Prozeſſionen, Kampfſcenen u. ſ. w. In der Mitte 
des Raumes ſteht auf einer Untermauerung ein Meſſing⸗ 
keſſel zum Auffangen des beſtändig durch das Geſtein 
ſickernden und von der Decke herabtropfenden Waſſers, 
welches an Heiligkeit und ſonſtigen guten Eigenſchaften 
dem Ganges⸗Waſſer in keiner Weiſe nachſtehen ſoll. 


Der mir als Führer dienende Mönch erbot ſich, mir 
gegen Zahlung einer Rupie Gelegenheit zu geben, die 
Flüſſigkeit, die ſonſt nur zu Tempelzwecken Verwendung 
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findet, zu koſten. Ich lehnte jedoch mit dem Bemerken, 
daß ich mein Geld lieber für ſtärkere Getränke ausgäbe, 
dieſes uneigennützige Anerbieten dankend ab, reichte ihm 
das zukommende Trinkgeld und verließ den wohlthuend 
kühlen Raum, um draußen ſofort einem anderen Mönche 
in die Arme zu laufen, der, mit einem Schlüſſelbunde 
raſſelnd, mir zu verſtehen gab, daß er der Beſchließer des 
Tempels Nr. 3 ſei. 

Im allgemeinen bin ich kein Freund von Tempel⸗ 
beſichtigungen en masse, denn meiſtens hat man von 
einem einzigen auf volle acht Tage genug, aber mein 
Mönch mit dem Schlüſſelbunde machte ein jo trinkgeld⸗ 
lüſternes Geſicht, daß ich es nicht übers Herz brachte, ihm 
eine Enttäuſchung zu bereiten. Ich hätte mich aus dieſem 
Dilemma ja in der einfachſten Weiſe herausziehen können, 
indem ich dem Manne ſeinen Backſchiſch einhändigte und 
auf den Tempelbeſuch verzichtet hätte. Aber was der 
Deutſche bezahlt, das beſieht er auch, und ſo folgte ich, 
ergeben in mein Schickſal, meinem Führer in ſeine Höhle, 
in der ſich außer einigen Wandmalereien ein ebenſolcher 
Buddha befand wie im erſten Tempel, nur daß er 17 Fuß 
kürzer war, ſo daß ich zu längerem Verweilen glücklicher⸗ 
weiſe keine Veranlaſſung fand. Als ich, draußen ange⸗ 
kommen, wiederum von einem Mönche mit einem Schlüſſel 
begrüßt wurde und einen zweiten vor dem Eingange eines 
fünften Tempels gewahrte, da ſagte ich: „Aller guten 
Dinge ſind drei“, unterdrückte jede edlere Regung ge⸗ 
waltſam, wandte den enttäuſchten Mönchen und ihren 
Tempeln den Rücken und kehrte heim nach Dambulla. 

Hier waren inzwiſchen zwei äußerſt vergnügte eng⸗ 
liſche Offiziere eingetroffen, die in den Wäldern von Dam⸗ 
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bulla gejagt hatten und jetzt bei einer Flaſche Sekt einen 
Elefanten leben ließen, dem ſie im Laufe des Vormittags 
das Lebenslicht ausgeblaſen hatten. „Ich ſei, gewährt 
mir die Bitte, in eurem Bunde der Dritte,“ mit dieſem 
ins Engliſche überſetzten geflügelten Worte begrüßte ich die 
zechenden Schützen und ſaß im nächſten Augenblicke mit 
ihnen vor einer zweiten Flaſche, die ebenfalls in kürzeſter 
Zeit geleert war. Damit hatte aber, in Ermangelung 
weiteren Stoffes, die Sektherrlichkeit auch ihr Ende erreicht, 
und Whisky und Soda mußte zur weiteren Befeuchtung 
unſerer trockenen Kehlen dienen. Mit Sonnenuntergang 
wurde ich in den königlichen Poſtochſenkarren gepackt, wir 
ſchüttelten uns die Hände und mit einem „Good bye, 
good bye, I hope we shall meet again“, nahmen 
wir Abſchied. 

Bald lag ich auf meiner oder vielmehr Mr. Twynams 
Matratze, die ich ihm verabredetermaßen erſt nach beendeter 
Expedition zurückſchicken ſollte, trotz allen Rüttelns des 
Karrens, trotz quietſchender Räder und eines ſchreienden, 
juchzenden und gelegentlich gleich einem Hunde bellenden 
Treibers, im tiefſten Schlafe, aus dem ich erſt erwachte, 
als mein Kutſcher mich mit ſeinem Peitſchenſtiel be- 
arbeitete, um mich auf dieſe zarte Weiſe dazu zu bewegen, 
mich zu erheben und mir ein am Wege ſtehendes Rudel 
Hirſche anzuſehen. Selbſtverſtändlich kam ich ſeinem 
Verlangen nach, ergötzte mich an dem Anblicke der 
ſchönen, ohne die geringſte Scheu ſtehen bleibenden Tiere 
und atmete mit Wonne die erfriſchend kühle Morgenluft, 
während wir noch ſtundenlang durch unbewohnte Wildnis 
fuhren. In dem idylliſch gelegenen Raſthäuschen von 
Kantalay, auf einer Veranda, die über einem ſeegleichen, 
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mehrere Hundert Hektar bedeckenden Waſſerbaſſin hinaus⸗ 
gebaut iſt, nahm ich das Frühſtück ein, und dann ging 
es, jetzt wieder in einem von Pferden gezogenen Wagen, 
der Royal Mail Coach (honny k soit, qui mal y pense), 
in ſauſender Karriere gen Trincomalee, bis plötzlich die 
Stränge des einen Kleppers riſſen und wir, da der Kutſcher 
den Kopf verlor, ſicher in einen Graben geraten wären, 
hätte ich ihm nicht die Zügel aus der Hand genommen 
und die Tiere zum Stehen gebracht. Weit ſchwieriger 
war es, ſie, nachdem die Stränge notdürftig geflickt 
waren, wieder in Bewegung zu bringen; denn hilfs⸗ 
bereite Wagenſchieber waren, ſoweit das Auge reichte, nicht 
zu ſehen, und ohne deren Hilfe ſcheinen ſich in Ceylon 
königliche Poſtpferde nun einmal nicht vom Fleck zu 
rühren. Da mir von meiner Reiſe nach Kaſchmir erinner⸗ 
lich war, daß die Kutſcher in ähnlichen Fällen den Pferden 
Bremſen auf die Naſen ſetzten und ſie durch Andrehen 
derſelben ſo lange peinigten, bis ſie ſich bewegten, ließ 
auch ich dieſes Mittel, ſo grauſam es iſt, von unſeren 
beiden Fuhrleuten in Anwendung bringen, während ich 
ſelber Zügel und Peitſche führte. Der Erfolg war der 
erwünſchte, und in tollſter Fahrt jagten wir weiter, bis 
die Stränge zum zweiten Male riſſen und ſich die gleiche 
Scene nochmals abſpielte. Herzlich froh war ich, als wir 
nach vierſtündiger Raſerei und Pferdeſchinderei vor dem 
auf ſteiler Höhe an herrlicher Meeresbucht gelegenen Bun⸗ 
galow des Regierungsagenten Mr. Nevill hielten. Ich 
war eingeladen worden, im Hauſe Mr. Nevills abzuſteigen, 
und war daher nicht eben angenehm überraſcht, von den 
herbeieilenden Dienern zu hören, daß mein mir bis dahin 
unbekannter Wirt, von deſſen Lebhaftigkeit und Liebens⸗ 
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würdigkeit ich ſchon viel vernommen hatte, nicht zu meiner 
Begrüßung erſcheinen könne, da er verwundet ſei. Ich 
fand ihn denn auch bandagiert wie eine ägyptiſche Mumie, 
einem geſchundenen Raubritter gleich auf die Poſtille ge⸗ 
bückt, wenn auch nicht zur Seite des wärmenden Ofens, 
ſo doch zur Seite einer innerlich wärmenden Flaſche, an 
einem nach dem Meere zu gelegenen Fenſter ſitzend. Er 
teilte mir mit, er ſei am Morgen, als er einige Cholera- 
kranke mit Gewalt aus ihren Behauſungen ins Hoſpital 
ſchaffen laſſen wollte, von der erregten Bevölkerung ge- 
ſteinigt worden und jetzt kaum in der Lage, ein Glied 
zu rühren. Die einzigen Organe, die gänzlich unverſehrt 
geblieben zu ſein ſchienen, waren die Sprechwerkzeuge des 
im übrigen recht übel zugerichteten Regierungsagenten, ſo 
daß Mr. Nevill, der zu unſerm beiderſeitigen Bedauern 
ſich leider außer ſtande ſah, mir die Herrlichkeiten Trinco⸗ 
malees ſelbſt zu zeigen, mir wenigſtens lehrreiche Vor⸗ 
träge über Land und Leute halten konnte. 

Unter Führung eines ſeiner Aſſiſtenten beſuchte ich 
alle ſehenswerten Plätze der wirklich ganz reizend gelegenen 
Stadt und ihrer näheren Umgebung, verlebte eine recht 
angenehme Stunde in der Offiziersmeſſe des von den 
Engländern moderniſierten ehemaligen holländiſchen Forts 
Fredrik und unternahm gegen Abend eine Rundfahrt im 
Hafen, der als einer der ſchönſten der Welt gilt. Von 
der Stadt aus erinnert die Hafenbucht, deren Einfahrt 
von hier aus nicht zu ſehen iſt, mit ihren bewaldeten 
Ufern, ihren maleriſchen Inſeln beinahe an einen der 
vielbeſungenen oberitalieniſchen Seen, um ſo mehr, als 
der Charakter der Vegetation nichts weniger als tropiſch 
iſt. Ich ſtehe nicht an, Trincomalee für den lieblichſt 
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3 Punkt Ceylons und als denjenigen Platz zu 
Br bezeichnen, dem ich von all den vielen ſchönen Plätzen 
der Inſel für einen längeren Aufenthalt den Vorzug 
geben würde. Für den Fiſcher und Jäger iſt Trincomalee 
geradezu ein Paradies, denn in den köſtlich blauen Waſſern 
der Bucht wimmelt es von den ſeltſamſten Fiſchen und 
Seetieren, und in den Wäldern ringsum hauſen Elefanten, 
Bären, Leoparden und Hirſche. Ich machte die Bekannt⸗ 
ſchaft eines Beamten der engliſchen Marine — Trinco⸗ 
malee iſt die Hauptſtation des engliſchen oſtindiſchen Ge⸗ 
ſchwaders, für deſſen Admiral hier ſogar ein allerliebſtes 
Abſteigequartier erbaut iſt — der in zwei Jahren über 
zehn Elefanten erlegt hatte, deren Ohren und mit Reis⸗ 
hülſen ausgeſtopfte Rüſſel gar ſonderbare Dekorations⸗ 
gegenſtände in ſeinem hart am Waſſer gelegenen Bungalow 
bildeten. Heute iſt in Ceylon die Elefantenjagd dadurch 
erſchwert, daß die Regierung auf jeden erlegten Elefanten 
eine Schußprämie von, wenn ich nicht irre, 500 Rupien 
geſetzt hat, d. h. eine Prämie, die nicht von der Regierung 
an den glücklichen Schützen, ſondern umgekehrt von dieſem 
an die Regierung zu zahlen iſt. Trincomalee ſelbſt iſt 
ein unintereſſantes Städtchen von 12000 Einwohnern, 
meiſt Tamilen, die ſich mit Tabakbau beſchäftigen. Da 
während der Dauer meiner Anweſenheit von dieſen 12000 
Menſchen täglich ca. 10 an der Cholera ſtarben und ich 
keine Luſt verſpürte, perſönlich an mir die Bekanntſchaft 
des Kommabazillus zu machen, ſo ſchnürte ich nach zwei 
genußreichen Tagen mein Bündel und ſchied, Dank im 
Herzen für Mr. Nevill und all die lieben Menſchen, die 
mir den Aufenthalt ſo angenehm gemacht hatten, meinem 
geſchundenen Wirt baldige Geneſung wünſchend, von dem 
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lieblich gelegenen Orte, um mit der Poſt nach Dambulla 
zurück und dann von dort weiter nach Matale zu fahren, 
von wo mich die Eiſenbahn, die hier vorläufig nach Norden 
ihren Abſchluß findet, wieder nach Colombo bringen ſollte. 

Nach vierundzwanzigſtündiger, ununterbrochener Fahrt 
traf ich in dem freundlichen Gebirgsſtädtchen Matale ein, 
wo ich im Raſthauſe Wohnung nahm, da ich einen Tag 
hier zu bleiben beſchloſſen hatte, um die Gelegenheit 
wahrzunehmen, eine der im Matale⸗Diſtrikt gelegenen 
Kakaopflanzungen in Augenſchein zu nehmen. Über den 
Anbau von Thee, Kaffee, Cinchona, Zimmet und Kardemom 
hatte ich in der Umgegend von Kandy ſchon Gelegenheit 
gehabt, mich eingehend zu unterrichten, eine Kakaoplantage 
aber war mir bisher noch nicht in den Weg gekommen, 
und ſo galt es jetzt, bevor ich Ceylon verließ, noch eine 
weſentliche Lücke in meiner Bildung auszufüllen. 

Warriapolla wurde mir von dem Wirt des Raſt⸗ 
hauſes als die beſte und nächſtgelegene Pflanzung be⸗ 
zeichnet. Ich ſandte daher meinen Diener mit einem 
Schreiben, in dem ich um die Erlaubnis bat, die Plantage 
beſichtigen zu dürfen, an den Beſitzer derſelben, Mr. 
Dickenſen, und erhielt nach etwa einer Stunde die Ant⸗ 
wort, daß ich jederzeit herzlich willkommen ſei und man 
mich bäte, unverweilt nach Warriapolla überzuſiedeln. 
Das that ich nun freilich nicht, da ich am folgenden Tag 
in Colombo erwartet wurde, aber ich machte mich, ſobald 
ich mich durch ein Bad erfriſcht hatte, auf den Weg und 
erreichte nach einem ſehr hübſchen Spaziergang das auf 
bewaldeter Anhöhe gelegene Haus Mr. Dickenſens. Unter 
Führung meines Wirtes trat ich dann eine Wanderung 
durch die Pflanzungen und die Faktorei an. 
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Die Kakaokultur iſt in Ceylon noch verhältnismäßig 
jung und datiert erſt aus dem Anfang der ſiebziger Jahre, 
als der größte Teil der Kaffeepflanzungen durch den Hemi- 
leia vastatrix genannten Pilz vernichtet worden war. 


Trotzdem man mit dem Kakao, der nur an ganz ge⸗ 
ſchützten Plätzen und auf ſehr gutem Boden gedeiht, weit 
weniger günſtige Erfahrungen gemacht hat, als beiſpiels⸗ 
weiſe mit dem Theeſtrauch, konnten dennoch im Jahr 1886 
bereits 13056 Zentner Kakao zum Verſand kommen. Die 
für dieſelben in London erzielten Preiſe ſtellten ſich um 
etwa ein Drittel höher als die für weſtindiſche Ware ge⸗ 
zahlten und hielten ſich auf gleicher Höhe mit denjenigen 
für beſte Ware aus Java. Seit jener Zeit dürfte ſich 
die Kakaoproduktion Ceylons aber verdoppelt haben und 
die mit Kakaobäumen bepflanzte Fläche gegen 4000 Hektar 
betragen. 


Die erſte Kakaoſaat wurde aus Caracas in Ceylon 
eingeführt. Die Samen werden in kleine, mit Erde ge⸗ 
füllte Bambuskörbchen gelegt und die jungen Pflänzlinge 
im Alter von 3—5 Monaten mitſamt den Körbchen ins 
freie Land verpflanzt. In jungfräulichem, kräftigem Boden 
kann man ſchon im dritten Jahre auf eine ſchwache Ernte 
rechnen, unter weniger günſtigen Umſtänden iſt eine ſolche 
jedoch nicht vor dem fünften Jahre zu erwarten. Außer⸗ 
ordentlich empfindlich in der Jugend, bedarf der Kakao⸗ 
baum, der etwa eine Höhe von 12 Meter erreicht, ſpäter 
verhältnismäßig geringer Pflege und bleibt fünfzig bis 
ſechzig Jahre lang ertragfähig. Die melonenförmige, 
3—5 Zoll lange dunkelrote Frucht enthält in einem ſüß⸗ 
lichen, farbloſen Mus 20—30 mandelgroße, nach Art des 
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Mais zu einem Kolben vereinte Körner. Nachdem die⸗ 
ſelben ausgeſchält, auf Haufen geworfen und mit Matten 
oder Bananenblättern bedeckt worden ſind, läßt man ſie 
einen dreitägigen Gärungsprozeß durchmachen, nach deſſen 
Beendigung ſie entweder in der Sonne oder in künſtlich 
erwärmten Schuppen bei einer Temperatur von 70—80 9 
Celſ. 2—3 Tage lang getrocknet werden. Die getrockneten 
Kerne, in Form und Farbe den Krackmandeln ähnlich, 
werden dann dadurch, daß man ſie in Säcken oder Körben 
hin⸗ und herrollt, poliert und ſchließlich, in Säcke verpackt, 
nach London verſchifft, wo der Zentner mit 100 bis 120 
Mark gehandelt wird. 

Nach Einnahme einiger Erfriſchungen verließ ich das 
mit Recht eine Muſterpflanzung genannte Warriapolla in 
Geſellſchaft Mr. Dickenſens, der mir noch längere Zeit das 
Geleite gab und mir mit bewundernswerter Geduld hun⸗ 
derterlei Fragen beantwortete. In Matale verbrachte ich 
die Nacht, um am nächſten Morgen mit der Eiſenbahn 
durch die entzückendſte Landſchaft, die je ein Schienenſtrang 
durchſchnitt, nach Colombo zurückzukehren. Wenige Tage 
noch weilte ich, verſchiedene Kunſtplätze wie Point de Galle, 
Welligama und Bentotta beſuchend, ein glücklicher, ſorgen⸗ 
loſer, das Leben und die Welt genießender Menſch, auf 
dem vielgeprieſenen, meerumſchlungenen Ceylon. Anfang 
Dezember, nach Beendigung der Regenzeit, winkte ich der 
Perle des indiſchen Oceans meinen Abſchiedsgruß, um 
mich von der „Lancaſhire“, einem prächtigen Dampfer der 
Bibby⸗Linie, durch die tiefblauen Wogen der Bai von 
Bengalen nach Burma entführen zu laſſen und von dort 
aus meinen unterbrochenen Marſch durch die Laos- und 
Schanſtaaten nach Tongking wieder aufzunehmen. 
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Dieſen hochintereſſanten Teil meiner aſiatiſchen Reife 
werde ich dem geneigten Leſer, der mir auch in unwirt⸗ 
ſamere Gegenden zu folgen entſchloſſen iſt, in meinem 
demnächſt erſcheinenden Werke „Im Sattel durch Indo⸗ 
China“ zugänglich machen. 


Wilhelm Gronau's Buchdruckeret, Schöneberg⸗Verlin. 
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